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    1. KAPITEL


    Lass dich nie auf ein Bewerbungsgespräch ein, wenn dein Gegenüber dich schon einmal nackt gesehen hat.


    Nevada Hendrix war sich sicher, dass dieser Rat irgendwo auf ein Kissen gestickt oder auf ein Poster gedruckt war. Unglücklicherweise hatte ihr nur niemand davon erzählt. Als sie jetzt zum ersten Mal seit zehn Jahren wieder Tucker Janack gegenübersaß, stellte sie nämlich fest, dass dieser Ratschlag sehr zutreffend war.


    Sie hatte einen Plan gehabt, und das ärgerte sie am meisten. Sie hatte ihren Lebenslauf auf Vordermann gebracht, sich Antworten auf mögliche Fragen überlegt, einen neuen Blazer gekauft und siebzehn Dollar fünfzig für eine besondere Glanzspülung beim Friseur ausgegeben, damit ihr Haar seidig schimmerte. Sie, die normalerweise einen großen Bogen um allen Mädchenkram machte, geriet nun durch einen ehemals nackten Kerl und eine Haarpflegekur ins Straucheln.


    „Hallo, Nevada.“


    „Tucker.“


    Sie achtete darauf, ihr Pokergesicht beizubehalten – was auch immer das bedeutete. Ihr war klar, dass ein vor Erstaunen offen stehender Mund sie nicht unbedingt besonders kompetent wirken ließ.


    „Ich hatte deinen Vater erwartet“, gab sie zu. Als man sie anrief, um sie zu dem Gespräch einzuladen, hatte man immerhin ausdrücklich gesagt, sie würde mit Mr Janack sprechen. Und diesen Namen brachte sie nicht mit dem Jungen in Verbindung, den sie einst auf dem College gekannt hatte.


    „Ich habe die Bauleitung inne und bin dafür zuständig, die Mitarbeiter für dieses Projekt einzustellen.“ Er bedeutete ihr, auf dem Stuhl Platz zu nehmen, was sie auch tat.


    Sie befanden sich im Konferenzraum eines Hotels in Fool‘s Gold. Obwohl es eigentlich Ronan‘s Lodge hieß, wurde es von allen nur Ronan‘s Folly genannt, weil es mit seiner wunderschönen Architektur, den handgeschnitzten Holzarbeiten und den eleganten Möbeln wahrlich ein kleiner Prunkbau war. Unter anderen Umständen hätte Nevada die Umgebung vermutlich auch würdigen können. Doch so hatte sie nur Augen für den Mann, der sich ihr gegenüber an den Tisch setzte.


    Die Zeit war gnädig mit Tucker gewesen. Er war immer noch groß – was sie nicht überraschen sollte. In diesem Alter schrumpften die wenigsten Männer. Sein Haar war dunkel und gerade stark genug gewellt, um ihn nicht allzu attraktiv aussehen zu lassen. Die ebenfalls dunklen Augen, das markante Kinn und das leichte Lächeln auf seinen zum Küssen einladenden Lippen waren noch genauso wie in ihrer Erinnerung.


    Äh, nein, rief sie sich energisch zur Ordnung. Nicht zum Küssen einladend. Weit davon entfernt. Er war ihr potenzieller Chef. Oder auch nicht, je nachdem, welche Erinnerungen er an die Vergangenheit hatte.


    Sie fluchte leise und fragte sich, warum der alte Janack das Ruder nicht noch für ein letztes Projekt hatte in der Hand behalten können. Denn wenn es um Tucker ging, hatte sie noch nie viel Glück gehabt.


    „Es ist lange her.“ Er schenkte ihr dieses lässige Grinsen, das ihr immer das Gefühl gegeben hatte, das tollste Mädchen auf der ganzen Welt zu sein. Was eine Lüge gewesen war, denn Tucker hatte ihr das Herz gebrochen.


    Sie atmete tief ein, schob alle Erinnerungen an den jungen Tucker beiseite und straffte die Schultern. „Wie du meinem Lebenslauf entnehmen kannst, war ich in der Zwischenzeit auch nicht untätig. Nach dem College habe ich ein paar Jahre in South Carolina gearbeitet und alle Aspekte des Baugewerbes sozusagen von der Pike auf gelernt. Wir haben hauptsächlich Gewerbeobjekte konstruiert, und bevor ich ging, war ich für den Bau eines fünfstöckigen Bürogebäudes verantwortlich.“


    Für ihn klang das vielleicht nicht so toll, doch sie machte das immer noch sehr stolz. „Wir sind von Anfang unterm Budget geblieben und hatten das sauberste Prüfprotokoll der Firmengeschichte.“


    Er nickte, als wenn ihm das bereits alles bekannt wäre. Was es, wenn er ihren Lebenslauf gelesen hatte, auch war.


    „Warum bist du nicht geblieben?“, wollte er wissen. „Sie haben dich sicher nicht gerne gehen lassen.“


    „Stimmt, aber ich wollte nach Hause.“


    „Zurück zu den Wurzeln?“


    „Genau.“ Sie bemühte sich, nicht daran zu denken, dass er nie erfahren hatte, wie es war, sich an einem Ort niederzulassen. Er war schon immer auf der ganzen Welt zu Hause gewesen. Immerhin war Janack Construction ein internationales Unternehmen. Sie erinnerte sich an seine Erzählungen von Sommern in Thailand und Wintern in Afrika.


    Da sie spürte, dass das Gespräch zu persönlich zu werden drohte, rief sie sich in Erinnerung, dass sie diesen Job wirklich haben wollte.


    „Seit meiner Rückkehr nach Fool‘s Gold habe ich mich hauptsächlich um kleinere Projekte gekümmert. Darunter auch Wohngebäude. Ich habe Erfahrungen in der Zusammenarbeit mit unterschiedlich großen Teams und kenne mich mit den staatlichen und örtlichen Bauvorschriften aus.“


    „Das Team, das wir hierher schicken, ist eines unserer besten“, erklärte Tucker. „Es arbeitet schon lange zusammen und ist Außenstehenden gegenüber nicht sonderlich aufgeschlossen.“


    „Meinst du Außenstehende oder Frauen?“


    Tucker lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und ließ wieder sein Grinsen aufblitzen. „Janack Construction ist eine Firma, die sich der Gleichberechtigung verschrieben hat und alle staatlichen und gesetzlichen Auflagen der Gleichstellung erfüllt.“


    „Wie ungemein politisch korrekt. Ich habe keine Angst vor einem Team aus Männern, wenn du darauf hinauswillst. Ich bin mit drei älteren Brüdern aufgewachsen.“


    „Ich erinnere mich. Wie geht es Ethan?“


    „Gut. Er ist verheiratet und sehr glücklich. Wenn du eine Weile hier sein wirst, solltest du dich mal bei ihm blicken lassen.“


    Doch wenn die Mächte ihr gewogen waren, würde Tucker nur so lange in der Stadt bleiben, bis er alle nötigen Mitarbeiter angeheuert hatte, und dann in einen anderen Teil der Welt jetten.


    „Gute Idee. Ich werde während der gesamten Anfangsphase des Baus in der Stadt sein.“


    Verdammt. So viel dazu, von den höheren Mächten geliebt zu werden.


    „Du arbeitest für Ethan“, fuhr Tucker fort. „Warum willst du jetzt für mich arbeiten?“


    Das wollte sie gar nicht. Sie wollte für seinen Vater arbeiten. Doch die Option bestand wohl nicht. „Ich suche nach einer Herausforderung“, gab sie zu.


    „Du hast dich über das Ausmaß des Projekts informiert?“


    Sie nickte. Janack Construction hatte im Norden der Stadt über vierzig Hektar Stammesland erworben, um darauf einen Kasino- und Hotelkomplex zu errichten. Weiteres Land war an einen Bauunternehmer verpachtet worden, der sich auf das Errichten von Shoppingmalls spezialisiert hatte – eine Nachricht, die die weibliche Bevölkerung der gesamten Umgebung in vorfreudige Verzückung versetzt hatte.


    „Wir sollten darüber reden“, sagte er leise.


    Nevada schaute ihn an und fragte sich, was genau an dem Projekt für seine leicht gerunzelte Stirn verantwortlich war. Und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Das „Es“ in dem Satz hatte nichts mit der Arbeit zu tun.


    „Nein, sollten wir nicht.“ Sie kämpfte gegen den Drang an, aufzustehen und ein paar Schritte zurückzugehen, um etwas mehr Abstand zwischen sich und ihn zu bringen. „Das ist schon lange her.“


    „Nevada“, sagte er leise.


    „Nicht. Es ist vorbei und vergessen, hatte nichts zu bedeuten.“


    Fragend sah er sie an. „Tatsächlich?“


    Warum konnte er nicht wie jeder andere Mann auf dem Planeten sein und sich darüber freuen, dass sie keine Lust hatte, über ein unangenehmes Thema zu reden? Musste sie die Vergangenheit wirklich noch einmal durchkauen?


    „Tucker, das ist zehn Jahre her und hat weniger als fünf Minuten gedauert. Ehrlich, es hat keine Bedeutung mehr.“


    Er setzte sich gerade hin. „So denkst du also darüber?“


    „So war es doch. Du warst betrunken, und ich war …“ Sie biss sich auf die Unterlippe. Auf gar keinen Fall würde sie während eines Bewerbungsgesprächs das Wort „Jungfrau“ aussprechen. „Belassen wir es dabei.“


    „Ich habe nie …“


    „Oh mein Gott!“ Es hielt sie nicht mehr auf dem Stuhl. „Geht es hier um dein Ego? Erträgst du es nicht, dass unsere kurze sexuelle Begegnung vor zehn Jahren für mich nur eine schlechte Erinnerung ist? Werd erwachsen, Tucker. Es ist nicht wichtig. Ich denke nicht daran. Ich bin hergekommen, um ein Bewerbungsgespräch zu führen, nicht um …“ Sie riss sich zusammen, fürchtete jedoch, dass es zu spät war. „Wir waren damals auch Freunde. Können wir uns nicht lieber daran erinnern?“


    Er erhob sich ebenfalls. „Du hast uns danach nicht mehr als Freunde angesehen.“


    Sie war niemand, der schrie, was der Hauptgrund dafür war, dass sie ihn jetzt nicht anbrüllte. Stattdessen zwang sie sich, ganz ruhig und kontrolliert zu sprechen. „Hast du noch andere Fragen bezüglich meiner beruflichen Erfahrungen?“


    „Nein.“


    „Na dann … Es war schön, dich wiederzusehen, Tucker. Danke, dass du dir die Zeit genommen hast.“


    Damit drehte sie sich um und verließ hoch erhobenen Hauptes den Konferenzraum. Niemand, der sie sah, würde denken, dass sie sich zutiefst gedemütigt fühlte.


    Die peinliche Nacht mit Tucker in Gedanken noch einmal nachzuerleben war schlimm genug, aber dadurch die Chance auf ihren Traumjob zu verlieren war noch schlimmer. Sie wollte so gern für Janack Construction arbeiten. Es war eine fabelhafte Firma, und sie, Nevada, hätte die Gelegenheit gehabt, sich beruflich weiterzuentwickeln, ohne Fool‘s Gold verlassen zu müssen. Besser hätte es gar nicht kommen können.


    Doch stattdessen würde Tucker sie trotz ihrer Qualifikation gar nicht erst in Betracht ziehen. Was einfach nur unfair war.


    Sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte in den Konferenzraum zurück. Die Tür stand noch offen. Sie sah, dass Tucker eine Mappe in seine Aktentasche steckte.


    Meine Mappe, dachte sie grimmig. Eine Mappe voller Blätter, die ihre Hoffnungen und Träume repräsentierten.


    „Ich bin in dem, was ich tue, sehr gut. Ich arbeite hart, und ich kenne diese Stadt“, erklärte sie ihm, als er aufsah und sie anschaute. „Ich verstehe die Leute hier und hätte ein echter Pluspunkt für deine Firma sein können. Aber das ist dir egal, oder? Und das alles nur wegen eines bedeutungslosen Akts, der vor Jahren stattgefunden hat. So viel zum Thema Integrität.“


    Tucker sah zu, wie Nevada ihm das zweite Mal innerhalb einer Minute den Rücken zuwandte und fortging. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss und versperrte ihm den Blick auf ihr kurzes blondes Haar und den geraden Rücken.


    „Kein schlechter Abgang“, sagte Will Falk, der in diesem Moment durch eine Seitentür eintrat. „Wann wart ihr zwei zusammen im Bett?“


    Wütend funkelte Tucker ihn an. „Das geht dich gar nichts an.“


    „Glaubst du, ich habe das hören wollen? Nach dem zu urteilen, was sie über deine Leistung gesagt hat, musst du dringend etwas tun.“ „Will, ein zweiundvierzig Jahre alter Freund der Familie und Tuckers Assistent, grinste. „Fünf Minuten? Das ist ziemlich peinlich.“


    Tucker biss die Zähne zusammen. „Danke für die Zusammenfassung.“


    Er wollte laut herausschreien, dass es länger als fünf Minuten gedauert hatte, obwohl er sich ehrlich gesagt nicht mehr an viel von dem Abend erinnern konnte. Wie Nevada angemerkt hatte, war er betrunken gewesen. Ganz zu schweigen von total verrückt, verloren in einem Sturm namens Caterina Stoicasescu. Unglücklicherweise war Nevada ebenfalls – wenn auch nur ganz kurz – in den Wirbelsturm von Cats Leben hineingerissen worden.


    „Du hast es wirklich vermasselt“, merkte Will wenig hilfreich an. „Ich finde, sie hat Potenzial.“


    „Das hat sie. Ich bin auch noch nicht fertig mit ihr.“


    Will grinste. „Ernsthaft? Du glaubst, sie wird jetzt noch für dich arbeiten?“


    „Sie will den Job.“


    „Nein, sie wollte ihn. Vergangenheitsform. Jetzt weiß sie, dass das bedeutet, für dich zu arbeiten. Zum Teufel, Tucker, fünf Minuten?“


    „Würdest du das Thema endlich fallen lassen?“


    „Ich schätze, das muss ich wohl. Trotzdem, du warst doch ein kluges Kind und auch nicht so hässlich, dass die Spiegel von deinem Anblick blind geworden wären. Ich dachte, irgendeine Frau da draußen hätte sich deiner angenommen und dir gezeigt, wie es geht.“


    Wütend zeigte Tucker auf die Tür. „Raus.“


    „Oder was? Ziehst du mir sonst an den Haaren?“


    Will grinste immer noch, als er aus dem Raum humpelte.


    Wenn irgendjemand anderes sich über ihn lustig gemacht hätte, wäre Tucker außer sich gewesen. Aber Will gehörte praktisch zur Familie. Er war kaum zehn Jahre älter als Tucker und arbeitete seit seinem Highschoolabschluss für Janack Construction. Tucker hatte in ihm immer den älteren Bruder gesehen, den er nicht hatte. Will war schnell die Karriereleiter emporgestiegen, bis er sich sechs Jahre zuvor bei einem Unfall beide Beine und das Rückgrat gebrochen hatte.


    Die Versicherung der Firma war für die Rechnungen aufgekommen, und Tuckers Vater hatte Will auf seiner Gehaltsliste behalten. Doch selbst nach einem Jahr Reha war Will nicht in der Lage gewesen, auf den Bau zurückzukehren.


    Ungefähr zu der Zeit hatte Tucker angefangen, eigene Projekte zu leiten. Er hatte Will die Stelle als seine rechte Hand angeboten, und seitdem arbeiteten sie zusammen. Sie waren ein gutes Team, was der Grund dafür war, dass Tucker gewillt war, sich einiges von seinem Freund anzuhören. Doch so interessant ihr kleiner Plausch auch gewesen war, er löste nicht das Problem mit Nevada.


    Das Kasinoprojekt war riesig. Das größte, das er je geleitet hatte. Er brauchte ein gutes Team, auf das er sich verlassen konnte, und Nevada brachte alle Voraussetzungen dafür mit. Die Tatsache, dass er sie kannte und ihr vertraute, machte es ihm beinahe unmöglich, sie einfach gehen zu lassen. Aber wie könnte er sie davon überzeugen, die Vergangenheit ruhen zu lassen und für ihn zu arbeiten?


    Als er Will aus dem Konferenzraum folgte, wurde ihm erneut bewusst, dass sich alle Probleme in seinem Leben auf Caterina Stoicasescu zurückführen ließen. Cat war schon immer die Pest gewesen. Die Menschen um sie herum hatten stets nur die Möglichkeit gehabt, ihr entweder aus dem Weg zu gehen oder sich von ihr überfahren zu lassen und zerschmettert und blutend am Wegesrand liegen zu bleiben. Er war unzählige Male überfahren worden, bevor er erkannte, dass er keine Lust mehr hatte, den Hanswurst für sie zu spielen. Die Gefühle waren den Ärger nicht wert. Unglücklicherweise hatte Cat jetzt noch einen weiteren Schlamassel hinterlassen, den er aufräumen musste.


    Nevada stand vor dem Hotel und überlegte, wohin sie jetzt gehen sollte. Wenn sie zur Arbeit zurückkehrte, liefe sie Gefahr, auf ihren Bruder Ethan zu stoßen. Er würde wissen wollen, wie das Gespräch gelaufen war, was unter den gegebenen Umständen eine durchaus berechtigte Frage war. Leider war sie nur nicht so leicht zu beantworten. Was genau sollte sie sagen? Ethan mochte Tucker für einen Freund halten, aber auf gar keinen Fall würde er es gut aufnehmen, zu erfahren, dass Tucker mit seiner kleinen Schwester geschlafen hatte, als diese eine achtzehnjährige Jungfrau gewesen war.


    Damit fiel der Job bei Janack Construction also flach. Sie könnte nach Hause gehen, aber sie wollte nicht mit ihren Gedanken allein sein. Auf diesem Weg liegt Wahnsinn – oder wie auch immer die Passage aus König Lear lautet –, dachte sie grimmig und machte sich daran, die Straße hinunterzugehen.


    Zehn Minuten später betrat sie Jo‘s Bar. Wie immer war sie hell erleuchtet und lud vor allem Frauen ein, sich ein wenig zu entspannen. Der Männermangel in Fool‘s Gold, bis vor Kurzem das bestgehütete Geheimnis der Stadt, hatte Jo dazu inspiriert, eine Bar zu eröffnen, die hauptsächlich Frauen ansprach. Neben den Gerichten auf der Speisekarte standen die entsprechenden Kalorienangaben, die Fernseher waren auf Realityshows und Shoppingsender eingestellt, und von fast allen Getränken gab es auch eine kalorienarme Variante.


    Um kurz nach drei am Nachmittag mitten in der Woche waren nur wenige Gäste da. Jo Trellis, die Besitzerin, war vier bis fünf Jahre zuvor nach Fool‘s Gold gezogen. Sie hatte die Kneipe von Grund auf renoviert, den allgemeingültigen Rat, dass das typische Barpublikum männlich war, ignoriert und mit ihrer Bar einen großen Erfolg gelandet.


    Über Jo und ihre Vergangenheit wusste niemand wirklich viel. Jo war groß, muskulös und auf zurückhaltende Art hübsch. Das Einzige, was alle mit Sicherheit wussten, war, dass sie eine Flinte hinter dem Tresen hatte und wusste, wie man sie benutzte.


    Jo kam gerade in dem Moment aus dem Hinterzimmer, als Nevada sich auf die Bank einer Sitzecke gleiten ließ.


    „Du bist aber früh hier“, sagte sie.


    „Ich weiß. Es ist einer dieser Tage, an dem sich zu betrinken die richtige Wahl zu sein scheint.“


    „Dafür wirst du morgen früh aber bitter bezahlen.“


    Obwohl die Warnung durchaus berechtigt war, kam Nevada der nächste Morgen noch so weit entfernt vor. „Einen doppelten Wodka-Tonic, bitte.“


    „Willst du auch was essen?“, fragte Jo. Sie klang mehr wie eine besorgte Mutter als wie eine Frau, die ihren Lebensunterhalt damit verdiente, Alkohol auszuschenken.


    „Nein, danke. Ich will nur vergessen.“ Im Moment erschien ihr das eine sehr gute Idee zu sein.


    Jo nickte und ging zum Tresen, um nur Sekunden später mit einem großen Glas Wasser zurückzukehren.


    „Trink“, grummelte sie. „Du wirst es mir später danken.“

    Nevada nippte pflichtbewusst an dem Glas, bis ihr echter Drink kam, den sie mit einem Zug halb leerte. Jetzt heißt es abwarten, dachte sie. Abwarten, bis der Wodka ihr Gehirn benebelte und den fürchterlichen Nachmittag langsam ausblendete.


    Normalerweise war sie ein großer Freund davon, sich ihren Problemen zu stellen. Herauszufinden, was schiefgelaufen war, mehrere mögliche Lösungen zu suchen, die beste davon auszuwählen und danach zu handeln. Sie war schon immer eine Macherin gewesen, die wenig bis gar nicht jammerte und eine gute Teamplayerin war. Das half ihr jedoch nicht das Geringste, wenn es um Tucker Janack ging.


    Die Vergangenheit ließ sich nicht korrigieren. Es gab keine Strategie dafür, in die Vergangenheit zu reisen und eine schlechte Entscheidung rückgängig zu machen. Tatsache war, dass sie bis über beide Ohren in den Mann verknallt gewesen war und voreilig gehandelt hatte. Die Schuld lag allein bei ihr. Das hatte sie akzeptiert. Was sie jedoch wirklich ärgerte, war, dass sie jetzt noch dafür zahlen musste.


    Sie leerte ihr Glas und bedeutete Jo, ihr noch eines zu bringen. Bevor der Drink jedoch kam, ging die Tür zur Bar auf, und ihre Schwestern kamen herein. Ein schneller Blick auf die Uhr verriet Nevada, dass keine fünfzehn Minuten vergangen waren, seitdem sie es sich hier gemütlich gemacht hatte.


    „Beeindruckend“, rief sie Jo zu.


    Die zuckte nur mit den Schultern. „Du weißt, was ich von Leuten halte, die alleine trinken.“


    „Das hat rein medizinische Gründe.“


    „Wenn ich jedes Mal nur einen Nickel bekäme, wenn ich diesen Satz höre …“


    Nevada richtete ihre Aufmerksamkeit auf die beiden Frauen, die auf sie zukamen. Sie waren exakt genauso groß wie sie, hatten das gleiche blonde Haar und die gleichen braunen Augen. Was kaum überraschen konnte, wenn man bedachte, dass sie eineiige Drillinge waren.


    Es war für alle – inklusive der Familie – ein Albtraum gewesen, sie als Kinder auseinanderzuhalten. Aber inzwischen hatten sie doch jede ihre Eigenarten entwickelt und unterschieden sich deutlich in der Art, wie sie sich kleideten und gaben. Montana trug ihr Haar lang und lockig, sie bevorzugte fließende Kleider und überhaupt weiche Stoffe. Dakota war mehr für Anzüge und Kostüme zu haben, wobei man sie im Moment auch dank ihrer Schwangerschaft gut erkennen konnte.


    Nevada hatte sich immer als die eher praktische der Schwestern angesehen – ungeachtet ihrer aktuellen Verfassung. Sie verbrachte einen Großteil des Tages auf Baustellen, wo Jeans und Stiefel eher Voraussetzung als ein Fashionstatement waren. Sie traf kluge Entscheidungen, bedachte alles immer bis ins kleinste Detail und versuchte, so wenig wie möglich zu bedauern. Tucker war das größte Schlagloch auf dem ansonsten glatten, manchmal etwas einsamen Weg, den sie ihr Leben nannte.


    „Hey.“ Dakota setzte sich ihr gegenüber. „Jo hat angerufen.“


    Montana nahm neben Dakota Platz und neigte den Kopf. „Sie hat gesagt, du würdest trinken.“


    Nevada winkte Jo mit ihrem leeren Glas zu. „Vielleicht nehme ich jetzt doch ein Quesadilla“, rief sie.


    „Ich dachte, du wolltest nichts essen.“


    „Ich habe meine Meinung geändert.“


    „Gut.“ Jo kam zum Tisch, nahm die Bestellung von Dakota und Montana auf und das leere Glas von Nevada mit. „Wenn du klug genug wärst, würdest du aufhören, bevor du morgen einen schlimmen Kater hast.“


    „Tut mir leid, das wird nicht passieren.“ Nevada wartete, bis Jo gegangen war, dann schaute sie ihre Schwestern an. „Ihr zwei wart schneller hier, als ich es erwartet hatte.“


    „Das liegt an dieser neuen Erfindung namens Telefon“, erklärte Montana. „Das beschleunigt die Kommunikation ungemein.“


    Dakota legte beide Hände auf den Tisch. „Was ist los? Das hier sieht dir so gar nicht ähnlich. Du trinkst normalerweise nicht mitten am Tag.“


    „Technisch gesehen ist es schon Nachmittag.“ Nevada kniff die Augen zusammen. Ah, da war es. Ein leichtes Summen ganz hinten in ihrem Kopf.


    „Meinetwegen. Normalerweise wärst du jetzt im Büro, doch stattdessen …“ Dakota seufzte. „Dein Gespräch. Das war heute, oder?“


    „Mhm.“ Nevada schaute zur Bar und wünschte, Jo würde sich etwas beeilen.


    „Das muss doch gut gelaufen sein“, sagte Montana loyal wie immer. „Hat Mr Janack nicht erkannt, wie qualifiziert du bist? Er braucht jemanden mit deiner Erfahrung, um mit den örtlichen Gegebenheiten umzugehen. Außerdem siehst du wirklich hübsch aus.“


    Nevada atmete den Duft nach gegrillten Tortillas und Käse ein. Ihr knurrte der Magen. Sie hatte kein Mittagessen gehabt – um die Nervosität vor dem Bewerbungsgespräch zu vertreiben, hatte sie lieber gearbeitet.


    „Was ist passiert?“ Dakota war augenscheinlich weniger an Nevadas Aussehen interessiert als ihre Schwester. „Warum glaubst du, dass es nicht gut gelaufen ist?“


    „Wie kommst du darauf, dass ich das glaube?“ Der Schwindel in Nevadas Kopf wurde von Minute zu Minute stärker. Gut so. Doch als Jo den zweiten Drink brachte, trank sie trotzdem einen großen Schluck.


    „Dass du um diese Tageszeit Alkohol trinkst, war ein erster Hinweis.“


    Eine ausgebildete Psychologin zur Schwester zu haben ist ein zweischneidiges Schwert, dachte Nevada. „Ich will nicht darüber reden. Hätte ich das gewollt, wäre ich zu euch gekommen. Das bin ich aber nicht. Ich sitze hier und betrinke mich. Also lasst mich allein.“


    Ihre Schwestern tauschten einen Blick. Wenn Nevada sich anstrengen würde, könnte sie vermutlich herausfinden, was die beiden dachten. Immerhin waren sie genetisch identisch. Aber das Einzige, was sie im Moment interessierte, waren die Gerüche, die aus Jos kleiner Küche drangen.


    „Nevada“, fing Montana sanft an.


    Mehr brauchte es nicht. Ein einziges Wort. Nevada schüttelte den Kopf. Warum konnte sie nicht wie andere Leute sein und ihre Familie hassen? Im Moment schien ihr eine tief greifende Entfremdung ein guter Plan zu sein.


    „Okay“, murmelte sie. „Das Gespräch war nicht mit Mr Janack, also Elliot, dem Vater. Sondern mit Tucker.“


    „Ist das der Typ, der vor Jahren mal mit Ethan befreundet gewesen ist?“, wollte Dakota wissen. Sie klang, als wenn sie sich nicht ganz sicher wäre. Was nur logisch war, wenn man bedachte, dass sie Tucker in der Vergangenheit nur ein einziges Mal begegnet war.


    „Das verstehe ich nicht“, sagte Montana. „Hat er jetzt die Geschäftsleitung übernommen?“


    „Ja, zumindest für dieses Projekt“, gab Nevada zurück, den Blick immer noch auf die Küchentür gerichtet.


    „Warum ist das ein Problem?“, hakte Dakota nach.


    Nevada begrub die Hoffnung, in naher Zukunft etwas zu essen zu bekommen, und schaute ihre Schwestern an. „Ich kenne Tucker. Als ich aufs College ging, hat Ethan mir gesagt, ich solle mich mal bei ihm melden. Was ich getan habe.“


    „Okay.“ Montana klang verwirrt. „Aber ist es nicht gut, wenn ihr euch kennt?“


    „Ich habe mit ihm geschlafen. Und wenn ich ehrlich bin, ist das nicht die beste Voraussetzung für ein Bewerbungsgespräch.“


    Jo kam mit der Quesadilla und einigen Servietten. Sie stellte einen Kräutertee vor Dakota ab und eine Cola light vor Montana. Nachdem sie noch einen Korb mit Nachos und eine Schüssel mit Salsa in die Tischmitte gestellt hatte, ging sie wieder.


    Nevada nahm ein Stück der Quesadilla und biss hinein, wobei es ihr gelang, die ungläubigen Blicke ihrer Schwestern vollkommen zu ignorieren.


    „Aber nicht heute, oder?“, flüsterte Montana. „Du hast nicht heute mit ihm geschlafen?“


    Nevada kaute zu Ende und schluckte. „Nein. Ich hatte während des Gesprächs keinen Sex mit ihm. Sondern vorher. Damals, auf dem College.“


    Sie aß weiter, während ihre Schwestern sie erwartungsvoll anschauten. Montana hielt es als Erste nicht mehr aus.


    „Was ist passiert?“, fragte sie. „Du hast uns nie davon erzählt.“


    Nevada wischte sich die Finger an einer Serviette ab und nahm einen Schluck von ihrem Getränk. Der Rausch wurde langsam stärker, was es leichter machen würde, ihr Geheimnis preiszugeben.


    „Als ich zum College fuhr, hat Ethan mich gebeten, mal nach Tucker zu sehen. Er hat in der Gegend gearbeitet.“


    Obwohl sie und ihre Schwestern einander sehr nahestanden, hatten sie sich entschieden, auf unterschiedliche Colleges zu gehen. Die vier getrennt verbrachten Jahre hatten ihnen die Chance gegeben, ihre eigene Identität zu finden. Während es ihnen damals als gute Idee erschienen war, fragte sich Nevada jetzt, ob mit ihren Schwestern in der Nähe wohl alles besser gelaufen wäre.


    „Ich war nicht sonderlich daran interessiert, Zeit mit einem Freund von Ethan zu verbringen“, fuhr sie fort. „Aber er bat mich inständig darum, also habe ich Tucker angerufen und ein Treffen mit ihm vereinbart.“


    Sie erinnerte sich noch sehr gut daran, wie sie den großen offenen Raum in dem Industriegebäude betreten hatte. Die Decke war vermutlich gute zehn Meter hoch gewesen, und durch die vielen Fenster war das Licht hereingeströmt. In der Mitte hatte ein riesiges Podest gestanden, und eine wunderschöne Frau hatte mit einem Schweißbrenner gearbeitet. Doch was Nevadas Aufmerksamkeit gefesselt hatte, war der Mann gewesen, der neben dem Podest gestanden hatte.


    „Das war einer dieser Momente“, sagte sie und biss ein weiteres Stück von ihrer Quesadilla ab. „Ein Blick auf ihn, und ich habe mich Hals über Kopf verliebt. Ich hatte keine Chance.“


    Montana beugte sich vor. „Das ist doch aber nicht schlecht, oder?“


    „Wenn der fragliche Mann wie verrückt in eine andere Frau verliebt ist, schon. Er hatte eine Freundin.“ Wenn man Cat so einen schnöden Titel verleihen wollte. „Ich war verrückt nach ihm, und er war verrückt nach ihr, und sie wollte meine Freundin sein. Es war die Hölle.“


    „Wer war sie?“, wollte Dakota wissen. „Auch eine Studentin?“


    Nevada zuckte mit den Schultern. „Das ist nicht wichtig.“ Auf gar keinen Fall würde sie ihren Namen preisgeben. Es bestand die vage Möglichkeit, dass die beiden ihn kennen würden, und Nevada hatte keine Lust, über Cat zu sprechen.


    „Ich habe ein paarmal Zeit mit den beiden verbracht“, sagte sie. „Dann ertrug ich es nicht mehr und habe mich zurückgezogen. Eines Abends hörte ich, dass sie Schluss gemacht hätten, und bin zu Tucker gegangen. Er war schwer betrunken, und wir hatten sehr schlechten Sex.“


    Dass sie sich ihm förmlich an den Hals geworfen hatte, ließ sie wohlweislich unerwähnt. Und dass sie im Rückblick erstaunt war, dass er überhaupt gewusst hatte, dass sie es gewesen war. Immerhin hatte er während des entscheidenden Moments Cats Namen gerufen.


    Sie seufzte. „Ich war ein Wrack. Die beiden sind wieder zusammengekommen, ich war am Boden zerstört, und das war‘s. Ich habe keinen von beiden jemals wiedergesehen. Bis heute.“


    Da war noch so viel mehr. Die Tatsache, dass Tucker sich für Cat statt für sie entschieden hatte. Was eigentlich keine große Überraschung war. Cat war wunderschön und überlebensgroß, und beide waren schon länger zusammen gewesen. Trotzdem war Nevadas Herz gebrochen, und sie hatte sich zutiefst gedemütigt gefühlt. Außerdem war der Sex wirklich schlecht gewesen. So schlecht, dass sie beinahe drei Jahre gewartet hatte, bevor sie es riskieren wollte, noch einmal mit jemandem intim zu werden.


    „Ich wollte den Job“, sagte sie und nahm ihr Glas in die Hand. „Ich wollte die Chance.“


    „Du weißt doch gar nicht, ob er dich nicht doch anstellen wird“, tröstete Montana sie. „Du bist die beste Kandidatin für den Posten.“


    „Ich glaube nicht, dass das der entscheidende Faktor ist.“


    Dakota nippte an ihrem Tee. „War es schwer, ihn wiederzusehen?“


    „Es war ein Schock. Ich hatte seinen Vater erwartet. Aber das meinst du nicht, oder?“


    „Nein.“


    Nevada überlegte eine Weile. „Ich bin über ihn hinweg. Es ist lange her, und ich war jung und dumm. Jetzt ist alles anders.“


    „Keine verborgenen Gefühle mehr?“, hakte Dakota nach.


    „Kein einziges.“


    Nevada sprach so entschlossen, wie es eine leicht angetrunkene Person nur konnte. Und das Beste war, sie war sich ziemlich sicher, dass es nicht gelogen war.

  


  
    2. KAPITEL


    Tucker hatte sich nicht viele Gedanken über das kleinstädtische Amerika gemacht. Meistens führte ihn seine Arbeit an abgelegene Orte, wo Janack Construction für eine eigene Infrastruktur sorgen musste, um den Auftrag erledigen zu können. Ab und zu ging es auch an belebtere Plätze, die jedoch meistens bereits ziemlich verfallen waren. Er war den Anblick von bunten Schaufenstern und freundlichen Menschen, die auf sauberen Bürgersteigen dahinschlenderten, nicht gewohnt. In den zehn Minuten, die er vom Hotel in die Stadt gebraucht hatte, hatte man ihn mehrfach gegrüßt, ihm einen schönen Tag gewünscht, ihn gefragt, ob das Wetter denn noch schöner sein könnte, und zu guter Letzt war er noch von einem winzigen Pudel in einem rosafarbenen Pullover abgeschleckt worden.


    Mit sechzehn war er schon einmal in Fool‘s Gold gewesen. Tuckers Mom war gestorben, als er noch ganz klein gewesen war, und so hatte sein Dad ihn immer auf die verschiedenen Baustellen mitgenommen. Er war auf der ganzen Welt aufgewachsen und hatte entweder örtliche Schulen besucht oder war von einem Privatlehrer unterrichtet worden. Sein Dad hatte sich Sorgen gemacht, dass er ohne gleichaltrige Kinder um sich herum nicht richtig sozialisiert würde, also wurde Tucker jeden Sommer in ein anderes Sommercamp in den USA geschickt. Ein Jahr war es das Spacecamp, im nächsten das Schauspielcamp. In dem Jahr, als er sechzehn wurde, hatte sein Vater ihn in ein Radfahrcamp geschickt, wo er Ethan Hendrix und Josh Golden kennengelernt hatte.


    Sie hatten den ganzen Sommer zusammen verbracht. Josh und Ethan hatten das Radfahren sehr ernst genommen. Josh hatte später sogar richtig Karriere als Radrennfahrer gemacht. Tucker war ins Familienunternehmen eingestiegen und immer dorthin gereist, wo das nächste große Projekt wartete. Ethan war in Fool‘s Gold geblieben.


    Tucker überquerte eine schmale Straße und sah das Firmenschild von Hendrix Construction. In der Schule hatte Ethan vorgehabt, aufs College zu gehen und dann so bald wie möglich aus Fool‘s Gold wegzuziehen. Er und Tucker hatten oft darüber gesprochen, dass Ethan bei Janack Construction anfangen könne. Sie hatten davon geträumt, einen Damm in Südamerika oder eine Brücke in Indien zu bauen. Doch dann war Ethans Vater gestorben und hatte Ethan die Verantwortung für den Familienbetrieb hinterlassen. Als ältestes von sechs Kindern und mit einer am Boden zerstörten Mutter hatte Ethan nicht viele Wahlmöglichkeiten gehabt.


    Tucker öffnete die Tür zum Konstruktionsbüro und lächelte der Rezeptionistin zu, die hinter dem Empfangstresen saß. „Ich würde gerne zu Nevada“, sagte er.


    Er war früh genug am Morgen gekommen, um sie noch abzufangen, bevor sie auf eine Baustelle fuhr, trotzdem erwartete er, gefragt zu werden, ob er einen Termin bei ihr habe. Doch die Rezeptionistin zeigte nur auf eine Tür im hinteren Bereich.


    „Sie ist in ihrem Büro.“


    „Danke.“


    Er ging um ein paar leere Tische herum und klopfte an die offen stehende Tür.


    Nevada stand mit dem Rücken zu ihm und holte gerade eine Akte aus einem Hängeordner. In der Sekunde, die sie brauchte, um sich umzudrehen, sah er, dass sie Jeans und T-Shirt trug statt des Anzugs vom Vortag. Schwere Arbeitsstiefel machten sie ein paar Zentimeter größer, sodass sie nun fast mit ihm auf Augenhöhe war. Sie war groß und schlank und hatte Kurven an genau den richtigen Stellen.


    Attraktiv, dachte er abwesend. Sexy. Und das war sie damals auf dem College vermutlich auch schon gewesen. Er hatte es nur nicht bemerkt. Mit Cat zusammen zu sein war, wie in die Sonne zu schauen – man wurde blind für alles andere. Das Leben wäre ein ganzes Stück leichter gewesen, wenn er sich in jemand Normales wie Nevada verliebt hätte statt in Cat.


    Nevada wirbelte zu ihm herum, und ihm fiel auf, dass sie kaum Make-up trug und sehr blass war.


    „Guten Morgen.“


    Sie blinzelte. „Vielleicht ist er das für dich.“


    Ihre Augen waren rot und ein wenig geschwollen. Den Schatten darunter nach zu urteilen, hatte sie eine schwere Nacht hinter sich.


    „Kater?“, fragte er leise.


    „Ich will nicht darüber reden.“


    Hatte sie sich seinetwegen betrunken? Tja, er hoffte es. Und sei es nur als Beweis dafür, dass ihre gestrige Begegnung sie genauso sehr aufgewühlt hatte wie ihn.


    „Was immer du gerade denkst, hör damit auf“, sagte sie.


    „Warum?“


    „Du siehst zufrieden aus. Das nervt. Ehrlich gesagt solltest du gehen. Warum bist du überhaupt hier? Suchst du Ethan?“


    „Nein, dich.“


    Sie berührte ihre Stirn, als wolle sie den Schmerz wegreiben. „Ich wüsste nicht, warum.“


    „Natürlich weißt du das.“


    Trotz der dunklen Ringe und der Blässe war sie immer noch sehr attraktiv. Ihm gefiel eine Nevada in Jeans und T-Shirt besser als eine, die sich fürs Bewerbungsgespräch herausputzte.


    „Ich möchte noch mal ganz von vorne anfangen“, erklärte er. „Also mit unserem Gespräch“, fügte er hinzu, nur für den Fall, dass sie glaubte, er würde vom Sex sprechen. Wobei er, sollte sich die Gelegenheit dazu ergeben, sich ihr zu beweisen, nicht Nein sagen würde.


    „Ich habe dir nichts mehr zu sagen. Du hast meinen Lebenslauf. Das muss reichen.“


    „Du hast recht. Das tut es auch. Ich will dich als Bauleiterin einstellen.“


    „Fahr zur Hölle.“


    „Ist das ein ‚Ich werde darüber nachdenken‘?“


    „Es ist ein ‚Fahr zur Hölle!‘. Ich bin nicht daran interessiert, manipuliert zu werden.“


    „Warum sollte ich dich manipulieren wollen?“


    „Du bietest mir den Posten nur an, weil ich gesagt habe, dass du lausig im Bett warst.“


    Innerlich zuckte er zusammen und hoffte, dass man es ihm nicht anmerkte. „Das hier ist ein Projekt, das mehrere Zehnmillionen Dollar wert ist. Du glaubst, das würde ich wegen meines Egos aufs Spiel setzen?“ Er kam näher. „Du bist mehr als qualifiziert, was wichtig ist. Aber noch wichtiger ist, wie du gestern selbst gesagt hast, dass du aus dieser Stadt stammst. Du weißt, wie die Dinge hier gehandhabt werden. Du kannst uns helfen, Fehler zu vermeiden.“


    Das war eine Lektion, die er mehr als einmal auf die harte Tour gelernt hatte. Auf die scheinbar unwichtigen Rituale und Erwartungen der Einheimischen zu achten konnte oft den Unterschied ausmachen, ob man im Zeitplan und Budget blieb oder alle Prognosen in den Wind schießen musste.


    „Ich weiß, dass du die Stelle willst“, fuhr er fort. „Ansonsten hättest du dir gar nicht erst die Mühe gemacht, dich zu bewerben oder zu dem Vorstellungsgespräch zu kommen.“


    „Das eigentlich mit deinem Vater hätte stattfinden sollen“, gab sie kurz angebunden zurück. „Nicht mit dir. Ich habe dich nie wiedersehen wollen.“


    „Ich bin aber nun mal der Verantwortliche.“


    „Genau. Weshalb es auch vollkommen in Ordnung ist, wenn du mein Büro jetzt verlässt.“


    Was Absagen anging, war das mehr als deutlich. Es gefiel ihm zwar nicht, aber er würde nicht anfangen zu betteln. Also nickte er nur und ging, immer noch verwirrt über Nevadas Reaktion. Er war schon halb über den Parkplatz, als ein Pick-up neben ihm anhielt.


    „Das ist aber ein weiter Weg vom Amazonas hierher“, rief da jemand, dessen Stimme ihm bekannt vorkam.


    Tucker sah Ethan aus dem Truck steigen und grinste.


    „Was machst du hier?“, fragte Tucker.


    Er und Ethan schüttelten einander die Hand und klopften sich gegenseitig auf den Rücken.


    „Ich leite den Laden“, sagte Ethan und zeigte auf das Firmenschild. „Wobei ich in letzter Zeit nur selten hier bin. Ich bin meistens drüben bei den Turbinen.“


    Tucker wusste, dass sein Freund sich hauptsächlich dem Bau von Turbinen widmete. Windenergie war ein wachsender Markt, und Ethans Produkte waren sehr gefragt.


    „Ich habe ein paar Namen für dich“, sagte Ethan und nahm eine abgegriffene Aktentasche vom Beifahrersitz. „Gute Jungs, die du dir vielleicht mal für deine neue Crew angucken willst. Ein paar von ihnen arbeiten für mich, aber ich würde sie gehen lassen. Wenn Nevada weg ist, wird es bei uns sowieso weniger Bautätigkeiten geben.“


    „Nevada geht? Wohin denn?“


    „Um für dich zu arbeiten.“ Ethan sah überrascht aus. „Ich weiß, dass sie sich beworben hat.“


    „Das hat sie. Ich habe ihr auch gerade eine Stelle angeboten, aber sie hat abgelehnt.“


    „Das verstehe ich nicht“, sagte Ethan. „Sie hat sich so über die Gelegenheit gefreut.“


    „Ich wollte sie auch dabeihaben.“


    Da muss noch irgendetwas anderes dahinterstecken, dachte Tucker. Es konnte nicht nur um die Vergangenheit gehen. Angenommen, was sie gesagt hatte, stimmte, dass ihr Zusammensein … nun ja, fürchterlich gewesen war. Aber das reichte doch nicht, um sie davon abzuhalten, für ihn zu arbeiten, oder? Er war ein guter Chef, nicht irgend so ein Armleuchter.


    „Ich hatte vor, ihr ein Team aus meinen besten Leuten zusammenzustellen.“


    Ethan runzelte die Stirn. „Lass mich noch mal mit ihr reden.“


    Tucker schüttelte den Kopf. „Tu es nicht. Entweder will sie den Job oder eben nicht. Das muss ganz allein ihre Entscheidung sein.“


    „Okay. Aber glaub ja nicht, dass du hier in der Stadt sein und mir aus dem Weg gehen kannst. Ich möchte, dass du heute zum Abendessen zu uns kommst. Dann lernst du Liz und die Kinder kennen und siehst mal, was dir mit deinem Nomadenleben alles entgeht.“


    „Mir gefällt mein Nomadenleben.“


    „Das liegt nur daran, dass du nicht so klug warst wie wir anderen.“


    Nevada versuchte, das Hämmern in ihrem Kopf so gut wie möglich zu ignorieren. Sie hatte die Höchstmenge Aspirin genommen, die sie mit ihrem Gewissen vereinbaren konnte, und genug Wasser getrunken, um drei Fußballfelder zu gießen. Trotzdem wurde sie den Gedanken nicht los, dass es cleverer gewesen wäre, sich heute Morgen nach dem Aufwachen gleich zu erschießen.


    Jo hat mich oft genug gewarnt, schalt sie sich. Die Wirtin war bei der Beschreibung der Folgen von so viel Alkoholkonsum für jemanden, der normalerweise nicht mehr als einen Drink zu sich nahm, nicht gerade zimperlich gewesen. Aber hatte sie auf Jo gehört? Natürlich nicht. Und jetzt bezahlte sie mit bohrenden Kopfschmerzen und einem wunden Körper, an dem ihr außer den Wimpern alles wehtat.


    „Ich kann nicht glauben, dass du die Stelle ausgeschlagen hast.“


    Die lauten Worte kamen unerwartet und ließen sie zusammenzucken. Schnell schaute sie auf und sah ihren Bruder in der Tür zu ihrem Büro stehen. Tucker hat den Platz nett ausgefüllt, dachte sie und erinnerte sich daran, wie gut er aussah und wie sehr sie das nervte.


    „Ich will nicht darüber sprechen“, murmelte sie und fragte sich, wann der letzte Restalkohol sich wohl aus ihrem Körper verflüchtigen würde.


    „Das wirst du aber müssen. Dieser Job ist genau das, was du gewollt hast. Du hast gesagt, du suchst eine Herausforderung. Tucker bietet dir genau das. Er glaubt, dass du eine Bereicherung für sein Team wärst.“


    Ihren Schwestern zu erzählen, was damals geschehen war, war eine Sache. Aber mit ihrem Bruder darüber zu sprechen? Niemals!


    „Ich bin nicht mehr interessiert.“


    „Warum nicht? Ich verstehe das nicht. Hast du Angst?“


    „Nein.“


    „Was ist es dann?“


    Ethan war ein großartiger großer Bruder. In der Schule hatte er ein Auge auf seine kleinen Schwestern gehabt und als Erwachsener seine eigenen Träume hintangestellt, um den Familienbetrieb zu übernehmen und seine jüngeren Geschwister durchs College zu bringen. Unter seiner Leitung war Hendrix Construction gewachsen, und er hatte zusätzlich die erfolgreiche Sparte mit den Windkrafträdern aufgebaut. Er war ein guter Mann.


    Deshalb konnte sie ihm auch nichts über ihre schmutzige Vergangenheit mit Tucker erzählen. Ethan würde sich verpflichtet fühlen, etwas zu unternehmen, was die Situation nur noch komplizierter machen würde.


    „Ethan, ich hab dich wirklich gern. Lass es gut sein.“


    Er schaute sie lange an, dann zuckte er mit den Schultern.


    „Tucker ist ein toller Kerl. Warum willst du nicht mit ihm arbeiten?“


    „Darum nicht.“


    „Du bist dumm, weißt du das?“


    „Ja.“


    „Okay. Es ist deine Entscheidung.“


    Er verließ ihr Büro.


    Nevada blieb allein zurück, ihr dröhnte der Kopf, ihre Gedanken kreisten um die Vergangenheit und die unglückselige Episode mit Tucker. Sie versuchte, sich mit Arbeit abzulenken, konnte aber nicht auf ihren Computermonitor schauen. Nicht mit diesen Kopfschmerzen. Sie fügte sich ins Unvermeidliche, meldete sich für den Tag ab und ging zu Fuß nach Hause.


    Der Spätsommer am Fuß der Sierra Nevada war eine wunderschöne Jahreszeit. Fool‘s Gold lag auf knapp achthundert Metern. Gerade hoch genug, um alle vier Jahreszeiten zu haben, aber nicht so hoch, dass der Schnee bis zum Frühsommer liegen blieb. Im Osten ragten die zerklüfteten Bergkuppen auf, im Westen lagen die Weinberge und der Highway, der nach Sacramento führte.


    Nevada entschied sich für einen etwas längeren Weg nach Hause, weil sie lieber durch die weniger belebten Straßen gehen wollte, wo sie weniger Gefahr lief, jemanden zu treffen und sich unterhalten zu müssen. Da sie sich fühlte wie von einem Lkw überfahren und außerdem das unbändige Bedürfnis hatte zu weinen, wollte sie einfach nur allein sein und keine Erwartungen erfüllen müssen.


    Wie immer wurde ihr beim Anblick ihres Hauses sofort leichter ums Herz. Es war in den 1920er-Jahren von einem Mann gebaut worden, der alles Viktorianische liebte. Die zwei Stockwerke erhoben sich über die Nachbarhäuser – ein verspieltes Schätzchen zwischen modernen Bauten neueren Datums. Sie hatte es drei Jahre zuvor gekauft und selbst vom Keller bis zum Dachboden renoviert.


    Das frühere rosafarbene Haus erstrahlte nun in einem gediegenen Grau mit gebrochen weißen Fenster- und Türrahmen. Es hatte an beiden Seiten einen Turm – in dem einen befand sich das große Badezimmer, der andere war Teil des Gästezimmers.


    Das Erdgeschoss hatte sie in zwei kleine Wohnungen unterteilt, die sie an Collegestudenten vermietete. Dieses Jahr waren es zwei Jungen, die irgendetwas mit Computern machten. Sie wusste nicht genau, was, aber sie waren sehr ruhig und zahlten ihre Miete pünktlich, das reichte ihr.


    Langsam stieg sie die Haupttreppe in den ersten Stock hinauf – zu ihrer großzügig geschnittenen zweistöckigen Wohnung. Nachdem sie ihr Wohnzimmer durchquert hatte, ging sie die kleinere Treppe in den zweiten Stock hinauf, wo sich ihr Badezimmer befand.


    Den Hauptteil ihres Budgets und ihrer Zeit hatte sie auf das Badezimmer und die Küche verwandt, und sie war stolz darauf, wie schön beide Räume geworden waren. Das Badezimmer war riesig, es hatte eine große Dusche und eine Badewanne auf Klauenfüßen. Die großen Milchglasfenster ließen viel Licht herein und wahrten doch gleichzeitig ihre Privatsphäre, und wenn sie sich in der Wanne ausstreckte, konnte sie den Kamin im Schlafzimmer sehen.


    Mit immer noch dröhnendem Schädel stellte sie das heiße Wasser an und warf eine Handvoll Jasminbadeperlen in die Wanne. Innerhalb weniger Sekunden breitete sich der beruhigende Duft im Raum aus und sorgte zusammen mit dem Dampf dafür, dass Nevada anfing, sich zu entspannen.


    Sie ging ins Badezimmer und zog ihre Stiefel aus, dann den Rest der Kleidung. Nachdem sie in ihren Bademantel geschlüpft war, kehrte sie ins Badezimmer zurück, um darauf zu warten, dass die Badewanne voll war.


    Ohne Vorwarnung erinnerte sie sich an das erste Mal, als sie Tucker getroffen hatte. Sie war damals vielleicht zehn Jahre alt gewesen, und Ethan und Josh hatten ihn von ihrem Radfahrcamp mit nach Hause gebracht. Das Aufregendste an seinem Besuch war, dass sein Vater mit einem Privatjet einflog, um ihn abzuholen. Diese Tatsache fand sie damals weit faszinierender als Tucker selbst.


    Acht Jahre später, als sie zu Hause auszog, um aufs College zu gehen, hatte Ethan sie gebeten, seinen alten Kumpel ausfindig zu machen. Pflichtbewusst hatte sie bei ihm angerufen und war überrascht gewesen, dass Tucker ganz begeistert von der Aussicht schien, sie wiederzusehen.


    Er hatte ihr den Weg zu einem Industriegebiet in der Nähe des Flughafens von Los Angeles beschrieben. Sie erinnerte sich noch, wie überrascht sie gewesen war. Die Adresse gehörte zu einem Gebäude, das mindestens so groß war wie ein Flugzeughangar. Das Erste, was ihr auffiel, als sie aus ihrem kleinen Pick-up ausstieg, war die Musik. Hämmernder Rock, der die Fenster zum Klirren brachte.


    Sie klopfte an die halb offen stehende Tür, doch niemand reagierte. Vermutlich weil niemand sie hörte. Sie drückte die Tür weiter auf und trat ein.


    Die offene Fläche war riesig – bestimmt über neunhundert Quadratmeter mit irrsinnig hohen Decken. Große Fenster ließen die Sonne von L. A. in jeden Winkel strömen. Der Boden bestand aus Beton, und hier drin war die Musik noch lauter. Der Bass ließ ihren Brustkorb vibrieren.


    Das Gerüst in der Mitte des Raumes erregte ihre Aufmerksamkeit. Es reichte beinahe bis zur Decke und war sehr ausgefeilt mit richtigen Laufflächen und Handläufen. Es umgab ein riesiges verdrehtes Stück Metall.


    Das Stück schien sich in sich selbst hineinzudrehen und gleichzeitig nach oben auszustrecken. Während Nevada es anschaute, bekam sie den Eindruck, als wenn es von einer Explosion auseinandergerissen und danach hastig wieder zusammengesetzt worden wäre, ohne dass man dabei auf die richtige Reihenfolge geachtet hätte. Das Werk verströmte eine gewisse Tragik. Ein Gefühl des Verlusts.


    Nach ein paar Sekunden fiel ihr eine Frau auf, die ziemlich weit oben auf dem Gerüst stand und von einem Funkenregen umgeben war. Aus der Ferne konnte Nevada nicht viel erkennen, außer dass sie groß und dünn war.


    „Du hast es geschafft.“


    Die Stimme kam von links. Nevada drehte sich um und sah Tucker. Nur war das nicht mehr der schlaksige Teenager, an den sie sich erinnerte. Dieser Mann war gut gebaut und attraktiv, er hatte ein einladendes Lächeln und Augen, in denen die Freude darüber aufblitzte, sie zu sehen. Die laute Musik, das seltsame Gebäude und das ungewöhnliche Kunstwerk verschwanden. Nevadas Sichtfeld verengte sich, bis es nur noch Tucker gab.


    An Liebe auf den ersten Blick hatte Nevada noch nie geglaubt. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es einem Menschen möglich war, einen Seelenverwandten sofort zu erkennen. Sie wusste nicht, wie es war, wenn es einem den Atem verschlug. Wie angewurzelt stand sie da, unfähig, sich zu bewegen oder etwas zu sagen. Sie konnte nur den Mann anstarren, von dem sie wusste, dass sie ihn für den Rest ihres Lebens lieben würde.


    Er sagte etwas. Sie sah, dass seine Lippen sich bewegten, hörte aber keinen Ton. Er lachte, packte sie am Arm und zog sie mit sich nach draußen.


    „Hallo“, begrüßte er sie, als sie auf dem Parkplatz standen. „Du hast es tatsächlich geschafft.“


    „Ja, das habe ich.“


    Er umarmte sie. Sein Körper war so warm. Sie wollte sich an ihn lehnen, sich in seiner Stärke und Hitze verlieren, doch er richtete sich viel zu schnell wieder auf. Sie war noch nicht bereit, ihn gehen zu lassen.


    „Wie ist das College?“


    „Gut. Ich finde mich langsam in meinen Kursen zurecht.“


    „Und wie ist das Leben im Wohnheim?“


    Er klang mehr wie ein Elternteil als wie ein Freund, aber sie nickte trotzdem. „Ganz gut.“


    „Geht es Ethan auch gut?“


    „Er kommt zurecht.“


    Die Freude wich aus Tuckers Gesicht. „Das mit deinem Dad tut mir leid.“


    „Danke.“


    Ihr Vater war im Sommer überraschend gestorben und hatte die Familie geschockt und am Boden zerstört zurückgelassen. Obwohl Nevada und ihre Schwestern dagegen aufbegehrt hatten, in diesen Zeiten auszuziehen, um aufs College zu gehen, hatte ihre Mutter darauf bestanden. Ethan war der Einzige, der seine Träume auf Eis gelegt hatte, um das Familienunternehmen weiterzuführen.


    „Es ist kompliziert“, sagte sie. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass er nie wiederkommt.“


    Tucker legte einen Arm um sie und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. „Ich würde dir gerne sagen, dass es im Laufe der Zeit besser wird, aber im Moment wären das für dich nur leere Worte, oder?“


    „Ich weiß, irgendwann tut es nicht mehr so weh, aber im Moment ist es sehr schwer.“


    Er schaute ihr in die Augen und ließ ihre innere Leere wie magisch mit dem Hintergrund verschwimmen. Er hatte immer noch den Arm um sie gelegt. Das gefiel ihr. Fühlte er es auch? Die Verbindung zwischen ihnen?


    Zum ersten Mal wünschte sie sich, mehr Erfahrungen mit Männern zu haben. In der Highschool hatte sie keinen wirklichen Sinn in dem Ganzen gesehen. Es hatte zwar den einen oder anderen Jungen gegeben, aber einen festen Freund hatte sie nicht gehabt.


    „Wollen wir zusammen mittagessen gehen?“, fragte er.


    Ihr Herz machte einen kleinen Sprung. Okay, das war noch kein Date, aber nah dran. „Ja, gerne.“


    „Gut.“ Er ließ den Arm sinken. „Ich frage nur kurz, ob Cat auch eine kleine Pause machen will.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie ist die typische Künstlerin. Ich weiß nie, wann sie auf mich losgeht, also sei nicht überrascht, wenn du gleich ein großes Geschrei hörst.“


    Er schien die Aussicht eher anregend als nervend zu finden.


    „Cat?“, fragte Nevada und dachte an die Schweißerin.


    Aber Tucker war schon auf dem Weg zurück ins Gebäude.


    Nevada ging zur Tür und schaute zu, wie er geschickt auf das Gerüst kletterte. Als er die Schweißerin erreichte, berührte er sie an der Schulter. Der Funkenregen hörte auf, und die Frau nahm ihre Schutzmaske ab.


    Selbst quer durch das Gebäude hinweg erkannte Nevada, dass die Frau sehr schön war. Langes dunkles Haar fiel ihr in Wellen bis zur Mitte des Rückens. Sie hatte ein klassisch schönes Gesicht – große Augen, hohe Wangenknochen und volle Lippen. Sie zog ihren Overall aus und enthüllte ein bauchfreies T-Shirt und Shorts, lange perfekte Beine und eine so schmale Taille, wie man sie sonst nur von Models kannte.


    Gemeinsam mit Tucker stieg sie vom Gerüst.


    Wieder konnte Nevada sich nicht bewegen, aber dieses Mal war es nicht Tucker, der sie fesselte – es war das Bewusstsein, wie unwichtig sie selbst war. Die Frau war älter als sie und vermutlich auch ein paar Jahre älter als Tucker. Obwohl sie lässig gekleidet war, strahlte sie etwas Erhabenes aus. Sie war eine Frau, für die Männer Lieder schrieben, in den Krieg zogen, denen sie ewige Liebe schworen.


    Als das Paar näher kam, wollte Nevada weglaufen. Doch sie zwang sich, stehen zu bleiben, wohl wissend, dass sie ansonsten über ihre eigenen Füße gestolpert wäre


    „Du bist also eine Freundin von Tucker“, sagte die Frau leise und mit einem leichten Akzent. „Ich freue mich, dich endlich kennenzulernen. Ich bin Caterina Stoicasescu.“ Sie streckte ihre lange feingliedrige Hand aus.


    „Nevada Hendrix.“


    Nevada schüttelte die erstaunlich starke, vernarbte Hand und versuchte, ihren Mund nicht offen stehen zu lassen. Ihr Blick glitt von der Frau zu der Statue und wieder zurück.


    Caterina Stoicasescu? Den Namen kannte man sogar in Fool‘s Gold. Talentiert, begabt. Sie war als kleines Kind entdeckt worden. Noch bevor sie ein Teenager war. Ihre Skulpturen waren unbeschreiblich großartig. Nevada wusste, dass ihre Arbeiten auf der ganzen Welt ausgestellt wurden und Caterina nicht nur berühmt, sondern auch reich war.


    „Du kommst aus einer Kleinstadt, ja?“, fragte Caterina.


    „Fool‘s Gold. Das liegt am Fuße der Sierra Nevada. Es ist sehr hübsch. Idyllisch. Vermutlich kein Vergleich mit Ihrem Leben.“


    Caterina lächelte. Ihre stechend grünen Augen waren mandelförmig und sehr exotisch. „Dann hast du also von mir gehört? Sehr schön.“


    „Ich bin keine Expertin, aber ja, Ihre Arbeit …“ Sie zeigte auf die Skulptur. „Sie ist sehr schön.“


    Caterina stellte sich neben Nevada, sodass beide das Werk betrachten konnten. „Sag mir, welche Gefühle weckt es in dir?“


    Nevada schluckte. „Ich, äh … ich weiß nicht genau, worauf Sie hinauswollen.“


    „Wenn du es anschaust, was denkst du dann? Was hast du gedacht, als du es zum ersten Mal gesehen hast?“


    „Ich studiere Ingenieurwesen“, fing Nevada an und spürte, wie sie errötete. In der Hoffnung, dass er sie retten würde, warf sie Tucker einen Blick zu, doch er schaute sie gar nicht an. Er war völlig von der anderen Frau in den Bann gezogen.


    „Du bist klug, das merke ich. Wie hast du dich gefühlt?“


    Nevada schluckte. „Traurig. Als wenn etwas Schlimmes passiert wäre.“


    Caterina warf die Hände in die Luft und drehte sich einmal im Kreis. „Ja. Das ist es.“ Sie packte Nevada an den Schultern und küsste sie auf beide Wangen. „Danke.“


    Nevada blinzelte ein paarmal. „Gern geschehen, Ms Stoicasescu.“


    „Cat, bitte. Alle meine Freunde nennen mich so.“ Sie hakte sich bei Nevada unter und zeigte auf das Metallstück. „Das ist das Ende des Krieges. Das wird zwar höchstwahrscheinlich nie passieren, aber ich habe es als Erinnerung an all den Schmerz gemacht, den wir alle fühlen. Ich hatte es nicht geplant. Das tue ich nie. Ich bin nur das Gefäß, durch das die Kunst in die Welt kommt.“ Cat drehte sich zu ihr. „Erzähl mir alles über dich. Ich weiß, wir beide werden dicke Freunde werden.“


    Nevada fühlte sich etwas überrumpelt. „Was willst du wissen?“


    „Alles. Fang am Anfang an. Ich bin aus Rumänien. Hast du Geschwister? Ja, musst du, weil Tucker dich dadurch kennengelernt hat. Wir müssen bald mal etwas zusammen unternehmen. Vielleicht auf eine Party gehen.“


    „Ich dachte, wir essen jetzt Mittag“, sagte Tucker.


    Cat ließ Nevada los und drehte sich zu ihm um. Sie neigte leicht den Kopf, sodass ihr blauschwarzes Haar ihr über eine Schulter fiel.


    „Wollten wir die Pause heute nicht drinnen verbringen?“


    Während Cat sprach, veränderte sich alles. Elektrische Spannung und Hitze erfüllten die Luft. Nevada hatte Tucker angeschaut, sodass sie sah, wie seine Augen sich verschleierten und seine Schultern sich strafften.


    Den Blick unverwandt auf die wunderschöne exotische Frau zwischen ihnen gerichtet, sagte Tucker: „Verschieben wir es auf ein andermal, Nevada?“


    Trotz ihrer fehlenden Erfahrungen mit Männern und Sex wusste Nevada, was passiert war. Beziehungsweise was passieren würde, sobald sie das Gebäude verließ. Die beiden würden sich lieben, gleich dort auf dem Boden. Denn sie waren zusammen, und Cat war die Sorte Frau, die Männer zu unglaublicher Leidenschaft inspirierte.


    „Sicher“, flüsterte sie und ging zur Tür.


    Sie kam sich dumm, jung und völlig fehl am Platz vor. Ihr Herz schmerzte, als sie gezwungen war, zu akzeptieren, dass Tucker die Verbindung zwischen ihnen offensichtlich nicht gefühlt hatte. Für ihn war sie Ethans kleine Schwester. Cat war die Frau, die er liebte.


    Als sie nach draußen trat, blinzelte sie gegen das helle Sonnenlicht. Sie wollte umdrehen und ihm sagen, dass er sich irrte. Dass er ihr eine Chance geben solle.


    Doch als sie sich umwandte, sah sie, dass Cat und Tucker einander bereits in den Armen lagen. Ihr Kuss war intensiver, leidenschaftlicher als alles, was sie, Nevada, je gesehen oder sich vorgestellt hatte.


    Peinlich berührt schloss sie die Tür hinter sich und eilte zu ihrem Wagen. Sobald sie vom Hof gefahren war, sagte sie sich, dass es nicht schlimm war. Sie würde Tucker sowieso nie wiedersehen. Was immer sie für ihn empfand, würde genauso schnell vergehen, wie es gekommen war. In ein paar Tagen hätte sie ihn schon wieder vergessen.

  


  
    3. KAPITEL


    „Du weißt, dass ich mich nicht gerne einmische“, sagte Denise Hendrix, während sie Schokostreusel in die Schüssel schüttete.


    „Schön wär‘s.“ Nevada lehnte sich gegen die Arbeitsfläche und sah ihrer Mutter zu, wie sie Keksteig anrührte. „Du liebst es, dich einzumischen.“


    „Nein. Ich liebe es, recht zu haben.“ Ihre Mutter lächelte sie an. „Das ist ein Unterschied.“


    „Aber nur ein ganz feiner.“


    Sie standen in der Küche von Nevadas Elternhaus. Über die Jahre hatte es einige Renovierungen gegeben, zuletzt den Einbau der neuen Küche, aber nichts konnte daran etwas ändern, dass Nevada sich hier nach wie vor zu Hause fühlte.


    Ihre Mutter nahm die Schüssel mit zu dem mit Papier ausgelegten Backblech und fing an, den Teig in säuberlichen Klecksen daraufzugeben. „Willst du darüber reden?“


    „Da gibt es nicht viel zu sagen. Das Gespräch ist schlecht gelaufen. Ich hatte mit Elliot Janack gerechnet und saß stattdessen Tucker gegenüber.“


    „Ich dachte, du magst Tucker.“


    Nevada dachte daran, wie wahnsinnig verliebt sie vor all den Jahren in Tucker gewesen war. Es war keine echte Liebe – aber sie war jung und dumm gewesen und hatte sich in einer vollkommen neuen Welt wiedergefunden. Cat war genauso eine Offenbarung gewesen wie Tucker.


    „Es liegt nicht daran, dass ich ihn nicht mag.“


    Kurz fasste sie ihre gemeinsame Geschichte und die einzige sexuelle Begegnung zusammen, ersparte ihrer Mutter dabei jedoch die Einzelheiten. „Mir war es peinlich, was zwischen uns geschehen ist, aber er hat es immer wieder angesprochen. Ich schwöre, er will mich jetzt nur anstellen, um seinen Ruf wiederherzustellen. Darauf habe ich aber keine Lust. Die Stelle ist eine tolle Chance, aber nicht unter diesen Umständen.“


    „Hat er dich gefragt, ob du mit ihm schläfst, damit er sich dir beweisen kann?“


    „Nein, aber ich will den Job nicht nur aus Mitleid.“


    Denise legte den Löffel beiseite und sah ihre Tochter an. „Du glaubst, er gibt dir den Job nur, um seine schlechte Performance von damals wiedergutzumachen?“


    Nevada zuckte zusammen. „Als ich so im Stillen darüber nachgedacht habe, hat es mehr Sinn ergeben. Wenn du es so aussprichst, klingt es irgendwie dumm.“


    „Vermutlich nicht ganz ohne Grund.“


    Denise Hendrix hatte jung geheiratet und drei Jungen in knapp fünf Jahren bekommen. Entschlossen, noch eine Tochter zu kriegen, war sie ein letztes Mal schwanger geworden – und hatte Drillinge empfangen. Den Schock darüber hatte sie mit ihrer üblichen Anmut und ihrem Humor gemeistert und ihre sechs Kinder mit einer Leichtigkeit großgezogen, die die meisten Leute staunen ließ.


    Seit elf Jahren war sie nun Witwe und hatte jetzt endlich angefangen, wieder mit Männern auszugehen. Doch ihr Privatleben beschäftigte sie nicht so umfassend, dass sie keine Zeit mehr dafür hatte, ihren Kindern zu sagen, was sie dachte. Was gleichzeitig Segen wie auch Fluch war.


    „Wenn Tucker sich ernsthaft Sorgen um seinen Ruf machen würde, würde er dich nicht anheuern wollen“, sagte sie nun. „Er würde so schnell und weit weglaufen, wie er nur könnte. Oder er würde versuchen, noch einmal mit dir zu schlafen, und sich dann aus dem Staub machen. Warum aber sollte er das Risiko eingehen, dass du der gesamten Crew von eurer gemeinsame Nacht erzählst?“


    „Er weiß, dass ich das niemals tun würde.“


    „Wirklich? Es klingt mir nicht so, als wenn er sich die Zeit genommen hätte, dich richtig kennenzulernen.“


    „Das war damals alles so kompliziert“, murmelte Nevada. Sie wollte nicht auch noch die Situation mit Cat erklären. Sicher, Tucker war im Bett lausig gewesen, aber Nevada hatte sich in der Sekunde an ihn herangeschmissen, in der sie von dem Beziehungsende der beiden erfahren hatte. Sie hatte ihn praktisch angefleht, mit ihr zu schlafen. Unglücklicherweise hatte ihre kurze Begegnung ihr überhaupt nichts gebracht – nur ein gebrochenes Herz.


    „Wenn dir deine Träume wichtig sind, dann wird dir hier gerade eine ausgezeichnete Gelegenheit geboten, sie zu realisieren. Ich würde es nur ungern sehen, wenn du sie sausen lässt und es später bedauerst. Etwas zu bereuen, das man nicht getan hat, kann einen das ganze Leben lang verfolgen.“


    Nevada schaute ihre Mutter an. „Gibt es etwas, das du bereust?“


    „Nur wenig. Ich habe Glück gehabt – ich hatte einen wundervollen Ehemann, und ich habe meine Kinder.“


    „Ja, wir sind ziemlich toll.“


    Denise lachte. „Stimmt, das seid ihr.“ Sie berührte Nevadas Arm. „Das hier ist genau das, was du immer gewollt hast. Warum lässt du dich von einer einzigen Nacht davon abbringen? Ihr seid beide erwachsen. Ihr könnt übereinkommen, das hinter euch zu lassen und nach vorne zu schauen.“


    „Du bist so rational. Das nervt.“


    „Nein, das ist wichtig, um dich auf Trab zu halten.“


    Nevada atmete tief ein. „Du hast recht. Ich will den Job. Und es war nur eine Nacht. Mein Gott, es waren sogar nur fünf Minuten. Ich sollte in der Lage sein, das zu vergessen.“


    Anstatt sich wieder ihren Keksen zu widmen, ging Denise zu dem schnurlosen Telefon und nahm es in die Hand. „Dann sag es ihm gleich hier und jetzt.“


    Nevada stöhnte. „Das erinnert mich an damals, als ich heimlich Pias Teentalk-Barbie mit nach Hause genommen habe. Du hast mich sofort zu ihr zurückgeschickt, damit ich mich entschuldige.“


    „Und das hat dir gutgetan.“


    „Vielleicht.“ Sie starrte das Telefon an. „Okay. Ich rufe ihn an.“


    Da sie wusste, dass es nur noch schwerer würde, je mehr Gewese sie darum machte, zog sie Tuckers Visitenkarte aus der Hosentasche und wählte die Nummer. Nachdem es zweimal geklingelt hatte, hörte sie eine vertraute Stimme.


    „Janack.“


    „Hendrix“, rutschte es ihr heraus, bevor sie wusste, wie ihr geschah. „Äh, Nevada hier.“


    „Hey. Was gibt‘s?“


    Sie räusperte sich. „Ich dachte, wir könnten noch mal unser Gespräch zu Ende bringen.“


    Schweigen breitete sich in der Leitung aus. Nevada bekam ein beklommenes Gefühl in der Magengegend. Verdammt, er würde ihr jetzt eine Absage erteilen, würde ihr sagen, dass er seine Meinung geändert hatte.


    „Okay. Hast du jetzt Zeit? Ich bin gerade auf dem Weg zur Baustelle. Ich würde dir gern zeigen, was wir dort vorhaben.“


    Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. „Äh, sicher. Wir können uns dort treffen.“


    „Dann sehen wir uns in zwanzig Minuten.“


    Er legte auf.


    Nevada ließ die Hand sinken und legte das Telefon auf die Station zurück. „Wir treffen uns auf der Baustelle und wollen dort miteinander reden.“


    Ihre Mutter grinste. „Bist du sicher, dass das alles ist, was ihr tun werdet?“


    „Mo-om.“


    Denise lachte und umarmte ihre Tochter. „Das wird schon.“


    „Das weißt du doch gar nicht.“


    „Aber ich bin mir ziemlich sicher“, gab Denise lächelnd zurück.


    Tucker stand am Straßenrand. Die erste Aufgabe seiner Crew hatte darin bestanden, eine Fläche für den Parkplatz und zum Lagern der schweren Maschinen frei zu räumen. Jetzt, da das erledigt war, konnten die eigentlichen Arbeiten beginnen. Innerhalb von zwei Jahren ein Kasino-Hotel-Resort zu bauen bedurfte Hunderttausende von Arbeitsstunden und Millionen von Dollar. Sein Plan war, früher fertig zu werden und innerhalb des Budgets zu bleiben. Um dieses Ziel zu erreichen, brauchte er ein gutes Team und eine ordentliche Portion Glück.


    Als er den blauen Ford Ranger auf sich zukommen sah, schaltete er das Licht ein. Nevada hielt neben ihm an und stieg aus.


    Sie sieht gut aus, dachte er und ließ den Blick über Jeans und T-Shirt gleiten, die sie trug. Praktisch, aber sexy. Seine liebste Kombination. Was er ihr natürlich niemals sagen würde. Er wollte, dass sie für ihn arbeitete, was bedeutete, dass sie viele Stunden miteinander verbringen würden. Die beste Art, das zu bewerkstelligen, war, es professionell anzugehen. Außerdem hatte er schon vor langer Zeit gelernt, dass die Faszination für eine Frau unweigerlich in einer Katastrophe endete. Das musste er nicht noch einmal durchmachen.


    „Was sagst du?“ Er nickte in Richtung des weitläufigen Baugrunds.


    „Das sind vierzig Hektar, oder?“


    „Ja.“ Er zeigte nach Osten. „Wir gehen bis ungefähr ein Drittel des Weges zur Baumlinie hoch.“ Jetzt deutete er ein Stück weiter. „Und ziehen dort bis in die Berge hinein.“


    „Wird das nicht den Zorn der Ahnen hervorrufen?“, fragte sie, und ihre braunen Augen funkelten humorvoll.


    „Du vergisst, dass ich einer von ihnen bin. Sie werden erfreut sein, mich zu sehen“, erwiderte Tucker.


    „Ach stimmt ja, du gehörst zum Máa-zib-Stamm, oder?“


    Er nickte. „Ungefähr zu einem Achtel – mehr oder weniger.“


    „Also waren es technisch gesehen du oder dein Dad, der das Land gekauft hat. Eine Firma darf es nicht besitzen.“


    „Stimmt. Wir haben es für dieses Projekt an die Firma verpachtet.“


    „Dann bist du Landbesitzer.“


    „Ich bin Teilhaber.“


    „Trotzdem beeindruckend.“


    „Du bist beeindruckt?“, fragte er.


    Sie grinste. „Ich könnte es sein.“


    „Was wäre dazu noch nötig?“


    „Du könntest mir die Pläne zeigen.“


    Sie gingen zu seinem Truck, und er zog Kopien der Baupläne unter dem Rücksitz hervor. Nachdem er die Ladeklappe des Pick-ups heruntergelassen hatte, breitete er sie aus.


    „Wir nutzen jeden Zentimeter Fläche“, sagte er. „Es wird eine Straße geben, die einmal um den gesamten Komplex herumführt. Das Kasino samt Hotel kommt hierhin.“


    Er sah ihr zu, wie sie die verschiedenen Teile der Baupläne studierte.


    „Du lässt die ältesten Bäume als Wäldchen stehen“, sagte sie, ohne ihn anzuschauen. „Mir gefallen die Wanderwege.“ Sie fuhr mit dem Finger zu den Bergen. „Da werden einige ernsthafte Sprengungen nötig sein, um so viel Erde zu bewegen.“


    „Hast du schon mal mit Sprengungen zu tun gehabt?“


    Sie schaute auf. „Nein, würde ich aber gern mal.“


    „Dann hab ich da vielleicht was für dich.“


    „Klingt verlockend.“


    Er war nicht überrascht, dass sie die Aussicht auf eine große Explosion aufregender fand als die auf ein großes Eckbüro. So war Nevada schon immer gewesen – ehrgeizig, interessiert, klug. Er erinnerte sich an ihre Fähigkeit, ihm auf den Kopf zuzusagen, wenn er Unsinn redete. Sie waren ein paarmal spät aufgeblieben und hatte über alles Mögliche gequatscht – von Politik bis zu nachhaltiger Bauwirtschaft. Er hatte es immer genossen, sich mit ihr zu unterhalten, vor allem wenn er lange genug aus seinem Cat-Wahn aufgetaucht war, um überhaupt eine vernünftige Unterhaltung führen zu können.


    Er wollte ihr sagen, dass es ihm leidtat, was zwischen ihnen passiert war. Nicht der schlechte Sex, obwohl der Gedanke daran ziemlich demütigend war, sondern alles andere. Er hatte damals ihr Freund sein wollen, hatte aber an nichts anderes als an Cat denken können.


    „Ich meine, es sollte hier auch ein Outlet-Center geben“, sagte sie.


    Er zog eine weitere große Rolle Papier heraus. „Das werden wir jedoch nicht realisieren, dafür ist das Projekt zu klein.“


    „Du Snob.“


    „Das letzte Projekt, an dem ich gearbeitet habe, war eine tausend Meter lange Hängebrücke in Afrika. Nein, ich baue keine Einkaufszentren.“


    Sie lächelte ihn schief an. „Natürlich tust du das nicht.“


    Lässig lehnte er sich gegen den Truck. „Du bist nicht mehr böse auf mich.“


    „Ich war nicht böse.“ Sie richtete sich auf. „Das hier ist eine großartige Gelegenheit. Nicht nur für mich, sondern für die ganze Stadt.“


    „Deren Kooperationsbereitschaft wir sehr zu schätzen wissen.“


    „Bekommt ihr die nicht immer?“


    „Manche Städte sind nicht an Wachstum oder Veränderungen interessiert.“


    „So ist Fool‘s Gold zum Glück nicht. Wir haben bereits einen ganz guten Fremdenverkehr, aber nichts im Vergleich zu den Zahlen, die dieses Projekt bringen wird.“


    „Warum bist du zurückgekommen? Du hättest doch überall im Land einen Job finden können.“


    „Fool‘s Gold ist mein Zuhause. Hier bin ich aufgewachsen. Meine Familie hat diese Stadt gegründet.“ Sie lächelte. „Sie gehörten zu den ersten Siedlern. Aber der Máa-zib-Stamm war offensichtlich noch vor ihnen hier.“


    „Ja, offensichtlich.“


    Er wusste, was familiäre Wurzeln zu bedeuten hatten, doch ihn verband nichts damit. Es gab keinen besonderen Ort auf der Welt, den er sein Zuhause nannte. Sein Dad hatte immer eine Wohnung in Chicago gehabt, doch da waren sie nur selten gewesen. Sein Zuhause war immer da, wo das nächste Projekt war.


    „Willst du was über unser Team hören?“


    „Gern.“


    Er erzählte ihr von den Männern, die für sie arbeiten würden. Ihre erste Verantwortung läge darin, das Baugelände zu roden. Wenn das erledigt war, würde ihr Team in Schichten mit verschiedenen anderen Teams am Hotel arbeiten.


    „Ich bin außerdem daran interessiert, dich als Verbindungsperson zur Stadt aufzubauen“, sagte er. „Für den Fall, dass es Probleme gibt.“


    „Damit rechne ich zwar nicht, aber sicher, ich kann gerne mit den Leuten reden.“


    „Du weißt, dass die Jungs es dir anfangs nicht leicht machen werden?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe drei Brüder, da gibt es nicht mehr viel, was mich schockiert. Außerdem bin ich schon lange im Baugewerbe und kenne mich mit den Gepflogenheiten aus.“


    Er wollte sagen, dass er ja auch noch da wäre, um sie zu beschützen, unterließ es dann aber. Nicht nur weil sie es ganz allein herausfinden würde, sondern weil das Wort „beschützen“ für eine professionelle Arbeitsbeziehung nicht angemessen war. Sie waren Kollegen, mehr nicht. Die Tatsache, dass er ihren weichen süßen Duft genoss, war unwichtig. Genau wie die tausend verschiedenen Blondtöne, in denen ihr Haar in der Sonne schimmerte.


    Das liegt nur daran, dass ich sie so lange nicht gesehen habe, redete er sich ein. Er hatte im Laufe der Jahre schon mit vielen Frauen zusammengearbeitet und in keiner von ihnen jemals mehr als eine Kollegin gesehen. In ein paar Tagen würde Nevada auch einfach nur eine von den Jungs sein, wie er sein Team nannte.


    „Am Montag geht es mit der Begehung los“, sagte er. „Willst du dabei sein?“


    „Bietest du mir den Job an?“


    „Das habe ich doch bereits. Du hast abgelehnt. Willst du etwa, dass ich bettle?“


    „Hm, vielleicht sollte ich darauf bestehen.“


    „Ich bin nicht sonderlich gut darin.“


    Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Dann musst du mehr üben.“


    „Ach darum handelt es sich hier also? Um eine Gelegenheit, mich zu coachen?“


    „Ich helfe, wo ich kann.“


    Er drückte sich vom Truck ab und stellte sich vor sie. „Nevada, ich hätte dich sehr gerne als eine meiner Bauleiterinnen. Ja oder nein?“


    „Betteln sieht anders aus.“


    „Vielleicht, aber ich meine es ernst.“


    „Wir werden beide so tun, als wäre die Vergangenheit nie passiert.“ Das war eine Feststellung, keine Frage. „Und fangen ganz von vorne an.“


    „Einverstanden.“


    „Dann würde ich den Job sehr gerne annehmen.“


    Zufrieden streckte er die Hand aus. „Gut. Dann lass uns in die Stadt zurückfahren und über die Einzelheiten reden.“


    Sie legte ihre Hand in seine. Die Berührung ihrer Haut, das Gefühl, ihr so nah zu sein, traf ihn völlig unvorbereitet. Wie ein Blitz schoss es ihm direkt in die Lenden.


    Nachdem er ihre Hand einmal kurz gedrückt hatte, ließ er sie los und bemühte sich, so lässig wie möglich ein wenig Abstand zwischen sich und sie zu bringen. Verdammt noch mal, dachte er grimmig. Auf dieses Gefühl hätte er in seinem Leben gut und gerne verzichten können.


    Nevada schien die Berührung nichts ausgemacht zu haben, was ihn doppelt dumm erscheinen ließ.


    „Wohnst du während der Zeit hier in einem Hotel?“, fragte sie. „Falls du ein Haus mieten willst, kann ich mich sonst mal umhören.“


    „Ich ziehe ein Hotel vor. Das ist einfacher.“


    „Weil jemand anderes sich ums Kochen und Saubermachen kümmert?“


    „Genau.“


    „Typisch Mann.“


    „An den meisten Tagen, ja.“ Er begleitete sie zu ihrem Truck. „Treffen wir uns in zwanzig Minuten in der Lobby der Ronan‘s Lodge. Ich bring den Vertrag mit.“


    Sie nickte und stieg ein, schloss aber die Tür nicht. „Hast du noch Kontakt zu ihr? Zu Cat, meine ich?“


    Die Frage überraschte ihn. „Nein. Schon seit Jahren nicht. Nicht mehr, seitdem wir Schluss gemacht haben. Und du?“


    Nevada schüttelte den Kopf. „Cat war nicht meine Freundin.“


    „Sie mochte dich. So sehr sie jemanden mögen konnte.“


    „Das ist mal eine Aussage.“


    „Du weißt, wie sie war.“


    Nevada schaute ihn an. Er sah etwas in ihren Augen aufblitzen, konnte es jedoch nicht deuten. Schmerz? Wut? Er wusste es nicht. Gefühle waren etwas, mit deren Feinheiten normal sterbliche Männer meistens überfordert waren.


    Ein Truck kam die Straße hoch und parkte neben ihnen.


    „Das ist Will“, sagte Tucker. „Du musst ihn unbedingt kennenlernen. Er ist meine rechte Hand, auch wenn er dir erzählen wird, er wäre der wahre Kopf des Ganzen.“


    „Bin ich doch auch“, sagte Will und kam auf sie zu. „Fragen Sie ihn mal, wie oft ich ihm schon den Arsch gerettet habe.“


    „Gibt es jemanden, der so weit zählen kann?“, erwiderte Nevada und stieg grinsend aus ihrem Truck.


    Will blinzelte ihr zu und wandte sich dann an Tucker. „Ich wusste, dass ich sie mögen würde. Sag mir, dass sie eingewilligt hat.“


    „Hat sie.“


    „Willkommen im Team.“ Will schüttelte Nevada die Hand. „Will Falk.“


    „Nevada Hendrix.“


    „Tucker wollte mir gerade den Vertrag bringen“, sagte sie. „Wollen Sie mitkommen und gucken, wie ich unterschreibe?“


    „Nichts würde mir besser gefallen“, erklärte Will. „Außer wenn wir das ‚Sie‘ weglassen.“


    „Okay, einverstanden“, erwiderte Nevada.


    „Wir treffen uns in der Stadt“, sagte Will und ging zu seinem Auto zurück.


    Ist vermutlich besser so, dachte Tucker, als er in sein Auto stieg und nach Fool‘s Gold zurückfuhr. Bis er herausgefunden hatte, warum Nevadas Berührung so eine Wirkung auf ihn hatte, sollte er möglichst keine Zeit alleine mit ihr in einem Hotel verbringen. Da sie jetzt zusammenarbeiteten, waren jegliche persönliche Verstrickungen streng untersagt. Dessen war er sich nur allzu bewusst.


    „Was?“, fragte Ethan. „Da stimmt doch was nicht.“


    Denise Hendrix schaute ihren ältesten Sohn an. Sie erinnerte sich noch an den Tag, an dem sie ihn vom Krankenhaus mit nach Hause gebracht hatte. Damals war sie gerade zwanzig Jahre alt gewesen, kaum ein Jahr verheiratet und vollkommen ahnungslos, was sie da tat. Ihre Schwiegermutter hatte noch gelebt. Obwohl die beiden Frauen sich nie sonderlich nahegestanden hatten, war Eleanor fünfzehn Minuten nach Denise‘ und Ralphs Ankunft zu Hause bei ihnen aufgetaucht.


    „Ich bin hier, wenn du mich brauchst“, hatte die ernste Frau gesagt. „Ich weiß, was du durchmachst, aber ich will mich nicht einmischen.“


    Denise hatte ihrer Schwiegermutter versichert, dass sie gut zurechtkäme. Diese tapfere Haltung dauerte genau bis zum nächsten Morgen, als Ralph zur Arbeit ging und Ethan anfing zu weinen. Er hörte einfach nicht auf, wollte nicht trinken, und obwohl er kein Fieber hatte, bekam Denise Panik. Sie rief Eleanor an und bat sie, herüberzukommen.


    Ethans Großmutter hatte genau zwei Minuten gebraucht, um das Baby zu beruhigen. Sie stand ganz still daneben, während Denise sich abmühte, ihr Neugeborenes zu stillen, bot praktische Ratschläge und verlor Ralph gegenüber kein Wort über ihre täglichen Besuche.


    „Ich vermisse deine Großmutter“, sagte Denise.


    Ethan starrte sie an. „Deshalb kommst du zu mir ins Büro? Sie ist seit zwanzig Jahren tot.“


    „Nein, deshalb bin ich nicht hergekommen. Aber ich habe an sie gedacht. Sie war wundervoll zu mir. Erinnerst du dich noch an sie?“


    „Klar. Wenn wir bei ihr übernachtet haben, durften wir so lange aufbleiben, wie wir wollten, und alles im Fernsehen ansehen. Ich habe mir jedes Mal einen Horrorfilm ausgesucht, den du mir nicht erlaubt hättest, und mich dabei so gegruselt, dass ich nicht einschlafen konnte. Dann bin ich zu ihr und Grandpa ins Bett gekrabbelt, und sie hat mir vorgesungen, bis ich keine Angst mehr hatte.“


    Denise lächelte. „Ja, das klingt ganz nach ihr.“


    „Aber sie ist nicht der Grund für deinen Besuch.“


    „Nein. Ich bin mir nicht sicher, was ich wegen Tucker Janack unternehmen soll. Ich brauche deinen Rat.“ Beide Sätze waren gelogen. Sie wusste genau, was sie wegen Tucker tun musste, doch das wollte sie Ethan nicht sagen. Es war besser, ihn seine eigenen Schlüsse ziehen zu lassen.


    Ethan runzelte die Stirn. „Worum geht‘s? Nevada wird für ihn arbeiten. Sie hat mir gesagt, dass sie sein Jobangebot angenommen hat.“


    „Ich weiß, und das freut mich auch. Es ist nur …“ Sie atmete tief ein. „Sie haben eine gemeinsame Vergangenheit. Erinnerst du dich, als Nevada auf dem College war und du sie gebeten hast, deinen alten Freund aufzusuchen?“


    „Klar. Ich dachte, er wäre eine gute Kontaktperson. Falls ihr etwas zustoßen sollte oder sie einen Rat bezüglich des Studiums bräuchte. Ingenieurwesen ist ein schweres Hauptfach, und er hatte bereits Erfahrung darin.“


    „Sie hat ihn auch getroffen. Sie waren Freunde. Dann …“ Sie winkte ab. „Egal. Ich sollte nicht mit dir darüber reden.“


    Ethans misstrauischer Blick wurde richtig finster. „Das ist jetzt zu spät. Was ist passiert?“


    „Er war betrunken, und sie haben miteinander geschlafen. Er war mit einer anderen zusammen, aber sie hatten sich kurz getrennt. Er hat Nevada ausgenutzt und ist dann zu seiner Freundin zurückgekehrt. Nevada war natürlich am Boden zerstört. Mir wird ganz schlecht, wenn ich nur daran denke. Dieser Mann und mein kleines Mädchen …“


    Denise war wirklich nicht glücklich über das, was passiert war, und sie wollte, dass Tucker bestraft wurde. Sie glaubte daran, dass Kinder manchmal durch Fehler lernen mussten und dadurch, dass sie die Konsequenzen ihres Tuns ertrugen. Aber Tucker war zu weit gegangen.


    Ethan nickte. „Ich kümmere mich darum, Mom. Mach dir keine Sorgen.“


    „Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann. Du bist immer für mich und alle anderen in der Familie da gewesen.“


    „Mach dir keine Sorgen“, wiederholte er und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


    „Danke.“


    Erleichtert und kein bisschen von Schuldgefühlen geplagt, verließ Denise das Büro. Es gab bestimmt Menschen, die mit ihrem Vorgehen nicht einverstanden waren, aber das war ihr egal. Niemand legte sich mit ihrer Familie an.


    Jo Trellis schaute zu den Kartons, die sich hinten in ihrem SUV stapelten, und fragte sich, ob sie sich ein bisschen zu sehr hatte mitreißen lassen. Sie nahm an, Teil des Problems war, dass sie so aufgeregt war bei dem Gedanken, dass ihre Freundinnen Kinder bekamen und sie diese Kinder aufwachsen sehen würde. Sie selbst hatte keine eigenen Kinder, und das würde sich vermutlich auch nicht mehr ändern. Sie würde das Ganze also stellvertretend durch ihre Freunde miterleben und wäre für die neue Generation von Fool‘s Gold dann einfach Tante Jo.


    In wenigen Monaten würde Charitys Tochter krabbeln, und ein paar Monate danach täten Pias Zwillinge es ihr gleich. Dakotas Tochter war beinahe neun Monate alt, und Dakota war bereits mit ihrem zweiten Kind schwanger. Das erklärte die verschiedenen Spielzeuge, die Jo gekauft hatte.


    Sie hatte bereits eine Ecke in dem Hauptraum ausgesucht, die sich perfekt als Spielecke eignete. Ethan hatte ihr einen seiner Jungs herübergeschickt, um ein paar bewegliche Pfosten zu installieren. Sie hatte auch kindersicheren Zaun gekauft, um die Kinder drinnen und die Gäste draußen zu halten. Sie müsste nur ein wenig umstellen, dann könnten ein paar Tische direkt an der Spielecke stehen, sodass die Kinder sich austoben konnten, während die Mütter sich unterhielten. Auf diese Weise wären alle glücklich.


    Sie nahm die kleinste Kiste und trug sie ohne Probleme nach drinnen. Der Karton mit der Spielküche würde schon etwas schwieriger werden.


    „Brauchen Sie Hilfe?“


    Sie schaute über ihre Schulter und sah einen großen Mann auf sich zukommen. Er humpelte leicht, hatte aber muskulöse Schultern und Oberarme. Sein blondes Haar war genau richtig lang für ihren Geschmack, und seine dunkelblauen Augen funkelten amüsiert.


    „Der Karton ist ja beinahe so groß wie Sie.“


    Ihr Instinkt riet ihr, ihm zu sagen, dass sie gut allein klarkäme. Schon aus Prinzip ging sie Unterhaltungen mit fremden Männern aus dem Weg. Sie würde gern sagen, mit allen Männern, aber das was in ihrem Beruf leider nicht möglich. Also hatte sie gelernt, freundlich zu sein, ohne jemandem zu gestatten, ihre Grenzen zu überschreiten. Doch sie war schon lange genug in Fool‘s Gold, um zu wissen, dass die Gemeinschaft hier großgeschrieben wurde. Im Laufe der letzten Jahre hatte sie gelernt, nicht nur anderen Leuten zu vertrauen, sondern vor allem auch sich selbst.


    Der Mann blieb an ihrem SUV stehen. „Will Falk“, stellte er sich vor.


    „Jo Trellis.“ Sie musterte seine ausgeblichene Jeans und sein leichtes Leinenhemd. „Sie arbeiten bei Janack Construction.“


    „Richtig.“ Er griff nach dem Karton und zog ihn mit Leichtigkeit aus dem Wagen.


    Bei dem Gedanken daran, wie sie sich hatte anstrengen müssen, um den Karton in den Kofferraum zu hieven, zog sie eine Grimasse. Männer hatten einfach von Natur aus mehr Kraft als Frauen.


    „Wo soll der hin?“, fragte er.


    Sie ging voran zur Hintertür der Bar, durch das Lager und in den Hauptraum. Dort zeigte sie auf die Ecke, die sie frei geräumt hatte.


    „Dahin, bitte.“


    Will stellte die Kiste ab und richtete sich auf. „Kinderspielzeug in einer Bar?“


    „Viele meiner Kundinnen haben Babys oder sind gerade schwanger.“


    „Und sie bringen die Kinder mit in eine Bar?“ Er klang schockiert.


    Sie gestattete sich ein Lächeln. „Bei mir ist es vor allem mittags und zur Kaffeezeit voll. Meine Kundinnen kommen eher her, um sich zu unterhalten als um sich zu betrinken. Bevor die Abendgäste kommen, werden die Spielsachen wieder weggeräumt. Machen Sie sich keine Sorgen. In Fool‘s Gold geben wir gut auf die Kinder acht.“


    Aber Will hörte gar nicht zu. Er drehte sich ganz langsam im Kreis und ließ seinen Blick über die malvenfarbenen Wände gleiten, die großen Fernseher, auf denen America‘s Next Topmodel lief, die bequemen Hocker mit Rückenlehnen an der Bar und die Haken, um Handtaschen dranzuhängen.


    „Was ist das hier?“, fragte er.


    „Eine Bar.“


    „Ich war schon in vielen Bars, aber noch nie in so einer.“


    „Die Männer haben ihren eigenen Raum im hinteren Bereich. Da geht es ganz traditionell zu mit dunklen Farben, einem Billardtisch und Sportkanälen auf den Fernsehern.“


    Er wirkte immer noch verloren.


    „In Fool‘s Gold wohnen sehr viele Frauen“, erklärte Jo. „Die meisten Läden sind auf sie ausgerichtet. Inklusive meinem.“


    „Ich verstehe“, sagte er langsam.


    Sie lachte. „Wenn Sie erst einmal eine Weile hier sind, werde Sie sich schnell daran gewöhnen.“


    Sie ging zu ihrem Wagen zurück, und Will folgte ihr.


    „Verstehen Sie mich nicht falsch“, sagte er. „Ich mag Frauen.“


    Sie überlegte, ihn vorzuwarnen. Nur weil bei ihr viele Frauen verkehrten, bedeutete das nicht, dass es leicht wäre, eine von ihnen aufzureißen. Die meisten ihrer Kundinnen trafen sich hier, um mit ihren Freundinnen über ihre Probleme zu reden. Es ging ihnen nicht darum, irgendwelche Männer kennenzulernen. Aber das würde er schon noch allein herausfinden.


    Will half ihr, auch die restlichen Kartons hineinzutragen. Gerade als sie ihm danken und ihn verabschieden wollte, fing er an, den ersten Karton mit seinem Taschenmesser zu öffnen.


    „Sie arbeiten im Management, oder?“, fragte sie.


    Er lachte. „Ja. Unter lautem Protest hat man mich dorthin verschleppt. Wieso?“


    „Weil Sie sofort die Kontrolle übernehmen.“


    „Soll ich lieber aufhören?“


    „Nein, ich weiß Ihre Hilfe durchaus zu schätzen“, gab sie zu. Allein hätte sie keine Chance, alles auszupacken, bevor die Mittagsgäste kämen.


    „Und ich helfe gerne.“ Er zog einen bunten Plastikkühlschrank heraus. „Süß.“


    „Ich dachte, das wäre ganz lustig.“


    Als Nächstes kam der winzige Herd.


    „Wie lange wohnen Sie schon hier?“, wollte Will wissen.


    „Ein paar Jahre. Fool‘s Gold ist eine gute Stadt. Freundliche Menschen.“ Menschen, die sie aufgenommen hatten, ohne viele Fragen zu stellen. Sie wusste, dass man neugierig war, aber niemand drängte sie, was sie sehr zu schätzen wusste.


    „Gut. Wir werden mit unserem neuesten Projekt auch ein paar Jahre hierbleiben. Ein Ort wie dieser schlägt Brückenbauen mitten in Afrika um Längen. Ich liebe es, eins mit der Natur zu sein, aber ab und zu brauche ich auch mal einen guten Burger.“


    „Sie reisen viel?“


    „Das liegt am Job. Janack Construction ist ein internationales Unternehmen. Ich arbeite seit der Highschool dort. Tucker kannte ich schon, als er noch ein Kind war.“ Er widmete sich dem nächsten Karton, der ein Dreirad enthielt. „Jetzt ist er der Projektleiter hier. Wie die Zeit vergeht.“


    Jo schätzte Will auf Anfang vierzig. „Was hält Ihre Familie davon, dass Sie so viel unterwegs sind?“ Sie stellte die Frage, ohne nachzudenken, doch sobald die Worte raus waren, erkannte sie, wie sie interpretiert werden könnten.


    Will richtete sich auf und schaute sie an. „Es gibt nur mich.“


    Sie nickte und senkte den Blick. Eine ungewohnte Nervosität machte sich in ihr breit. In der Sekunde, in der sie das Gefühl erkannte, wollte sie am liebsten um eine Auszeit bitten.


    Nein, sagte sie sich. Kein Mädchen-Junge-Geplänkel mehr für sie. Kein Lächeln, kein Interesse, nichts. Das hatte sie schon einmal durchgemacht, und es hatte in einer Katastrophe geendet, für die sie immer noch bezahlte. Beziehungen waren gefährlich, und für einige Menschen waren sie sogar tödlich.


    „Das erleichtert das Herumreisen natürlich.“ Sie trat einen Schritt zurück. „Vielen Dank, dass Sie mir helfen. Aber wenn Sie mich jetzt kurz entschuldigen würden? Ich muss noch ein paar Dinge vorbereiten, um gleich zu öffnen.“


    Sie zog sich hinter den Tresen zurück. Die lange Holztheke vermittelte ihr ein Gefühl von Sicherheit. Manchmal half etwas so Simples wie eine physische Barriere ihr, sich daran zu erinnern, dass sie jetzt die Kontrolle über ihr Leben hatte.


    Schnell packte Will auch die anderen Spielzeuge aus. Er faltete die Kartons zusammen, steckte sie alle in den größten und brachte ihn nach draußen zur Altpapiertonne. Dann kam er wieder herein und stellte sich an den Tresen.


    „Danke für Ihre Hilfe“, sagte Jo.


    „Gern geschehen. Ich dachte gerade, dass ich gerne hier zu Mittag essen würde.“


    Er gefiel ihr, das konnte sie nicht leugnen. Der Mann hatte freundliche Augen. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Freundlichkeit ein sehr unterschätzter Charakterzug bei einem Menschen war.


    „Sie wirken wie ein sehr netter Mann, aber die Antwort ist nein.“


    Fragend sah er sie an. „Sie interpretieren da zu viel rein.“


    „Vielleicht. Aber das ändert nichts an meiner Entscheidung.“


    Er stand da und lächelte sie an. Will Falk war ein netter Kerl. Er hatte ihr geholfen, und sie hatte ihn weggestoßen.


    Aus durchaus legitimen Gründen, aber das konnte er nicht wissen. Sie seufzte.


    „Es ist nichts Persönliches“, sagte sie. „Ich lasse mich nur nicht auf Männer ein.“


    „Spielen Sie für das andere Team?“


    Trotz der etwas unangenehmen Situation lächelte Jo. „Nein. Ich bin nicht lesbisch.“


    Sie wartete darauf, dass er sagte, sie müssten sich auf nichts einlassen. Dass sie einfach nur Sex haben könnten. Sie wusste, dass so ein Angebot sie durchaus verlocken könnte. Es war schon sehr, sehr lange her, seit sie das letzte Mal mit einem Mann zusammen gewesen war.


    Die Tür zur Bar wurde geöffnet, und einige Frauen aus dem Rathaus kamen herein. Sie winkten Jo zu und setzten sich dann an einen Tisch am Fenster. Innerhalb der nächsten Minute kamen zwölf weitere Kunden herein, einschließlich einiger Männer, die sie nicht kannte, die jedoch von der Baustelle zu sein schienen. Sie riefen Will einen Gruß zu, setzten sich dann aber an einen Tisch in einer Nische.


    „Ich sehe, Sie haben zu tun“, sagte Will. „Wir kommen später drauf zurück.“


    „Das können wir uns sparen.“


    „Dessen bin ich mir nicht so sicher.“


    Die Tür ging erneut auf, und Ethan Hendrix kam herein. Er schaute sich in der Bar um und ging dann zu dem Tisch mit den Bauarbeitern. Einer von ihnen stand auf. Bevor Jo auch nur ahnte, was los war, holte Ethan aus und schlug dem anderen Mann mit der Faust ins Gesicht.


    Jo schaute auf die Uhr. Es war noch nicht mal zwölf. Das würde ein sehr langer Tag werden.

  


  
    4. KAPITEL


    Tucker drückte sich den Eisbeutel fester auf den Kiefer. Die Barfrau – laut Ethan hieß sie Jo – musterte ihn argwöhnisch.


    „Ich habe doch gesagt, dass ich mich nicht wehren werde“, sagte er. Er wusste, dass er den Schlag verdient hatte – und noch mehr.


    „Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen nicht glaube“, erwiderte Jo und wandte sich dann Ethan zu. „Wenn du das noch mal machst, bekommst du Hausverbot.“


    „Ich habe nichts kaputt gemacht.“


    „Du weißt, was ich von Schlägereien in meiner Bar halte. Willst du, dass ich mal mit Liz darüber rede?“


    „Nein!“, gab Ethan ein wenig panisch zurück. „Erzähl meiner Frau bitte nichts davon. Ich werde es auch nicht wieder tun.“


    „Besser wär‘s.“ Jo ging, um sich um ihre anderen Kunden zu kümmern.


    „Was für eine seltsame Bar“, murmelte Tucker und betastete vorsichtig seinen Unterkiefer. Es tat gar nicht so weh. Er hoffte, dass er durch das Eis nicht allzu stark anschwellen und blau werden würde. In den nächsten paar Tagen kamen zwei neue Teams hierher. Er wollte ihnen nicht erklären müssen, wieso er eine Prellung am Kiefer hatte, oder Anlass zu Spekulationen bieten, warum er sich wohl geprügelt hatte.


    Ethan, der neben ihm saß, ballte und streckte seine Finger abwechselnd. „Verdammt, das tat weh.“


    „Erwarte bloß kein Mitleid von mir“, erklärte Tucker. „Was, zum Teufel, hast du dir nur dabei gedacht?“


    „Soll ich dir die gleiche Frage stellen?“


    „Nein. Wenn ich eine Schwester hätte, hätte ich genauso gehandelt.“


    „Genau richtig, das hättest du.“ Wütend funkelte Ethan ihn an. „Ich hatte erwartet, dass du sie beschützt, nicht, dass du mir ihr schläfst.“


    „Du weißt aber schon, dass das zehn Jahre her ist?“


    „Glaubst du, das macht einen Unterschied?“


    Tucker legte den Eisbeutel auf den Tresen. „Vermutlich nicht. Was auch immer es bedeutet, aber ich hatte das nicht geplant. Ich war betrunken.“


    Ethans Blick wurde eiskalt. „Willst du mir jetzt etwa die Einzelheiten erzählen?“


    „Äh, du hast recht, nein. Will ich nicht.“


    Ethan boxte ihm gegen den Arm. „Ich habe dir vertraut.“


    „Ich weiß.“


    „Und du hast mich im Stich gelassen.“


    Reumütig schaute Tucker ihn an. „Tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll.“ Schlimm genug, dass Ethan von dieser Nacht wusste. Die Details behielt er lieber für sich.


    „Meine Mom glaubt, es war ihr erstes Mal.“


    Wer behauptete, Worte könnten einem ins Herz schneiden wie ein Messer, lag falsch. Aber sie konnten einem wie ein Hammer in den Magen schlagen. Tucker schnappte nach Luft, als ihm die Tragweite dieser Behauptung bewusst wurde.


    Nevada war noch Jungfrau gewesen? Nein, das konnte nicht sein. Er stöhnte. Entsetzlich genug, dass er sturzbetrunken über sie hergefallen war, nein, er hatte im entscheidenden Moment auch noch Cats Namen gerufen …


    „Bring mich bitte auf der Stelle um“, murmelte er und barg den Kopf in seinen Händen. „Warte.“ Er richtete sich auf. „Deine Mutter weiß davon?“


    „Sie steht ihren Töchtern sehr nahe.“


    „Offensichtlich. Wer sonst …“ Er schüttelte den Kopf. „Sag es mir lieber nicht.“


    Nevada eine Jungfrau? Sie war achtzehn gewesen. Es war also durchaus möglich. Und bei seinem Glück war es vermutlich auch sehr wahrscheinlich.


    Er konnte sich nicht mehr an viel von dem Abend erinnern, außer dass es ziemlich schlecht und schnell vorbei gewesen war. Wie sollte er sich jemals dafür entschuldigen? Was sollte er sagen? Er war in dem Wirbelsturm seiner Liebe zu Cat gefangen gewesen. Alles andere war nur eine verschwommene Erinnerung. Sicher, er hatte seine Lektion gelernt – lass dir in der Liebe nicht alles gefallen. Aber das entschuldigte gar nichts, vor allem nicht sein Verhalten Nevada gegenüber.


    Jo kam zu ihnen herüber und stellte ein Bier vor jeden. „Schon besser“, sagte sie. „Sieht so aus, als hätte ihr zwei euch wieder vertragen. Wollt ihr was essen?“


    „Lunch geht auf mich“, sagte Tucker schwach.


    „Darauf kannst du einen lassen“, erwiderte Ethan und schnappte sich beide Biere. „Wir nehmen uns einen Tisch im hinteren Bereich. Willst du auch einen Burger?“


    Tucker nickte und folgte seinem Freund.


    Sie verließen den Hauptraum der Bar und gingen in eine Ecke, die Tucker sehr viel mehr an die Art Kneipen erinnerte, die er gewohnt war. Auf den an den Wänden hängenden Fernsehern liefen Baseballspiele. Es gab runde Tische, ungepolsterte Stühle und in der Mitte einen großen Billardtisch.


    „Interessanter Ort“, bemerkte Tucker und setzte sich Ethan gegenüber.


    „Mein Zuhause“, erwiderte Ethan. „Abgesehen von der Zeit auf dem College habe ich immer hier gewohnt.“ Er reichte Tucker eines der Gläser. „Dir muss das viele Reisen doch auch langsam auf die Nerven gehen.“


    Tucker nahm das Bier und trank einen Schluck. „Ich kenne es nicht anders. Erzähl mir, warum das hier besser ist.“


    Ethan bedachte ihn mit einem trägen, zufriedenen Lächeln, griff in seine hintere Hosentasche und zog sein Portemonnaie heraus. Dann schob er ein Bild über den Tisch. Es zeigte Ethan mit einer wunderschönen Rothaarigen. Sie schaute ihn auf eine Weise an, von der jeder Mann insgeheim träumte. Eine Mischung aus Liebe, Stolz und Zufriedenheit.


    „Du hast sie nicht verdient.“


    Ethan lachte leise. „Wem sagst du das. Liz ist unglaublich. Wahnsinnig sexy, klug, eine tolle Mom. Sie liebt mit jeder Faser ihres Herzens. Ich weiß nicht, warum sie sich mich ausgesucht hat, aber das hat sie, und ich werde sie nie wieder gehen lassen.“


    Bei den einfachen, ehrlichen Worten fühlte Tucker sich sehr unbehaglich. Als wenn er unvermittelt in etwas Intimes hineingeraten wäre, etwas, das er nicht hätte sehen sollen. Er konnte sich nicht vorstellen, so zu empfinden. Jemanden derart innig zu lieben und geliebt zu werden. In seiner Welt war Liebe eine Falle. Ein Mann konnte sich in der Liebe verlieren, und um ihr zu entkommen, musste er sich im Zweifel den Arm ausreißen.


    „Und dann sind da noch diese drei.“


    Ethan gab ihm ein weiteres Foto. Es zeigte drei Kinder – zwei Mädchen und einen Jungen. Die Mädchen hatten rote Haare. Die Ältere – vermutlich bereits vierzehn oder fünfzehn – sorgte in der Schule vermutlich schon für Aufruhr. Die Jüngere war ein entzückender Karottenkopf mit Sommersprossen. Der Junge, der ungefähr das gleiche Alter zu haben schien wie das jüngere Mädchen, sah genauso aus wie Ethan.


    „Du warst offensichtlich sehr fleißig“, sagte Tucker und reichte das Bild zurück. „Ich wusste gar nicht, dass du schon so lange verheiratet bist.“


    „Liz und ich haben erst letzten Sommer geheiratet. Tyler ist mein Sohn. Die Mädchen sind ihre Nichten. Das ist eine lange Geschichte. Ihre Mom ist tot, und ihr Dad sitzt im Gefängnis, also leben sie jetzt bei uns.“ Er steckte die Fotos wieder ins Portemonnaie. „Wenn du mich vor zwei Jahren gefragt hättest, was ich davon halte, zwei Kinder aufzunehmen, hätte ich dir gesagt, wenn sie nicht deine eigenen sind, kannst du sie nicht so sehr lieben.“ Ethan schüttelte den Kopf. „Ich hätte mich nicht stärker irren können. Diese Mädchen bereiten mir genauso schlaflose Nächte wie Tyler. Melissa will sich langsam mit Jungen verabreden, ich hingegen würde sie lieber in ihrem Zimmer einschließen, bis sie vierzig ist.“ Er grinste. „Wir arbeiten gerade an einem Kompromiss.“


    „Das klingt, als wärst du glücklich.“


    „Das bin ich auch.“ Ethan trank einen Schluck Bier. „Es könnte nicht besser sein.“ Er schaute Tucker an. „Wirst du jemals sesshaft werden?“


    „Ich bin nicht der Typ dafür. Ich ziehe zu viel durch die Weltgeschichte.“


    „Aber wenn du die Firma übernimmst, wirst du doch weniger reisen.“


    „Vielleicht. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mein Leben ändern möchte. Mir gefällt es, überall auf der Welt zu leben, immer wieder Neues zu sehen.“


    „Macht das nicht ganz schön einsam?“


    Tucker lehnte sich zurück. „Es gibt überall auf der Welt schöne Frauen. Bist du etwa schon so lange verheiratet, dass du das vergessen hast?“


    „Nein, ich bin nur nicht mehr daran interessiert. Warum soll ich mich umgucken, wenn ich doch das Beste von allem zu Hause habe?“


    Der Eifer des frisch Bekehrten, dachte Tucker. Das hatte er schon öfter erlebt. Frisch verliebte Männer wollten, dass es allen in ihrer Umgebung so ging wie ihnen. Das Problem war, sie erkannten erst zu spät, dass die Liebe sie alle zu Dummköpfen machte. So wie Cat ihn zum Idioten gemacht hatte. Und die anderen Frauen seinen Dad. Tucker hatte seine Lektion gelernt.


    Allerdings verspürte er jetzt, während er mit Ethan sprach, ein leichtes Gefühl von … war es Eifersucht? Wurzeln zu haben konnte etwas Gutes ein. Ein Ort, den man Zuhause nannte. Jemanden, der auf einen wartete.


    Auf gar keinen Fall, ermahnte er sich. Das hatte er bereits versucht. Cat hatte ihn beinahe zerstört. Nicht durch etwas, das sie getan hatte, sondern durch seine Reaktion auf sie. Er hatte zugelassen, dass sie alles für ihn wurde. Er war wenig mehr als ihr Liebessklave gewesen. Als es ihm endlich gelungen war, ihr zu entkommen, hatte er sich selbst kaum noch erkannt. Nein. Liebe war etwas für Idioten, die es nicht besser wussten.


    „Wie lange wirst du hierbleiben? Ein Jahr?“, fragte Ethan.


    „Ja, ungefähr. Ich werde nicht bis zur Fertigstellung bleiben, aber ich will sichergehen, dass alle Teile am richtigen Platz sind.“


    „Hast du jemals zuvor längere Zeit in einer Kleinstadt gewohnt?“


    „Nein.“


    Ethan lachte. „Dann wappne dich besser. Es ist anders, als du denkst. Innerhalb eines Monats wird jeder wissen wollen, wer du bist, was du den ganzen Tag lang so machst und mit wem. Du wirst keinen Schritt mehr tun können, ohne auf jemanden zu treffen, den du kennst. Halte dich von den einheimischen Frauen fern. Sie werden dich bei lebendigem Leib verschlingen – und das ist nicht positiv gemeint.“


    „Das klingt schlimmer, als ein Bauprojekt im Regenwald zu leiten. Warum bist du dann noch hier?“


    „Weil ich nirgendwo anders sein will. Ich bin hier aufgewachsen. Ich gehöre hierher. Ich will meine Nachbarn kennen, will, dass sie ein Auge auf die Kinder haben und mich wissen lassen, wenn einer meiner Freunde Probleme hat. Sie sind für mich da und ich für sie.“


    „Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen“, gab Tucker zu.


    „Du wirst schon noch einen Vorgeschmack darauf bekommen. Sorg nur einfach dafür, jedes Wochenende in die Stadt zu kommen. Fool‘s Gold ist bekannt für seine vielen Festivals, die regelmäßig stattfinden. Das Essen ist immer ausgezeichnet. Im Winter können wir dann zum Skilaufen in die Berge fahren.“


    „Das würde mir gefallen. Ich bin schon seit ein paar Jahren nicht mehr Ski gefahren.“


    „Gut. Wenn du meinst, du hältst das aus, würden wir dich heute gerne zum Abendessen zu uns einladen. Oder ist dir das zu häuslich und familiär?“


    „Ach, ein paar Stunden werde ich das schon überleben.“


    Ethan grinste. „Wir könnten auch ein paar der Singlefrauen aus der Stadt einladen. Die können dann um dich kämpfen.“


    „Du hast mir doch gerade gesagt, ich soll mich von ihnen fernhalten.“


    „Vielleicht liebst du die Herausforderung? Solange es nicht meine Schwester ist, ist es mir egal.“


    Tucker dachte an Nevada. „Ich lasse die Hände von ihr. Darauf gebe ich dir mein Wort.“


    „Gut.“


    Tucker trank einen Schluck. Dreißig Minuten zuvor war Nevada ihm noch ungemein verlockend erschienen. Jetzt allerdings nicht mehr. Obwohl sie ihn immer noch faszinierte, wusste er, dass er die Grenze schon einmal übertreten hatte. Er war nicht doof. Er wusste, wann er sich zurückziehen musste, und was sie betraf, so war das genau jetzt.


    Nevada war so aufgeregt, dass sie trotz einer schlaflosen Nacht keinen Kaffee brauchte, um für ihren ersten Arbeitstag fit zu sein. Eine gute Stunde vor dem offiziellen Arbeitsbeginn traf sie auf der Baustelle ein und setzte sich in den großen Bürocontainer, in dem sich ihr Arbeitsplatz befand. Ein wenig nervös öffnete und schloss sie die leeren Schubladen ihres Schreibtischs und schaute sich den Plan für die vor ihr liegende Woche an.


    Als Erstes mussten die Maschinen an die richtigen Plätze gebracht werden, damit sie mit der Rodung des Geländes anfangen konnten. Dazu gehörte auch die Sprengung am Fuß der östlichen Berge. Sie blätterte durch die Formulare, die die Stadt und der Staat für die Sprengung verlangten, und sah, dass die Feuerwehr von Fool‘s Gold von der Sprengung in Kenntnis gesetzt werden und vor Ort ein Vertreter anwesend sein musste. Das war etwas, wobei sie helfen konnte. Immerhin kannte sie alle Feuerwehrleute der Stadt.


    Sobald das Land gerodet war, würde als Nächstes das Verlegen aller Rohrleitungen erfolgen. Wasser rein, Abwasser raus. Dank eines überaus vorausschauenden Stadtplaners war bereits vor fünfzig Jahren veranlasst worden, das Grundstück an das öffentliche Wassernetz anzuschließen. Das sparte Janack Construction Unmengen an Geld und Mühen. Dafür mussten weitaus mehr Anträge gestellt werden, aber das war es wert.


    Sie hatte gerade angefangen, die Studie über die Umwelteinflüsse zu lesen, als sie Schritte auf den Stufen zum Baucontainer hörte. Will Falk trat ein.


    „Da ist aber jemand schon früh auf den Beinen“, sagte er, bevor er einen großen Schluck von seinem mitgebrachten Kaffee trank.


    „Heute ist mein erster Tag. Ich konnte nicht anders.“


    „Enthusiasmus ist gut. Er sorgt zwar dafür, dass ich mich alt fühle, aber er ist trotzdem gut.“ Er hielt die Tür auf. „Komm. Ich stelle dich den Männern vor, mit denen du arbeiten wirst.“


    Sie stand auf und schnappte sich ihren Bauhelm, dann folgte sie ihm nach draußen.


    Während sie sich mit dem Projekt vertraut gemacht hatte, waren ein Dutzend Männer zur Arbeit erschienen. Auf dem kleinen Parkplatz neben dem Container reihte sich ein Pick-up an den anderen.


    Die Männer trugen Jeans, T-Shirts und Arbeitsstiefel und standen in Grüppchen zusammen. Es war noch immer Sommer, und selbst hier draußen würde die Temperatur im Verlauf des Tages auf über zwanzig Grad steigen.


    Als sie und Will sich näherten, verstummten die Männer nach und nach und schauten sie an. Nevada hielt den Kopf oben und die Schultern gerade. Strahl Selbstbewusstsein aus, ermahnte sie sich. Niemand musste von den Schmetterlingen erfahren, die in ihrem Magen miteinander kickboxten.


    „Guten Morgen“, sagte Will. „Ich würde euch gerne unsere neue Bauleiterin vorstellen. Nevada Hendrix. Sie stammt aus dem Ort, wenn es also irgendwelche Probleme in der Stadt gibt, könnt ihr euch immer an sie wenden. Wenn ihr jedoch irgendwelche Probleme in der Stadt verursacht, wird sie diejenige sein, die euch kräftig in den Hintern tritt.“ Er schaute sie an. „Ist das okay für dich?“


    „Anderen in den Hintern treten kann ich gut“, erklärte sie ernst.


    Die Männer waren zwischen Anfang zwanzig bis Ende vierzig. Ich muss die Veteranen für mich gewinnen, dachte sie. Die würden sich weniger dafür interessieren, dass sie eine Frau war, als dafür, was sie konnte. Den jüngeren Männern stünde eher deren Ego im Weg.


    Will stellte sie allen vor. Sie schüttelte jedem die Hand und versuchte, sich alle Namen einzuprägen. Die Persönlichkeiten kennenzulernen würde ein wenig länger dauern, aber sie hatte ja Zeit.


    Das Vermessungsteam würde im Laufe der nächsten Stunde eintreffen. Will schlug ein paar Männer vor, die ihr dabei helfen würden. Sie stimmte zu und teilte die anderen zur Rodung des Geländes ein. Eine Sekunde lang schaute sie sehnsüchtig auf die großen Maschinen, aber sie wusste, es gäbe noch Gelegenheit genug, mit dem großen Bagger zu arbeiten.


    Der Morgen rauschte nur so vorbei. Nevada tauchte nur lange genug auf, um zu den Dixiklos zu gehen, von denen eines mit rosafarbenen Bändern verziert worden war. Sie stellte sicher, dass sich drinnen keine Nagetiere oder ekligen Insekten befanden, bevor sie es benutzte. Nachdem sie sich die Hände an dem tragbaren Waschbecken gewaschen hatte, lief sie schnell in ihr Büro, beschriftete einen Zettel mit den Worten „Nur für Frauen“ und klebte ihn an ihre Toilette. Dann kehrte sie zu dem Vermessungsteam zurück.


    Will kam gegen halb eins vorbei, um ihnen zu sagen, dass es Zeit für eine Mittagspause wäre. Nevada hatte eigentlich vor, sich zu den Jungs zu gesellen, aber bevor sie sich hinsetzen konnte, nahm Will sie beiseite.


    „Alles okay?“, fragte er sie, als sie gemeinsam zum Baucontainer zurückgingen.


    „Sicher.“


    „Mir gefällt, was du daraus gemacht hast.“ Er zeigte auf das Dixiklo.


    „Danke. Ich mag Rosa.“


    Er lachte leise. Sie betraten ihr Büro und holten ihren Lunch aus dem Kühlschrank. Will setzte sich auf die Kante seines Schreibtischs.


    „Was weißt du über Jo Trellis?“, fragte er, während er ein Sandwich auspackte.


    Nevada starrte ihn an. „Na, du kommst wohl gerne gleich zum Punkt, was? Ich nehme an, du bist an ihr interessiert?“


    „Könnte sein.“


    Nevada dachte über die Frage nach. Jo war vor mehreren Jahren in Fool‘s Gold aufgetaucht und hatte die Bar gekauft. Sie war nett, nahm regelmäßig an den Mädelsabenden teil und war immer da, wenn jemand eine Krise hatte. Aber in der ganzen Zeit, die Nevada sie jetzt kannte, hatte sie nie mitbekommen, dass Jo eine Verabredung hatte oder über einen Mann sprach.


    „Jo ist meine Freundin“, fing sie an.


    „Ich bin nicht daran interessiert, mich flachlegen zu lassen und weiterzuziehen“, sagte Will. „Dafür bin ich zu alt. Ich möchte sie gerne kennenlernen. Sie widersetzt sich dem aber noch.“


    Nevada lächelte. „Das überrascht mich nicht. Jo bleibt gerne für sich. Sie ist eine Freundin, aber selbst ich weiß nichts über ihre Vergangenheit. Sie redet nicht darüber.“


    „Was ist mit Männern?“


    „Nichts. Es hat Angebote gegeben, aber sie lehnt immer ab.“


    „Weißt du, warum?“


    Nevada schüttelte den Kopf. „Es gibt Dutzende Theorien. Sie reichen von der Tochter des Mafiapaten, die vor ihrem Vater davongelaufen ist, bis zu einer Flucht vor einem gewalttätigen Ehemann. Ich bezweifle jedoch, dass irgendetwas davon wahr ist.“


    Marsha wusste vermutlich alles über Jos Vergangenheit, so wie die gute Bürgermeisterin alles über jeden zu wissen schien. Nevada hatte nie herausgefunden, woher sie ihre Informationen bezog. Aber selbst wenn die Bürgermeisterin die Wahrheit kannte, würde sie sie niemals mit Will teilen, davon war Nevada überzeugt.


    „Was Jo angeht, kann ich dir leider keine Tipps geben“, gab sie zu. „Ich schätze, da bist du ganz auf dich allein gestellt. Allerdings warne ich dich: Wage es nicht, ihr wehzutun. Sie ist eine von uns, und wir beschützen einander.“ Will war ein guter Kerl, und sie mochte ihn, aber die Familie kam immer zuerst.


    Er nickte langsam. „Ich bin froh, dass sie Freunde hat, die auf sie achtgeben.“


    „Das ist einer der Vorteile einer Kleinstadt. Wie gefällt es dir denn so? Fühlst du dich schon eingeengt, oder genießt du es noch?“


    „Mir gefällt es. Ich habe gehört, dass es bald ein Festival geben soll, darauf freue ich mich schon.“


    „Mach dir keine Sorgen, solltest du mal eines verpassen, gibt es innerhalb weniger Wochen garantiert ein anderes. Wir sind bekannt für unsere Stadtfeste.“


    Sie hörte noch jemanden die Treppe hinaufkommen, dann ging die Tür zum Baubüro auf. Sie erwartete, einen der Männer hereinkommen zu sehen, doch stattdessen trat Tucker ein.


    Will schaute auf seine Uhr. „Beinahe Mittag. Das dürfte dein persönlicher Rekord sein.“


    „Ich war im Rathaus, um einige Papiere auszufüllen. Das digitale Zeitalter ist in Fool‘s Gold noch nicht ganz angekommen.“ Er schaute Nevada an. „Tut mir leid. Ich wollte an deinem ersten Morgen eigentlich hier sein. Hat Will dir alles gezeigt?“


    „Ja, alles klar. Mach dir um mich keine Sorgen.“


    Sie schaffte es, die Worte normal auszusprechen und sich auch normal zu geben, doch ihr Blick wurde immer wieder von dem leichten Schatten einer Prellung an Tuckers Kinn angezogen.


    Die Nachricht, dass Ethan ihm eine verpasst hatte, hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Außerhalb ihrer Familie wusste aber niemand, warum, was wiederum zu wilden Spekulationen führte.


    Will entschuldigte sich, um mit dem Vermesser zu sprechen. Eine Sekunde überlegte Nevada, mit ihm zu gehen, aber sie wusste, dass sie sich irgendwann dem Gespräch mit Tucker stellen musste.


    „Es tut mir leid, was mein Bruder gemacht hat“, sagte sie, sobald sich die Tür hinter Will schloss.


    Tucker rieb sich übers Kinn. „Er weiß, wo er hinschlagen muss.“


    Nevada ermahnte sich, dass sie keinen Grund hatte, peinlich berührt zu sein. Ihr Bruder wollte sie beschützen, und daran war nichts Schlechtes. Allerdings war ihr die Vorstellung, dass die beiden sich in der Öffentlichkeit geprügelt hatten und jeder den Grund dafür kannte, äußerst unangenehm.


    „Er hätte dich nicht schlagen dürfen.“


    „Wenn die Situation umgekehrt gewesen wäre, hätte ich das Gleiche getan.“


    Sie verdrehte die Augen. „Weil ihr euch nicht einfach wie normale Menschen unterhalten könnt? Es tut mir nicht leid, dass er mich verteidigt hat, aber es hätte bessere Wege gegeben, das zu tun.“


    „Da bin ich anderer Meinung, aber okay.“ Er ging zu dem kleinen Kühlschrank und nahm eine Flasche Wasser heraus. „Ethan hat etwas Interessantes gesagt“, fuhr er fort, bevor er einen Schluck trank.


    Panik erfasste sie und schnürte ihr die Kehle zu. Sie wartete und hoffte, dass es nichts allzu Schlimmes war, wie „Nevada ist nie über dich hinweggekommen“ oder „Es ist schon irgendwie lustig, wie verknallt sie in dich war, obwohl du nur Augen für Cat hattest.“ Wobei – davon wusste Ethan ja gar nichts. Aber egal.


    Tucker setzte die Flasche ab und schaute sie an. „Er sagte, es wäre dein erstes Mal gewesen.“


    Ungewollte Reaktionen sind wirklich unfair, dachte sie grimmig, als sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Sie ignorierte das Gefühl, nahm ihr Sandwich und hielt es wie einen Schutzschild vor sich.


    „Bilde dir bloß nichts darauf ein“, wich sie aus. „Ich hatte auf der Highschool schon einen Freund.“


    Tucker musterte sie einen Augenblick, auf seinem Gesicht spiegelten sich Erleichterung und Sorge wider. „Sicher?“


    „Ich denke schon, dass ich mich an so etwas erinnere.“ Sie biss von ihrem Sandwich ab und zwang sich zu kauen. Nachdem sie geschluckt hatte, brachte sie ein leises Lachen zustande. „Keine Panik. Du warst nicht mein erstes Mal.“


    „Gut. Denn das hätte einen großen Unterschied bedeutet.“


    „Du warst ziemlich betrunken. Ich glaube nicht, dass diese Information dir irgendwie geholfen hätte.“


    „Vermutlich nicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Also haben wir das Thema jetzt endgültig abgehakt?“


    „Du bist derjenige, der es immer wieder aufbringt. Aber ja, wir können es jetzt gerne als endgültig erledigt betrachten.“


    „Freunde?“


    „Natürlich. Immer.“


    Sie hatte sich nie als Freundin von Tucker gesehen. Sie war das Mädchen, das ihm trotz seiner Liebe für ihn nie aufgefallen war. Er war derjenige, der weggegangen war. Aber ein Freund? Vielleicht war es einen Versuch wert. Immerhin würden sie zusammenarbeiten, und sie war sicher nicht so dumm, sich ein zweites Mal in ihn zu verlieben.


    Nach der Mittagspause ging Nevada nach draußen und sah nach dem Vermessungsteam. Vierzig Hektar waren eine ganze Menge, also arbeiteten sie in einem festgelegten Raster. Nevadas Aufmerksamkeit wurde jedoch immer wieder von den Jungs abgelenkt, die mit den schweren Maschinen arbeiteten.


    Die größten Bäume waren bereits von einem Holzunternehmen gefällt worden. Die dichtesten Waldstellen blieben intakt, die Wanderwege würden sich später durch sie hindurchschlängeln.


    Einer der Männer – sie glaubte, dass er Brad hieß – kam auf sie zu. Er hielt sich die Hand.


    „Ich habe mich geschnitten“, sagte er. „Hast du Pflaster in deinem Truck?“


    „Sicher. Aber im Büro haben wir auch einen Erst-Hilfe-Kasten.“


    Er schüttelte den Kopf. „Wenn ich den benutze, muss ich nur unnötige Papiere ausfüllen.“


    Sie zögerte. Das Letzte, was sie alle gebrauchen konnten, waren noch mehr Formulare. Wenn der Schnitt also nicht zu groß wäre, könnte sie seinem Wunsch entsprechen. Später würde sie Will fragen, ob das die richtige Entscheidung gewesen war oder ob die Jungs versuchten, ihr Ärger zu bereiten. Immerhin war sie neu im Team und noch dazu eine Frau.


    Sie lief zu ihrem Truck und öffnete die Beifahrertür. Als sie nach dem Handschuhfach griff, nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr.


    Eine Schlange lag zusammengerollt auf dem Fahrersitz.


    Nevada schaffte es, nicht zusammenzuzucken – was sie mehr ihrem Selbstschutz als ihrem Mut verdankte. Sie betrachtete die dunkelbraune Farbe sowie die hellen Streifen an der Seite und wusste, dass es sich um eine Strumpfbandnatter handelte. Harmlos und, der Länge nach zu urteilen, noch nicht sonderlich alt.


    Und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Das Ganze war ein Test, in dem es nicht darum ging, ob sie die Regeln einhielt, sondern ob sie Eier hatte. Sie würde Geld darauf wetten, dass Brad sich überhaupt nicht geschnitten hatte. Die Jungs hatten sie einfach dazu bringen wollen, die Tür ihres Trucks zu öffnen und auf die Schlange zu treffen.


    Schlangen gehörten nicht zu ihren Lieblingstieren, aber sie war mit drei Brüdern aufgewachsen, und das hier war, um es mal salopp auszudrücken, nicht ihr erstes Rodeo.


    Sie atmete tief ein, streckte die Hand aus und packte die Schlange. Soweit sie sich erinnerte, war sie für Menschen nicht giftig, und wenn man sie nah genug hinter dem Kopf anfasste, konnte sie einen auch nicht beißen.


    Das arme Ding versuchte, sich ihrem Griff zu entwinden. Die Schlange wand sich um Nevadas Arm und ließ dann genauso schnell wieder los. Nevada richtete sich auf und trat ein paar Schritte von ihrem Truck weg. Als sie sich umdrehte, stand das gesamte Team hinter ihr.


    „Vermisst einer von euch seine Freundin?“, fragte sie.


    Die Männer tauschten Blicke und fingen dann an zu lachen.


    Nevada ging zu einem Gebüsch und ließ die Schlange dort frei.


    „Wie lange habt ihr gebraucht, um sie zu fangen?“, wollte sie von den Jungs wissen.


    „Beinahe den ganzen Morgen“, gab Brad zu. „Wir dachten, du würdest schreien.“


    „Tut mir leid, euch enttäuscht zu haben.“


    Einer der älteren Männer grinste. „Wir sind überhaupt nicht enttäuscht.“


    „Schön zu hören. Und jetzt zurück an die Arbeit.“


    Am Freitagnachmittag spazierte Nevada mit Tucker zusammen durch Fool‘s Gold. Sie hatte ihn begleitet, weil noch weitere Formulare hatten ausgefüllt werden müssen, und jetzt waren sie auf dem Rückweg zu seinem Wagen, um auf die Baustelle zurückzukehren.


    „Wann findet das nächste Fest statt?“, fragte er. „Ich höre immer so viel darüber, dass ich schon ganz neugierig bin.“


    „Nächstes Wochenende. Aber morgen wird hier auch einiges los sein. Die Cheerleader von Fool‘s Gold sind aus dem Trainingslager zurück und werden alles zeigen, was sie gelernt haben. Das ist immer ein großer Spaß.“


    „Die Stadt hat eine eigene Cheerleadertruppe?“


    „Ja, von der Highschool. Wir feiern hier gerne und nutzen jede sich bietende Gelegenheit.“


    „Das habe ich schon gehört.“


    Sie bogen um eine Ecke und gingen in Richtung Parkplatz.


    „Gefällt dir die Arbeit?“


    Nevada nickte. Ihr war auf einmal bewusst, wie nah Tucker neben ihr ging. Es war immer noch warm, also trug sie nur ein T-Shirt. Ab und zu streifte ihr nackter Arm seinen. Sie ermahnte sich, die dabei entstehenden Funken zu ignorieren, die nichts mit dem Mann zu tun hatten, sondern allein mit ihr …


    Sie seufzte. Sie würde sich ein paar Ausreden einfallen lassen müssen, die sie bei passender Gelegenheit von sich geben könnte.


    Mit Tucker zusammenzuarbeiten war sowohl leichter als auch schwerer, als sie gedacht hatte. Er war ein fairer Chef, der seinem Team vertraute, dass die Arbeit erledigt wurde. Das war der gute Teil. Außerdem aber war er ein attraktiver Mann, mit dem sie sich ein relativ kleines Büro teilte. Dort war es, genauso wie hier auf dem schmalen Bürgersteig, sehr schwer, sich seiner nicht bewusst zu sein.


    „Ich dachte, die Jungs würden eine größere Schlange in meinen Truck packen, aber ich schätze, ich habe den Test bestanden.“ Sie schaute ihn an. „Oder hast du ihnen gesagt, sie sollen sich zurückhalten?“


    „Nein. Du willst den Job, dann musst du auch in der Lage sein, dich den Jungs gegenüber zu behaupten. Ich nahm an, du würdest mich noch härter schlagen, als Ethan es getan hat, wenn du herausgefunden hättest, dass ich mich hinter deinem Rücken eingemischt habe.“


    „Gut, denn das hätte ich.“


    Er grinste. „Dazu müsstest du mich erst kriegen.“


    Eine Gruppe Teenager kam auf sie zu. Sowohl Nevada als auch Tucker machten einen Schritt nach rechts in den Eingang einer Boutique, um die Mädchen vorbeizulassen. Der Platz war sehr beengt, und Nevada merkte, wie ihr Hintern gegen Tuckers Hüfte gedrückt wurde.


    Sie ermahnte sich, die Wärme zu ignorieren und auch die Art, wie ihre Hand gegen seine stieß.


    „Hey, Nevada.“


    Sie brauchte eine Sekunde, um zu erkennen, dass eines der Mädchen Melissa war. „Ah, hi. Wie geht‘s?“


    „Wir gehen Eis essen.“ Melissa schaute an ihr vorbei zu Tucker und hob eine Augenbraue.


    „Das ist mein neuer Chef, Tucker Janack. Melissa Sutton – meine Nichte.“


    Melissa grinste. „Oder so etwas in der Art. Ich schätze, unsere Beziehung zu erklären wäre zu kompliziert.“ Sie winkte und eilte ihren Freundinnen nach. „Schön, Sie kennengelernt zu haben.“


    „Das ist eine von Ethans Mädchen, stimmt‘s?“, fragte Tucker, als sie ihren Weg fortsetzten.


    „Ja.“


    „Ethan hat mir bei unserem gemeinsamen Lunch ein Foto von ihr gezeigt.“


    Sie erreichten seinen Truck. Tucker hielt Nevada die Beifahrertür auf.


    „Das musst du mir erklären.“ Sie blieb vor der offenen Tür stehen. „Erst schlägt er dich, und dann esst ihr zusammen Mittag?“


    „Wir hatten alles besprochen, was es zu besprechen gab. Wieso sollten wir da nicht gemeinsam essen und uns gegenseitig auf den neuesten Stand bringen?“


    „Männer sind wirklich seltsam.“


    Er lachte.


    Sie wollte einsteigen, rutschte jedoch mit ihrem Stiefel auf dem Metallrahmen an der Tür ab. Noch während sie die Hand ausstreckte, um sich festzuhalten, schlang Tucker einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich.


    Zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit fand sie sich auf engem Raum an ihn gedrückt wieder.


    Sie genoss den Moment. Es kribbelte überall. Doch sie wusste, dass das gefährlich war und noch dazu dumm, also befahl sie sich, so zu tun, als wäre nichts passiert und alles sei in Ordnung.


    „Geht schon“, sagte sie.


    „Ich will nicht, dass meine neueste Mitarbeiterin sich auf der Arbeit verletzt und die Firma verklagt“, sagte er schroff und ließ sie los.


    „Das würde ich nie tun.“


    Erneut machte sie sich daran, in den Wagen zu steigen, wurde aber wie von Zauberhand zu ihm hingezogen. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich selbst gedreht oder er nachgeholfen hatte, aber mit einem Mal standen sie sich gegenüber, ihre Körper waren einander immer noch sehr nah, seine dunklen Augen schauten direkt in ihre.


    Ohne Vorwarnung wurde sie in der Zeit zurückkatapultiert. Anstatt auf einem Parkplatz in Fool‘s Gold stand sie im Wohnzimmer einer Hollywoodvilla.


    Sie war nur auf die Party gegangen, um Zeit mit Tucker zu verbringen. Selbst wenn Cat diejenige war, die sie eingeladen hatte. Sie wusste, der Abend würde fürchterlich werden, aber sie hatte trotzdem kommen müssen.


    Inmitten einer Menge von Menschen, die sie nicht kannte, wurde ihr bewusst, dass sie besser im Studentenwohnheim geblieben wäre. Trotz all der Promis, die herumliefen, hatte sie nur Augen für Tucker, der wiederum nur Cat zu sehen schien.


    Er folgte ihr wie ein Hündchen mit der sprichwörtlich heraushängenden Zunge. Selbst jemand mit Nevadas geringer Erfahrung wusste, dass er sich auf verlorenem Posten befand. Cat schien ihn zwar zu mögen, aber ihrem Blick fehlte die verzweifelte Sehnsucht, die in Tuckers Augen zu lesen war.


    „Kennen wir uns?“


    Nevada schaute zu dem großen attraktiven Mann auf, der wie ein Filmstar aussah. Sie brauchte eine Sekunde, um zu erkennen, dass er auch tatsächlich einer war. Sein Blockbuster hatte im Sommer Millionen eingespielt, und er war auf dem Cover des People Magazine gewesen.


    „Ich glaube nicht.“ Sie wünschte, sie würde bei seinem Anblick nur halb so nervös werden, wie sie es wurde, wenn sie Tucker anschaute.


    „Das können wir aber ändern“, sagte er. „Du könntest mich kennenlernen.“


    Er war offensichtlich betrunken, und seinen kleinen Pupillen nach zu urteilen vielleicht auch ein wenig high.


    „Nein, danke.“


    „Du wirst deine Meinung noch ändern.“


    Er packte sie und zog sie zum hinteren Teil des Hauses. Verzweifelt versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien, und wollte gerade einen der Tricks anwenden, den sie von ihren Brüdern gelernt hatte, als Tucker neben ihr auftauchte.


    „Nicht so schnell“, sagte er locker und nahm die Hand des anderen Mannes von Nevadas Arm. „Die hier gehört zu mir.“


    „Oh, tut mir leid, Mann, das habe ich nicht gewusst.“


    Der Kerl haute ab, und Tucker zog Nevada an sich.


    „Ich sehe schon, dich kann man nicht alleine lassen“, sagte er. „In einer Umgebung wie dieser wirst du bei lebendigem Leib gefressen. Bleib bei mir, Kleine. Ich bringe dich heil hier raus.“


    Dann hatte er sie geküsst. Ein leichter, freundschaftlicher Kuss, der für ihn vermutlich völlig bedeutungslos gewesen war, aber ihre Welt bis in die Grundfesten erschüttert hatte. Sie hatte ihn an sich ziehen wollen, um ihn noch einmal zu küssen.


    Doch in dem Moment war Cat vorbeigeschlendert, und es war, als würde Nevada überhaupt nicht existieren. Tucker war zwar körperlich anwesend, doch sie sah, wie sich seine ganze Miene und seine Haltung veränderten. In seiner Welt gab es nur Cat, niemanden sonst.


    „Nevada?“


    Sie tauchte aus der Vergangenheit auf und stellte fest, dass sie sich gegen Tucker drängte. Sein Blick verriet leichte Neugierde.


    „Alles in Ordnung?“


    „Ja, alles klar.“ Schnell drehte sie sich um und stieg ein.


    Er ging um das Auto herum und setzte sich auf den Fahrersitz. „Bereit, zurückzukehren?“


    Sie wusste, er meinte die Arbeit, deshalb nickte sie. Aber was sie dachte, war: Nein, ich werde nicht zurückkehren. Sie würde sich nie wieder in eine solche Lage bringen. Jemanden zu wollen, den sie nicht haben konnte, war die schlimmste Erfahrung ihres Lebens gewesen.

  


  
    5. KAPITEL


    Am Montagmorgen sah Nevada am Straßenrand ein Auto und einen kleinen SUV stehen. Sie war auf dem Weg zur Baustelle im Norden der Stadt, und es herrschte nicht viel Verkehr. Neben dem Wagen standen zwei Frauen. Schnell hielt Nevada an, um zu fragen, ob sie helfen könne.


    Als sie aus dem Truck ausstieg, erkannte sie die große hübsche Blondine. Es war Heidi Simpson, das Ziegenmädchen. Heidi und ihr Großvater waren erst vor Kurzem hergezogen und hatten die Castle Ranch westlich der Baustelle gekauft. Vor Jahren war es eine florierende Ranch mit Rindern und Pferden gewesen. Nevada erinnerte sich, als Kind oft zum Ponyreiten dorthin gefahren zu sein.


    Die Besitzer waren gestorben, und es hatte sich lange kein Nachfolger gefunden, bis Heidi und ihr Großvater das Anwesen gekauft hatten. Sie züchteten jedoch keine Rinder, sondern Ziegen, und Heidi stellte hervorragenden Ziegenkäse her.


    „Hey“, sagte Nevada und ging auf die Frauen zu. „Alles in Ordnung?“


    Heidi schüttelte den Kopf. „Wir haben einen Platten.“ Sie zeigte auf die kleine Rothaarige. „Das ist übrigens Annabelle Weiss.“


    „Die neue Bibliothekarin“, sagte Annabelle und lächelte unsicher. „Ich bin gestern erst hergezogen und wollte ein wenig die Gegend erkunden. Der Plan ist gründlich in die Hose gegangen.“ Sie deutete auf den hinteren linken Reifen ihres Wagens.


    „Ich kann jemanden aus der Stadt rufen“, erklärte Nevada und zog ihr Handy aus der Tasche.


    „Hier gibt es kein Netz“, warf Heidi ein. „Genau wie bei uns auf der Ranch. Aber ich habe einen Festnetzanschluss, deshalb wollte ich Annabelle mit zu mir nehmen. Kennst du jemanden, den wir anrufen können, damit er uns hilft?“


    „Klar. Es gibt ein paar gute Werkstätten. Donnas Sohn sucht auch immer nach einer Ausrede, um den Abschleppwagen fahren zu dürfen, also würde ich sagen, ruft am besten sie an. Er wird wie der Blitz hier sein.“


    „Donna?“, fragte Annabelle zweifelnd. „Donna, wie in …“


    Nevada lachte. „Daran wirst du dich hier in Fool‘s Gold gewöhnen müssen. Wir sind eine Stadt der Frauen. Jahrelang gab es hier nicht genügend Männer, deshalb werden viele der traditionellen Männerberufe von Frauen ausgeübt. Der Polizeichef ist eine Frau, genau wie der Chef der Feuerwehr oder die meisten Mitarbeiter des Sheriffbüros, und beinahe jeder Angestellte im Rathaus ist weiblich.“ Sie streckte die Hand aus. „Ich bin übrigens Nevada Hendrix.“


    Heidi seufzte. „Tut mir leid, ich hätte euch einander vorstellen sollen. Ich bin ein wenig durcheinander. Einige der wilden Kühe sind heute Morgen in die Ziegenweide eingebrochen und haben uns zu Tode erschreckt.“


    „Wilde Kühe?“, fragte Nevada.


    „Die Kühe, die noch auf unserem Land leben. Sie sind wild, soweit Kühe das sein können. Sie leben seit Jahren auf sich allein gestellt und pflanzen sich prächtig fort. Die Herde hat schon eine gute Größe erreicht. Ich denke, sie versuchen, die Ziegen zur Rebellion anzustacheln, damit sie ausbrechen und mit ihnen zusammenleben.“


    Nevada schaute Annabelle an, die fragend die Augenbrauen hob. „Du machst dir Sorgen wegen eines Ziegenaufstands?“


    Heidi lachte. „Wenn du es so ausdrückst, klingt es ziemlich dumm. Aber ich schwöre dir, jedes Mal wenn die Kühe auftauchen, benehmen die Ziegen sich seltsam.“


    „Wohl eine Form von Territorialverhalten“, warf Annabelle ein. „Vielleicht gefällt es ihnen nicht, zu teilen.“


    „Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ich hatte zuvor noch nie mit wilden Kühen zu tun.“


    Nevada grinste. „Du solltest dir einen knackigen Cowboy suchen, der sich des Problems annimmt. Den müsstest du allerdings importieren, weil es hier in der Gegend keine gibt. Aber das könnte doch ganz lustig werden.“


    „Ja, vielleicht.“ Heidi klang nicht sonderlich überzeugt. Sie zuckte mit den Schultern und schaute Annabelle an. „Okay, fahren wir zur Ranch, damit du Hilfe rufen kannst.“ Sie wandte sich an Nevada. „Danke, dass du angehalten hast.“


    „Gern geschehen. So sind wir hier.“


    „Ich weiß. Das ist einer der Gründe, warum ich froh darüber bin, dass mein Großvater und ich uns hier niedergelassen haben. Die Leute sind sehr freundlich. Und sie essen gerne Käse, was gut fürs Geschäft ist.“


    „Schön, dich kennengelernt zu haben“, sagte Annabelle zu Nevada.


    „Lass mich wissen, wenn ich dir irgendwie helfen kann, dich hier einzugewöhnen“, erwiderte diese.


    „Das mache ich.“


    Die Frauen gingen gerade zu ihren jeweiligen Autos zurück, als ein großer Truck neben ihnen anhielt. Nevada erkannte Charlie, eine große Frau mit kurzen Haaren, die jetzt ihren Kopf aus dem Fenster steckte.


    „Interessanter Ort für ein Meeting“, rief sie. Dann sah sie den platten Reifen. „Oh nein. Erzählt mir nicht, dass keine von euch weiß, wie man einen Reifen wechselt.“


    „Feuerwehr“, murmelte Nevada, als Charlie an den Straßenrand fuhr und vor der Reihe Autos anhielt.


    „Sie wird uns bestimmt anschreien“, flüsterte Heidi.


    Charlie stieg aus und schlenderte zu ihnen. Sie war knapp eins achtzig groß und sah aus, als wenn sie alle drei Frauen gleichzeitig in den Schwitzkasten nehmen könnte. Eigentlich hatte sie ein ganz hübsches Gesicht, aber sie schminkte sich nie und trug immer nur praktische Kleidung. Selbst Nevada, die normalerweise Jeans und T-Shirt allen modischen Klamotten vorzog, schaffte es, ab und zu Lipgloss aufzulegen. Sie hatte so eine Ahnung, dass Charlie sich lieber einen Zahn ziehen lassen würde, als sich hübsch zurechtzumachen.


    „Das ist ein platter Reifen“, verkündete Charlie.


    Nevada deutete auf die anderen Frauen. „Annabelle Weiss, die neue Bibliothekarin, und Heidi Simpson. Heidi und ihr Großvater haben die Castle Ranch gekauft.“


    „Das Ziegenmädchen“, sagte Charlie. „Ich habe von dir gehört. Großartiger Käse.“


    „Danke.“


    „Darf ich vorstellen, Chantal Dixon“, sagte Nevada.


    Charlie funkelte sie an. „Den Namen hast du gerade nicht gesagt.“


    Nevada unterdrückte ein Grinsen. „Aber er ist so hübsch.“


    „Bring mich nicht dazu, dir wehzutun.“ Sie wandte sich an die anderen Frauen. „Nenn mich Charlie, und wir werden gut miteinander auskommen.“


    „Warum magst du deinen Namen nicht?“, wollte Heidi wissen.


    „Sehe ich aus wie eine Chantal? Meine Mutter litt unter Größenwahn, was mich betraf.“ Sie hielt kurz inne. „Sie hatte gehofft, ich würde klein und zierlich wie sie. Doch ich komme mehr nach meinen Vater. Gott sei Dank.“ Sie ging zu dem Auto mit dem Platten. „Das ist doch nun wirklich kein Problem.“


    „Wir wollten gerade den Abschleppdienst anrufen“, murmelte Annabelle. Sie reichte Charlie gerade mal bis zur Schulter.


    Charlie schüttelte den Kopf. „Das ist eine Reifenpanne, Ladies, und nicht das Ende der Welt.“


    Sie schauten einander an.


    „Ich bin ziemlich gut darin, eine Scheune zu reparieren“, sagte Heidi.


    „Hilft leider gar nichts, wenn ihr das Auto wieder zum Laufen bringen wollt.“ Charlie wandte sich an Nevada. „Du musst doch wissen, was zu tun ist. Du hast drei Brüder.“


    „Meine drei Brüder sind der Grund, warum ich mir nie Gedanken um mein Auto machen musste“, erwiderte Nevada fröhlich. Sie lachte, als Charlies Miene sich noch weiter verfinsterte. „Ja, ich hätte lernen können, wie man einen Reifen wechselt. Ich habe mich aber entschieden, es nicht zu tun. Dafür kann ich hervorragend mit Baggern umgehen.“


    „Dir verdanken wir Frauen unseren schlechten Ruf“, murmelte Charlie. „Ich schwöre dir, ich muss mal einen Kurs abhalten, wie man alleine über die Runden kommt. Ihr könnt vermutlich auch keinen tropfenden Wasserhahn reparieren.“


    „Doch, das kann ich“, widersprach Nevada. „Bei häuslichen Reparaturarbeiten bin ich wesentlich besser als bei Autos.“


    „Hilft uns im Moment aber auch nicht.“


    Nevada beugte sich zu Annabelle und Heidi hinüber. „Normalerweise ist sie nicht so übellaunig.“


    „Bin ich wohl“, gab Charlie schnippisch zurück und öffnete den Kofferraum. „Wenigstens hast du ein Ersatzrad. Okay, ihr drei. Wir machen das jetzt gemeinsam. Ich werde euch Anweisungen geben.“


    „Ich komme bereits zu spät zur Arbeit“, sagte Nevada und zog sich langsam in Richtung ihres Wagens zurück. „Also verzichte ich lieber.“


    Charlie schüttelte den Kopf. „Denk nicht mal daran. Ihr werdet heute alle etwas lernen.“


    „Die Jungs auf der Baustelle haben mir eine Schlange ins Auto gelegt, und ich habe nicht geschrien. Zählt das?“


    „War es eine Giftschlange?“


    „Nein.“


    „Dann nicht. Kommt schon. Alle zu mir.“ Sie hielt ein x-förmiges Werkzeug hoch. „Weiß eine von euch, was das ist?“


    Jo stellte die letzte der Wodkaflaschen ins Regal und faltete dann den Karton zusammen, um ihn in die Altpapiertonne hinter der Bar zu werfen. Es war ein warmer sonniger Nachmittag – ein Tag, den alle Welt lieber an der frischen Luft verbrachte als in einer Bar. Alle außer ihr. Sie ließ den hellblauen Himmel hinter sich und kehrte in die erholsame Stille ihres Lokals zurück.


    Im Moment läuft alles wirklich gut, dachte sie glücklich. Ein steter Kundenstrom sorgte für ein ausreichend gefülltes Konto. Sie legte jeden Monat ein bisschen was zur Seite – für Notfälle, ihre Rente, was auch immer. Sie hatte eine Katze, die sie abgöttisch liebte, und viele Freunde. Ein gutes Leben, dachte sie und verspürte plötzlich einen Anflug von Schuldgefühlen.


    Sie hatte gehört, dass Menschen, die sehr erfolgreich waren, sich manchmal wie Blender fühlten. Sie machten sich Sorgen, dass sie eines Tages erfahren würden, dass ihr Glück ein Fehler gewesen war – dass sie gar nicht talentiert waren oder die Beförderung nicht verdient hatten. Gerade jetzt fühlte sie sich genau so. Nicht wegen ihrer Arbeit, aber wegen ihres Lebens.


    Sie hatte nie gedacht, jemals so zufrieden sein zu können. So glücklich. Sie hatte nicht erwartet, eine warmherzige Gemeinde zu finden, Freunde zu haben, ein nettes Zuhause. In Wahrheit verdiente sie das alles nicht, aber es gab keine Möglichkeit mehr, das zurückzugeben.


    Sie ging in die Küche, wo Marisol, ihre Teilzeitköchin, frische Avocados zu einer Guacamole verarbeitete.


    „Hast du alles?“, fragte Jo.


    Die winzige, ungefähr fünfzigjährige Frau lächelte sie an. „Das fragst du immer, und immer sage ich dir, dass alles gut ist. Die Lieferanten sind fähige Leute. Sie liefern genau dann, wenn sie es sagen.“


    „Ich sichere mich gerne ab.“


    „Du magst es, alles unter Kontrolle zu haben.“ Marisol rümpfte die Nase. „Du brauchst einen Mann.“


    „Das erzählst du mir schon seit Jahren.“


    „Und ich habe immer noch recht.“ Sie wechselte ins Spanische und erzählte Jo vermutlich, dass sie drohte, innerlich zu verdorren, und dass alle ihre Probleme nur durch die Liebe eines guten Mannes gelöst werden könnten.


    „Du bist wohl kaum das, was man unvoreingenommen nennt“, murmelte Jo. „Du hast wann geheiratet? Mit zwölf?“


    „Mit sechzehn. Das ist beinahe vierzig Jahre her, und wir haben inzwischen acht Enkelkinder. So viel Glück solltest du auch haben.“


    „Ja, habe ich aber nicht. Genieß du, was du hast, mir geht es gut.“


    „Gut ist nicht glücklich.“


    Gut ist aber gut genug, dachte Jo und ging in den Hauptraum hinüber. Gut war mehr als ausreichend. Gut war sicher und schenkte ihr einen ruhigen Schlaf. Wenn sie noch mehr Glück in ihrem Leben hätte, würde sie sich Sorgen machen, dass irgendeine ausgleichende Macht sie bestrafen wollte, um alles im Gleichgewicht zu halten. Da war es besser, auf der sicheren Seite zu bleiben.


    Sorgfältig beschriftete sie die Tafel mit dem heutigen Happy-Hour-Angebot. Dann schaltete sie die Fernseher an. In der Pause zwischen Mittagessen und Happy Hour genoss sie die Stille. Aber bald würden die ersten Kunden kommen, und die wiederum freuten sich auf die verschiedenen Fernsehsendungen.


    Die Eingangstür öffnete sich, und Will Falk trat ein. Jo wusste nicht, ob sie genervt oder erfreut sein sollte.


    „Wie geht‘s?“, fragte er und kam leicht humpelnd auf sie zu.


    „Gut.“ Sie legte eine Cocktailserviette auf den Tresen. „Was kann ich Ihnen bringen?“


    „Ich bin nur vorbeigekommen, um zu sehen, ob ich helfen kann, die Spielzeuge zusammenzubauen.“


    „Das ist schon erledigt. Wir hatten heute Mittag zwei Kinder hier, und sie hatten großen Spaß.“


    „Das freut mich.“ Er setzte sich auf einen Barhocker. „Ich nehme ein Bier. Was immer Sie vom Fass haben. Wollen Sie auch eines?“


    „Ich trinke nicht während der Arbeit.“


    „So viel Arbeit mache ich doch gar nicht.“


    Sie lächelte ein wenig. „Sorry, aber nein.“


    Er war wirklich nett. Vermutlich auch anständig. Die Sorte Mann, die Sport mochte, selbst gekochtes Essen und zweimal die Woche Sex. Sie hatte gelernt, sich schnell eine Meinung über Leute zu bilden. Bei ihm würde sie sagen, er betrog weder beim Kartenspiel noch seine Frau, hatte viele Freunde und einen hohen Moralkodex.


    Er war niemand, mit dem sie sich einlassen konnte. Auf so einen Mann wartete sie zwar noch, aber Will kam definitiv nicht infrage.


    Sie stellte ihm ein großes Glas Bier hin und machte sich dann auf den Weg zum anderen Ende des Tresens.


    „Liegt es am Humpeln?“


    Bei der Frage blieb sie abrupt stehen. Langsam drehte sie sich um und ging wieder zu ihm zurück.


    „Nein.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Einige Frauen mögen es nicht. Sie stehen mehr auf Perfektion.“


    „Ich nicht. Ich finde Perfektion nicht sonderlich ansprechend.“


    „Okay. Was ist es dann?“


    Er ist attraktiv, dachte sie. Normal. In letzter Zeit hatten sich alle ihre Freundinnen in normale, nette Männer verliebt. Sie beneidete sie darum.


    „Was ist passiert?“, fragte sie, ohne auf seine Frage einzugehen.


    „Unfall auf der Baustelle. Ich bin von einer Brücke gefallen. Habe mir beinahe jeden Knochen im Leib gebrochen. Ich habe sehr lange gebraucht, um mich davon zu erholen.“


    Sie spürte, dass an der Geschichte noch mehr dran war. Er musste Wochen oder gar Monate im Krankenhaus zugebracht haben, Hunderte von Stunden mit Physiotherapie und Rehamaßnahmen.


    „Haben Sie jetzt noch starke Schmerzen?“


    „Ich merke, wenn ein Wetterumschwung kommt, aber ansonsten geht es mir gut.“ Er schenkte ihr ein sinnliches Lächeln. „Wollen Sie meine Narben sehen?“


    Sie merkte, dass sie am liebsten Ja gesagt hätte. Um ihn ebenfalls zu necken, um ihren Schutzwall eine Minute lang abzulegen. Um sich daran zu erinnern, wie es war, wie alle anderen zu sein.


    „Vielleicht ein andermal.“


    „Ich habe Zeit. Ich werde erst einmal für ein paar Jahre hierbleiben.“


    „Aber danach werden Sie ein anderes Projekt betreuen?“


    Er nickte. „So ist das Geschäft. Ich habe den Großteil der Welt gesehen und finde es sehr aufregend, zu reisen.“


    „Ich bleibe lieber an einem Ort“, gestand sie, bevor sie sich zurückhalten konnte. „Es hat lange gedauert, diese Stadt hier zu finden.“


    „Was mögen Sie so an ihr?“


    „Die Menschen. Sie sind sehr warmherzig. Und das Klima gefällt mir auch. Es ist einfach ein toller Ort.“


    Was sie ihm nicht sagte, war, dass sie hier so tun durfte, als wäre alles real. Dass sie hier genauso sein konnte wie alle anderen, dass ihre Vergangenheit hier nie stattgefunden hatte. Hier war sie einfach nur Jo, die Besitzerin von Jo‘s Bar.


    „Warum geben Sie mir dann nicht einmal eine kleine Führung?“, fragte er. „Ich bin neu hier. Habe ich da nicht wenigstens einen Stadtrundgang verdient?“


    Sie schaute ihn an. Sie war wirklich geneigt, einfach nachzugeben und mit ihm zu flirten. Ihn zu berühren und berührt zu werden. Es war Jahre her, dass sie mit einem Mann zusammen gewesen war. Jahre, seitdem sie sich erlaubt hatte, so verletzlich zu sein. Das letzte Mal hatten die Konsequenzen Menschen zerstört. Wegen ihres großen Bedürfnisses, zu lieben und geliebt zu werden, war ein Mann gestorben.


    „Ich kann nicht“, sagte sie abrupt. „Nehmen Sie es nicht persönlich – es hat nichts mit Ihnen zu tun. Es tut mir leid, aber es geht nicht anders.“


    Will nickte langsam, erhob sich von seinem Barhocker und warf einen Zehndollarschein auf die Theke.


    „Das Bier geht aufs Haus“, sagte Jo steif.


    „Nein, danke. Ich lasse mir nur von Freunden einen ausgeben.“


    Mit diesen Worten ging er. Sie schaute ihm hinterher, wie er hinaushumpelte. Als sich die Tür hinter ihm schloss, drehte sich ihr der Magen um, und sie fragte sich, ob sie sich wohl übergeben würde.


    Sie hatte ihn verletzt, das wusste sie. Doch genauso schmerzhaft war, dass sie sich selbst wehgetan hatte. Aber hatte sie eine Wahl gehabt? Sie durfte das Risiko einfach nicht eingehen. Dieses Mal stand einfach zu viel auf dem Spiel.


    „Ich liebe diese Stadt“, sagte Tucker und schloss die E-Mail. „Sie haben uns die Genehmigungen schon vor Ablauf der Frist erteilt.“ Er schaute quer durch den schmalen Raum zu Nevada. „Hast du da deine Finger im Spiel?“


    „So gerne ich mich auch damit schmücken würde, aber nein. Ich habe dir doch gesagt, dass alle wegen des Projekts ganz aufgeregt sind. Du bringst Arbeitsplätze und Touristen in die Gegend. Wieso sollte man dir da Steine in den Weg legen?“


    Was sie sagte, ergab Sinn, aber die Selbstverständlichkeit, mit der die Dinge voranschritten, machte ihn ein wenig misstrauisch. Bisher hatte es auf jeder Baustelle irgendwelche Probleme gegeben. Er zog es vor, wenn sie gleich am Anfang auftauchten, damit er sich darum kümmern und weitermachen konnte.


    „Mach dir keine Sorgen“, sagte Nevada.


    „Mir Sorgen zu machen gehört zu meinem Job.“ Er stand auf und ging zur Kaffeemaschine. „Willst du auch einen?“ Lächelnd hielt er die volle Kanne hoch.


    „Gerne.“


    Sie stand auf und ging mit ihrem Becher auf ihn zu. Er kam ihr entgegen. Sie machte einen Schritt nach links, er nach rechts, was bedeutete, dass sie beide zur gleichen Seite gingen und beinahe zusammengestoßen wären. Hastig trat Nevada ein paar Schritte zurück.


    „Sorry“, murmelte sie.


    „Du bist ein wenig schreckhaft.“


    „Bin ich gar nicht.“ Sie klang eher defensiv als verärgert.


    „Das hier ist ein ziemlich kleines Büro. Wir werden noch öfter zusammenstoßen.“


    „Dessen bin ich mir bewusst, und es stellt für mich kein Problem dar.“


    „Das wirkt aber ganz anders.“


    Jetzt schien sie genervt zu sein. „Du interpretierst da zu viel hinein“, sagte sie.


    „Ach wirklich?“


    Sie reckte das Kinn. „Ja, wirklich.“ Lächelnd hielt sie ihm den Becher hin. „Kann ich jetzt bitte meinen Kaffee haben?“


    „Ich denke, du fühlst dich von mir angezogen und weißt nicht, wie du damit umgehen sollst.“


    Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. „Bist du wahnsinnig?“


    „Ich habe mich nie offiziell untersuchen lassen, aber ich glaube nicht.“


    „Das liegt nur an dem, was damals passiert ist. Wir hatten doch abgemacht, es zu vergessen.“


    Er schenkte ihr ein, stellte die Kanne wieder auf die Maschine und lehnte sich gegen Wills Schreibtisch. Sie zu ärgern brachte viel mehr Spaß, als er erwartet hatte.


    „Ich bin nicht derjenige, der das Thema aufgebracht hat.“


    „Aber du hast daran gedacht.“


    „Habe ich nicht. Aber du. Und zwar nicht zu knapp.“


    Röte stieg ihr in die Wangen. „Nicht so, wie du denkst. Du versuchst hier, etwas zu beweisen, aber das wird dir nicht gelingen. Ich bin über dich hinweg und …“


    Sie hielt inne und presste die Lippen aufeinander.


    „Über mich hinweg?“


    „Halt den Mund“, verlangte sie.


    „Über mich hinweg?“


    „Ich schwöre dir, Tucker, ich mach dir den Ethan.“


    „Das wird ja von Minute zu Minute interessanter.“ Er mochte die Richtung, die ihre Unterhaltung nahm. „Du sagst also, dass du mich mal anziehend gefunden hast.“


    Sie stellte ihren Becher ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre braunen Augen funkelten verärgert. „Ich habe mit dir geschlafen. Was hast du denn gedacht?“


    „Dass ich ziemlich unwiderstehlich bin.“


    „Nicht mehr.“


    „Du fühlst dich immer noch zu mir hingezogen.“


    Sie verdrehte die Augen. „Was ist nur mit dir los? Wir arbeiten zusammen. Es handelt sich um ein langfristiges Projekt. Warum bist du so schwierig?“


    „Das liegt in meiner Natur.“


    „Ich fühle mich nicht zu dir hingezogen.“


    Er blinzelte. „Ist schon okay. Du kannst es mir ruhig sagen. Ich werde dein Geheimnis bewahren. Gib‘s zu, du willst mich.“


    „Nur damit ich dich mit dem Auto überfahren kann.“


    Er war neugierig, wie viel von ihrer Entrüstung echt war und wie viel reiner Selbstschutz. In seiner Gegenwart war sie immer sehr vorsichtig, was er nicht erwartet hatte. Spürte sie die Chemie zwischen ihnen etwa auch?


    Er bemühte sich, daran zu denken, dass sie zusammenarbeiteten und keiner von ihnen unnötige Komplikationen gebrauchen konnte. Trotzdem, Nevada war lustig und klug und sexy und gewillt, es mit ihm aufzunehmen. Das konnte er auf gar keinen Fall ignorieren.


    „Na los doch“, sagte er leise. „Küss mich. Komm, lass es raus, damit du danach wieder in der Lage bist, dich zu konzentrieren.“


    „Ich kann mich auch so ganz gut konzentrieren“, erwiderte Nevada mit zusammengebissenen Zähnen. „Dein Ego hat die Größe der Sonne.“


    „Ich habe auch große Hände.“


    Sie stöhnte. „Geh weg.“


    „Feigling.“


    „Ich bin kein Feigling, ich bin lediglich sensibel.“


    Es fiel Nevada schwerer als gedacht, sich zu beherrschen. Aus Gründen, die sie sich nicht erklären konnte, drückte Tucker bei ihr Knöpfe, von deren Existenz sie bislang nicht einmal geahnt hatte. Sosehr sie ihn auch schlagen wollte, ganz tief in sich wusste sie, dass sie ihn genauso sehr küssen wollte. Wenn nicht noch mehr.


    Noch schlimmer war, dass sie gar nicht ans Küssen gedacht hatte, bis er es erwähnt hatte. Und jetzt bekam sie es nicht mehr aus dem Kopf. Die Vorstellung beherrschte ihre Gedanken, jagte ihr einen Schauer nach dem anderen über den Rücken und ließ sie vor Vorfreude zittern. Wer von ihnen war jetzt wohl verrückt?


    Er schnalzte leise mit der Zunge.


    „Hör auf damit!“, sagte sie.


    „Bring mich doch dazu.“


    Es gibt doch nichts Besseres als einen Mann, der weiß, wie man spielt, dachte sie und packte seine Schultern. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und beugte sich vor.


    Ihre Lippen berührten seine. In dieser Millisekunde hatte sie das Gefühl, aus dem klimatisierten Container hinaus in die Augusthitze am Mississippi geschleudert zu werden. Die Hitze war überall – intensiv, feucht, von der Art, die einem an der Haut klebte und für drei Tage nicht losließ.


    Die Luft fühlte sich schwer an, genau wie ihr Körper. Ihr Blut war dick, floss jedoch immer noch rasend schnell durch ihren Körper und trug ihr Verlangen in jede einzelne Zelle.


    Schnell zog sie sich zurück und starrte ihn an. Der Ausdruck seiner dunklen Augen war undefinierbar.


    „Mehr hast du nicht zu bieten?“, fragte er leise.


    „Nein.“


    Erneut beugte sie sich vor und neigte leicht den Kopf zur Seite. Ihr Mund berührte seinen. Die Hitze kam erneut, und Nevada überfiel das dringende Bedürfnis, sich die Kleidung vom Leib zu reißen, nicht nur, um ihrem Körper Abkühlung zu verschaffen, sondern vor allem, damit Tucker sie berühren konnte.


    An den interessantesten Stellen begann es zu kribbeln. Sie wollte ihre Arme um ihn schlingen, ihn eng an sich ziehen. Sie wollte die Finger über seine Brust nach unten gleiten lassen und herausfinden, ob er das Gleiche empfand wie sie.


    Doch sie tat es nicht, sondern blieb ganz still stehen. Weder bewegte sie ihre Lippen, noch versuchte sie, den Kontakt zu vertiefen. Sie hatte vorgehabt, ihm einen Kuss zu geben, den er niemals vergessen würde. Nur konnte sie das nicht. Zu groß war ihre Angst vor der eigenen Reaktion.


    Sie richtete sich auf und zog sich zurück. Ihr war bewusst, dass er sie vermutlich wieder aufziehen würde. Doch dieses Mal wusste sie nicht, wie sie sich verteidigen sollte, denn ihn noch einmal zu küssen kam nicht infrage. Nicht wenn ein einfacher Knutscher sie derart verwirrte. Was würde erst passieren, wenn Tucker sich auch ein wenig anstrengte?


    „Zufrieden?“ Sie drehte sich um und ging an ihren Tisch zurück.


    „Sehr.“


    Tief atmete sie ein und ermahnte sich, stark zu bleiben. „Es geht immer nur um dich und dein Ego, oder?“ Sie schaute ihn an.


    Er sah amüsiert, aber auch ein wenig erstaunt aus. „Damals schon. Jetzt ist es etwas anderes.“


    Sie schauten einander an. Sie fragte nicht, warum, weil sie vor der Antwort genauso viel Angst hatte wie davor, ihn noch einmal zu küssen. Wenn er es auch fühlte, wenn er auch kurz davor gewesen war, die Kontrolle zu verlieren, dann steckten sie in großen Schwierigkeiten. Beim letzten Mal …


    Nein, rief sie sich energisch zur Ordnung. Genug mit den Erinnerungen. Damit musste jetzt endlich einmal Schluss sein.


    „Wir müssen den Sprengplan noch mal durchgehen“, sagte sie und zog irgendein Papier aus dem Stapel von ihrem Schreibtisch, von dem sie hoffte, dass es damit etwas zu tun hatte. „Die Sprengung bedarf der Koordination mehrerer Firmen einschließlich der Feuerwehr von Fool‘s Gold. Ich würde das gerne übernehmen, wenn du möchtest.“


    „Sicher. Das wäre toll.“


    „Das ist mein erstes Mal.“ Bei ihrer Wortwahl verdrehte sie innerlich die Augen. „Ich meine, ich war noch nie zuvor bei einer Sprengung dabei.“


    „Das ist ein Ereignis, das deine Welt erschüttern wird.“


    Obwohl sie sich unbehaglich, komisch und ein wenig unsicher fühlte, lachte sie. „Ich bin mir nicht sicher, ob meine Welt erschüttert werden muss.“


    „Probier es aus. Vielleicht gefällt es dir.“


    Sein Blick war ruhig, seine Miene offen. Sie wollte zu ihm hinübergehen und ihn erneut küssen, wollte wissen, wie viel mehr sie in seinen Armen fühlen könnte, herausfinden, was er mit ihrem Körper noch anzustellen wüsste.


    Nur wäre das mehr als dumm. Erst der Job, dann die Fantasien, sagte sie sich. Sie ließ sich in ihren Stuhl sinken und widmete sich wieder ihrem Computer. Aber statt des Berichts auf dem Bildschirm sah sie das Feuerwerk, das eben in ihr explodiert war, und die schwarze Wolke drohenden Unheils, sollte sie ihren Gefühlen jemals nachgeben.


    Tucker war nicht das Problem. Sie war das Problem. Schon vor zehn Jahren hatte sie ihm nicht widerstehen können, obwohl er es damals nicht mal darauf angelegt hatte. Was sollte sie tun, wenn er beschloss, mehr zu wollen, als nur mit ihr zu spielen?


    Er zieht in einem Jahr wieder weiter, sagte sie sich. Wichtiger noch, er hatte eindeutig zu verstehen gegeben, dass er kein Interesse daran hatte, sich jemals auf Dauer irgendwo niederzulassen. Doch ihr bedeutete ihr Zuhause alles. Er hatte ihr schon einmal das Herz gebrochen. Brauchte sie wirklich noch eine zweite Lektion von jemandem wie Tucker Janack? Logisch betrachtet war er eine ganz schlechte Wahl. Sie fragte sich nur, wie lange sie sich das noch würde einreden müssen, bevor sie anfing, es zu glauben.

  


  
    6. KAPITEL


    Nach einer langen Woche auf der Baustelle war Nevada mehr als bereit für einen ruhigen Abend, an dem sie nicht an Tucker denken würde. Seit „dem Kuss“ hatte er öfter ihre Gedanken beherrscht, als ihr lieb war. Als ihre Mutter sie also zu einem Familienessen eingeladen hatte, war ihr das wie der perfekte Ausweg erschienen.


    Wie erbeten erschien sie gegen sechs Uhr und stieß vor der Tür auf Dakota, Finn und Hannah, die aus der anderen Richtung kamen.


    „Wo ist denn mein tollstes Mädchen?“, fragte Nevada und nahm ihrer Schwester das Baby ab, um es fest in die Arme zu schließen.


    „Na-na-na.“ Hannah quietschte vor Freude und wedelte mit ihren speckigen Ärmchen.


    „Nevada. Richtig. Und wer ist mein klügstes Mädchen?“ Sie schwang Hannah herum und grinste ihre Schwester und ihren baldigen Schwager an. „Hey, ihr zwei. Wie geht‘s?“


    „Großartig.“ Finn legte einen Arm um Dakota. „Wie du siehst, wächst und gedeiht sie. Krabbelt überallhin. Und sie hat sogar schon erste Versuche gemacht zu laufen.“


    Er klingt so glücklich und stolz, dachte Nevada. Sie freute sich, dass ihre Schwester einen so tollen Mann gefunden hatte.


    Finn war wenige Monate zuvor in die Stadt gekommen, um seine jüngeren Brüder vor der Realityshow Wahre Liebe für Fool‘s Gold zu retten. Bei den „Jungs“ handelte es sich um einundzwanzigjährige Zwillinge, die ganz gut in der Lage waren, eigene Entscheidungen zu treffen, aber das hatte Finn nicht einsehen wollen.


    Dakota hatte angenommen, sie würde niemals die Liebe ihres Lebens treffen, und deshalb Kontakt zu einer Adoptionsagentur aufgenommen. Während sie noch dabei gewesen war, sich in Finn zu verlieben, hatte sie die Nachricht erhalten, dass sie für die Adoption der damals sechs Monate alten Hannah vorgesehen war. Die Situation war dadurch, dass Dakota dann schwanger geworden war, noch ein bisschen komplizierter geworden. Sie hatte wirklich ein paar aufregende Monate hinter sich.


    Finn war inzwischen nach Fool‘s Gold gezogen, hatte eine örtliche Frachtfirma gekauft, die auch Rundflüge anbot, und nun planten sie ihre Hochzeit.


    „Habt ihr zwei euch schon für ein Datum entschieden?“, fragte Nevada, als sie zu dritt zur Haustür gingen.


    Dakota schaute Finn an, dann Nevada. „Nein. Wir überlegen noch.“


    Finn öffnete die Tür, hinter der schon das reinste Chaos herrschte.


    Der Rest der Familie war bereits da, einschließlich einer großen Golden-Retriever-Hündin namens Fluffy, die ihr Bestes gab, alle zu begrüßen, indem sie sie ansprang und versuchte, sie abzuschlecken.


    „Wir scheinen die Letzten zu sein“, sagte Nevada zu Hannah, die sich mit großen Augen umschaute und lachte, als sie all die Leute sah, die sie liebte.


    Ethan und seine Frau Liz hatten ihre drei Kinder mitgebracht. Kent und sein Sohn Reese versuchten, eine unwillige Fluffy einzufangen, während Montana, Nevadas andere Drillingsschwester, ihnen gute Ratschläge gab. Ihr Verlobter, Simon, stand wie immer schweigend am Rand. Aber er sah dieser Tage schon wesentlich entspannter und glücklicher aus. Tucker sprach mit Denise und …


    Nevada verspannte sich und ging ein paar Schritte zurück. Tucker?


    „Da seid ihr ja!“ Denise tätschelte Tucker den Arm und eilte zur Tür. „Und da ist ja auch meine kleine Maus. Hannah, komm zu Nana, mein süßes Mädchen.“


    Hannah streckte die Arme nach ihrer Großmutter aus und ließ sich selig in Denises Umarmung sinken. Nevada trat einen Schritt zurück – nicht so sehr, um aus dem Weg zu gehen, sondern eher, um ihre Fassung zurückzugewinnen.


    „Finn, kennst du Tucker schon?“, fragte Denise. „Er ist ein alter Freund von Ethan. Nevada arbeitet seit Kurzem für ihn. Ihm gehört die Firma, die das Kasino-Resort vor der Stadt baut.“


    Die beiden Männer schüttelten einander die Hand.


    „Was macht er hier?“, fragte Nevada ihre Mutter flüsternd, damit niemand die Frage hörte.


    „Er ist ganz allein in der Stadt. Ich dachte, ein Essen im Kreis der Familie würde ihm guttun.“


    „Du hast Ethan erzählt, dass ich mit Tucker geschlafen habe, damit Ethan ihm eine reinhaut.“


    Ihre Mutter schaute nicht das kleinste bisschen schuldbewusst drein. „Ich musste doch irgendetwas unternehmen. Jetzt ist er gewarnt, und wir können weitermachen.“


    Das ist typisch Mom, dachte Nevada. Wieso war sie nur immer wieder überrascht?


    „Was bist du – ein Mitglied der Mafia? Ist dir je in den Sinn gekommen, dass mir das unangenehm sein könnte?“


    „Wieso denn? Du arbeitest doch mit ihm.“


    Genau darum. Weil sie keine persönliche Beziehung mit ihm hatte – die Küsse mal außen vor.


    „Na gut“, seufzte Nevada.


    „Ich bin froh, dass du das sagst, denn ich habe ihn am Tisch neben dir platziert.“


    Denise nahm Hannah mit in die Küche. Nevada stand einfach da, nicht sicher, ob sie ihr folgen oder sich nach oben verziehen und verstecken sollte. Bevor sie sich entscheiden konnte, kam Tucker zu ihr und reichte ihr ein Glas Wein.


    „Ich hatte ganz vergessen, wie es ist, hier zu sein“, gab er zu.


    „Ist ja auch schon lange her.“


    „Ja. Das war in dem Sommer, als ich mit Ethan und Josh Golden im Radfahrcamp war. Wir waren gerade mal sechzehn.“


    Und sie gerade einmal zehn. Damals war er ihr nicht aufgefallen. Er war nur einer der langweiligen Freunde ihres Bruders gewesen.


    „Unsere Familie ist heute etwas lauter“, sagte sie.


    „Und größer. Ich komm gar nicht darüber hinweg, dass Ethan so viele Kinder hat.“


    Sie schaute zu den Teenagern, die gemeinsam über etwas lachten. „Ich mag es, dass sie bei uns bleiben, anstatt sich ins Fernsehzimmer zu verziehen und mit der Wii zu spielen, die Mom ihnen gekauft hat.“


    „Wie ich sehe, sind sowohl Montana als auch Dakota verlobt?“


    „Ja. Simon ist Chirurg, und Finn ist Pilot. Er kommt ursprünglich aus Alaska.“


    „Da haben wir auch mal gebaut.“


    „Gibt es irgendein Land auf der Welt, in dem du noch nicht gearbeitet hast?“


    „Ich glaube nicht.“ Er schaute sich im Zimmer um. „Ich hatte nie ein Zuhause wie dieses, zu dem ich zurückkehren konnte. Meine Mom ist gestorben, als ich noch ein Baby war. Mein Dad hat ein Kindermädchen engagiert und uns beide immer mit auf Reisen genommen.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, ohne meine Familie zu leben. Sie bedeutet mir alles.“


    Tucker rieb sich das Kinn. „Dein Bruder passt definitiv gut auf dich auf.“


    „Du hast es verdient.“


    Er überraschte sie, indem er lachte. „Da hast du wohl recht. Habe ich mich eigentlich schon entschuldigt?“


    „Ja, und du musst es nicht noch mal tun.“


    Ethan gesellte sich zu ihnen. „Ist hier alles in Ordnung?“


    „Hör auf, meine Schlachten zu schlagen“, sagte sie. „Ich komme schon gut alleine klar.“


    „Manchmal muss ein Mann sich um die Seinen kümmern. Tucker versteht das.“


    Tucker nickte.


    Ethan fragte, ob Tucker Lust hätte, am Sonntag mit ihm die Vorbereitungsspiele auf die Footballsaison anzuschauen. Während die Männer sich in eine Unterhaltung über Football vertieften, dachte Nevada darüber nach, wo Tucker normalerweise seine Nachmittage verbrachte. Er war immer allein, hatte als Kind nicht nur alle paar Jahre die Schule wechseln müssen, sondern auch das Land und die Kultur – von der Sprachbarriere ganz zu schweigen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es war, keine Wurzeln zu haben.


    „Sei vorsichtig“, sagte Ethan gerade. „In dieser Stadt gibt es Millionen von Singlefrauen.“


    „Du übertreibst.“ Tucker nippte an seinem Wein. „Ich mache mir keine Sorgen.“


    Nevada grinste. „Das solltest du aber. Bis vor Kurzem herrschte hier ein extremer Männermangel. Die Ladies werden sich auf dich stürzen. Immerhin bist du ein starker, reicher Bauunternehmer.“ Sie blinzelte ein paarmal.


    Tucker lachte. „Ich komm schon klar.“


    Nevada wandte sich an ihren Bruder. „Freu dich schon mal drauf. In ein paar Wochen darfst du versichern: ‚Ich habe es dir doch gesagt.‘“


    „Ich kann es kaum erwarten.“ Ethan lachte.


    Tucker verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. „So schlimm kann es doch nicht sein.“


    „Rede dir das nur ein“, sagte Nevada und ging dann in die Küche, um ihrer Mutter zu helfen.


    „Ich kenne den Weg nach Hause“, erklärte Nevada ein paar Stunden später nach einem ausgiebigen Dinner.


    „Ich begleite dich nicht nach Hause“, erwiderte Tucker. „Sondern du mich. Wenn das, was du und Ethan erzählt habt, stimmt, brauche ich weiblichen Schutz.“


    „Oh bitte. Du wirst doch wohl mit ein paar nach Liebe ausgehungerten Frauen fertigwerden.“


    „Nicht mit mehreren auf einmal.“ Er beugte sich zu ihr hinüber und senkte die Stimme. „Gruppensex war noch nie mein Ding. Nach den ersten fünf, sechs Malen wird es auch langweilig.“


    „Mit solchen Geschichten beeindruckst du mich gar nicht.“


    „Mit was für Geschichten denn sonst?“


    „Wenn du durch die Zeit reisen könntest wie Kyle Reese in dem ersten Terminator-Film. Das würde meine Aufmerksamkeit erregen.“


    „Ich arbeite dran.“


    Der Abend war immer noch warm und klar, Sterne funkelten am samtblauen Himmel. Es waren noch viele Menschen zu Fuß unterwegs, sodass sich der gemeinsame Spaziergang mit Tucker gar nicht so intim anfühlen sollte, wie er es tat. Nevada war sich seiner Nähe sehr bewusst, seiner breiten Schultern und dem Klang seiner Stimme.


    „Deine Familie ist toll“, sagte er. „Deine Mom hat wirklich alles im Griff.“


    „Sie ist sehr gut darin, große Menschenansammlungen zu dirigieren.“


    „Ist sie schon lange allein?“, erkundigte er sich. „Und geht sie ab und zu mit Männern aus?“


    „Damit hat sie dieses Jahr angefangen. Ich kann nicht glauben, dass mein Dad schon über zehn Jahre tot ist. Das ist eine sehr lange Zeit, wenn man allein ist.“ Sie schaute Tucker an. „Dein Dad hat nie wieder geheiratet.“


    „Stimmt, aber er war nicht allein. Er ist ein großer Verfechter der Philosophie, in jedem Hafen ein Mädchen zu haben. Oder in seinem Fall eine Frau an jeder Baustelle. Der Mann hat sich wegen mehr Frauen, als ich zählen kann, zum Trottel gemacht.“


    „Stört dich das?“


    Tucker zuckte mit den Schultern. „Ich verstehe ihn einfach nicht. Er gönnt sich keine Pause. Aber er liebt die Frauen nun mal. Er geht zwar auf die sechzig zu, benimmt sich aber, als wäre er siebzehn. Wie gesagt, er benimmt sich wie ein Trottel, aber das macht die Liebe wohl aus jedem Mann.“


    „Liebe macht Menschen nicht dumm.“


    „Aber sie kann.“


    Sie wusste, an wen er dachte. „Nur wenn man sich einen verrückten Künstler als Objekt der Begierde aussucht.“


    „Sie hat damit nichts zu tun.“


    Sie bogen um eine Ecke und waren mit einem Mal in Nevadas Wohngegend. „Ich dachte, ich würde dich nach Hause begleiten.“


    „Ich werde mich in den Schatten verbergen“, sagte er.


    Sie überquerten die Straße und gingen zu Nevadas Haustür.


    In beiden Wohnungen brannte Licht, aber es waren keinerlei Geräusche zu hören.


    „Wer auch immer die Kopfhörer erfunden hat, sollte heiliggesprochen werden“, sagte sie. „Meine beiden Untermieter sind Studenten und tun keinen Schritt, ohne sich irgendetwas anzuhören, aber ich bekomme nichts davon mit.“


    „Du Glückliche.“


    Sie standen auf der Veranda. Wenn Nevada über Tuckers Schulter schaute, konnte sie den Mond sehen, der gerade am Himmel aufgegangen war. Man würde meinen, ein großes weißes Objekt, das am Himmel stand, würde ihre Aufmerksamkeit fesseln, aber das Einzige, woran sie denken konnte, war der Mann vor ihr.


    „Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast.“ Sie wollte sich am liebsten auf der Stelle umdrehen und reingehen. Denn wenn sie es nicht täte, liefe sie Gefahr, das zu wollen, was vollkommen unvernünftig war.


    „Gern geschehen.“


    Tuckers Blick war intensiv. Er schien etwas in ihrer Miene zu suchen. Sie erwiderte den Blick, nicht sicher, was Tucker dachte oder wie sie sich am besten schützen konnte. Falsch. Das wusste sie. Sie wollte es sich nur nicht eingestehen.


    Er umfasste ihr Kinn mit einer Hand und legte seine andere an ihre Taille. Dann küsste er sie.


    Sie hatte den Kuss kommen sehen, hätte sich also rechtzeitig zurückziehen können. Doch das hatte sie nicht getan, und dann presste er auch schon seine Lippen auf ihre, und nichts zählte mehr.


    Die Hitze war zurück, klebrig und süß, und als sie Nevada umfing, ergab sie sich. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und hörte auf zu denken.


    Er küsste sie mit einer Sicherheit, die sie erzittern ließ. Nichts um sie herum nahm sie mehr wahr – außer dem Mann, der sie hielt, und der Gefühle, die seine Berührung in ihr weckte.


    Nun ließ er auch die andere Hand an ihre Taille gleiten und strich dann mit der Zunge über ihre Unterlippe. Instinktiv öffnete Nevada den Mund und hieß ihn zärtlich willkommen.


    Er schmeckte leicht nach dem Brandy, den er nach dem Essen getrunken hatte. Jede Berührung seiner Zunge erregte sie mehr, bis sie auch den letzten Funken Selbstbeherrschung verlor, den sie noch besessen hatte. Als er sie näher an sich zog, ließ sie es willig geschehen und genoss es, seinen Körper dicht an ihrem zu spüren.


    Ihre Brüste schmiegten sich an seinen Oberkörper. Sie spürte, wie erregt Tucker war, der sich Sekunden später gerade so weit zurückzog, dass er eine Spur heißer Küsse über ihren Hals und bis zu ihrem Schlüsselbein ziehen konnte. Er knabberte an ihrem Ohrläppchen und strich dann mit der Zunge über die empfindliche Haut darunter. Nevada bekam am ganzen Körper Gänsehaut.


    Dann küssten sie einander wieder, ihre Zungen neckten und umspielten einander. Sie streichelte seinen Rücken. Ihre Brüste schmerzten, sehnten sich nach seiner Aufmerksamkeit. Und zwischen ihren Beinen verspürte sie das erste sehnsüchtige Ziehen, das nach Erlösung verlangte.


    Irgendwo in der Ferne wurde ein Auto gestartet. Grillen zirpten. Die Geräusche machten Nevada bewusst, dass sie auf ihrer Veranda stand und den Mann küsste, für den sie arbeitete.


    Ihn hereinzubitten wäre die einfachste Lösung, dachte sie. Sie sah die Lust in seinen Augen. Dieses Mal würde er sie wählen und nicht einfach nehmen, was ihm angeboten wurde. Aber mit Tucker zu schlafen, um sich etwas zu beweisen, wäre falsch. Und sie war es leid, Dinge zu tun, die sie später bereute.


    „Ich mag meine Arbeit sehr“, sagte sie leise und räusperte sich dann. „Ich will das nicht vermasseln, indem ich mit meinem Chef schlafe.“


    Tucker nickte, dann stieß er einen unterdrückten Fluch aus. Sie spürte seinen Frust und sagte sich, dass sie mit ihren Gefühlen wenigstens nicht allein dastand.


    „Nevada …“, setzte er an.


    Kopfschüttelnd unterbrach sie ihn. „Letztes Mal war nicht alleine deine Schuld. Ich wusste, dass du in Cat verliebt warst. Sie hat mir gesagt, dass es vorbei ist, und ich wollte ihr glauben. Aber ich wusste, dass du lange brauchen würdest, um über sie hinwegzukommen.“


    „Nicht. Hör auf. Es war nicht dein Fehler. Cat liebte es, Menschen zu manipulieren. Gegen sie hatten wir keine Chance.“


    Sie fragte sich, ob das stimmte. „Sie war so schön.“


    „Sie war eine Droge“, erklärte er ausdruckslos. „Und ich war ihr Trottel. Ich dachte, sie zu verlieren würde mich umbringen, aber es war das Beste, das mir je passiert ist.“


    Nevada wusste nicht, wie die Sache mit Cat wirklich geendet hatte, und beschloss, auch nicht danach zu fragen.


    „Was heute angeht …“, fing sie an.


    Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Ich verstehe das. Wir arbeiten zusammen, und zwar noch für eine ganze Weile. Ich bin nur für ein Jahr hier. Also werden wir tun, als wäre es nie passiert.“ Er verzog den Mund zu einem verschmitzten Lächeln. „Bis ich gehe. Das wird ein wahnsinniges Abschiedswochenende.“


    Seine Worte ließen sie innerlich dahinschmelzen. „Du gehst davon aus, dass ich dann immer noch interessiert bin.“


    „Oh ja, das wirst du sein“, sagte er selbstbewusst. Dann gab er ihr einen leichten Kuss, ließ die Hände sinken und trat zurück.


    „Und wenn ich meine Meinung ändere?“


    „Dann werde ich dich wieder vom Gegenteil überzeugen.“


    Wenigstens etwas, worauf ich mich freuen kann, dachte sie und winkte ihm zu. In Gedanken immer noch bei dem Kuss und der Vergangenheit, ging sie ins Haus. Tucker macht mein Leben kompliziert, dachte sie. Aber damit kann ich umgehen. Jetzt, wo sie klare Regeln aufgestellt hatten, würde es bei der Arbeit einfacher werden, und sie, Nevada, würde nicht mehr die ganze Zeit an ihn denken müssen.


    Langsam stieg sie die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf, schloss die Tür auf und öffnete sie. Wie immer griff sie nach rechts und schaltete das Licht ein.


    Doch anstatt ihres vertrauten Wohnzimmers sah sie einen anderen Ort vor sich, fühlte sich in die Vergangenheit zurückversetzt. Cat stand in der Tür zu ihrem Zimmer im Wohnheim.


    „Es ist vorbei“, hatte die andere Frau gesagt, und ihre dunklen Augen hatten unheilvoll gefunkelt. „Tucker und ich. Es ist aus. Ich weiß, dass du in ihn verliebt bist. Er braucht dich heute Nacht, Nevada. Du solltest zu ihm gehen.“


    In Cats Nähe zu sein war, wie direkt in die Sonne zu schauen. Es war schwer, etwas anderes klar zu erkennen. Der Rest der Welt verschwamm einfach.


    Nevada brauchte ein paar Sekunden, um zu verdauen, was Cat gerade gesagt hatte. Scham überfiel sie, als sie hektisch fragte, wer noch alles von ihrem Geheimnis gewusst hatte. Ahnte Tucker etwas? Bemitleidete er sie? Denn das wäre mit Abstand das Schlimmste.


    „Ich verstehe nicht“, flüsterte sie.


    Cat packte sie an den Armen und schüttelte sie. „Er braucht dich. Geh zu ihm. Er ist im Moment zu Hause.“


    „Ich …“


    Bevor sie noch etwas sagen konnte, war Cat gegangen und ließ nur einen Hauch exotischen Parfums zurück.


    Nevada verbrachte die nächsten zwanzig Minuten damit, herauszufinden, was sie tun sollte. Zu Tucker gehen? Könnte sie das? Er liebte Cat. Er sah nichts oder niemanden sonst. Aber wenn sie Schluss gemacht hatten, war er wieder frei. Und verletzt.


    Am Ende siegten ihre Gefühle über ihren Verstand. Sie schnappte sich ihre Autoschlüssel und rannte die Treppe hinunter zum Parkplatz vor der Tür. Schneller, als sie gedacht hatte, stand sie vor Tuckers Tür und klopfte.


    Er öffnete beinahe sofort, als wenn er sie erwartet hätte. Aber als er sie sah, verwandelte sich die freudige Erwartung auf seinem Gesicht in Enttäuschung.


    „Ich dachte, du wärst Cat“, nuschelte er.


    „Ich habe gehört, was passiert ist.“ Sie folgte ihm nach drinnen.


    „Sie hat mich verlassen.“


    Er sank auf der Couch zusammen, stützte die Ellbogen auf die Knie und ließ den Kopf in die Hände sinken.


    Nevada war noch nie hier gewesen. Sie wusste, wo er wohnte, weil sie ihn schon ein paarmal abgeholt hatte, aber über den Parkplatz war sie nie hinausgekommen.


    Jetzt ließ sie den Blick schnell über die Ledersofas gleiten, die geschnitzten Tische. Der Raum war elegant. Eher GQ als Junggesellenbude. Die Kunst sah echt und teuer aus. In einer Ecke stand eine Metallskulptur, von der sie annahm, dass sie von Cat stammte.


    Ehrlich gesagt schrie das ganze Apartment nach Cat. Nicht nur die blassgrauen Wände und die Vorhänge, sondern auch die Stapel mit den italienischen und französischen Büchern und die London Times, die auf dem Wohnzimmertisch lag.


    Eifersucht brodelte in Nevada hoch. Hatte die andere Frau hier gewohnt? Das wollte sie nicht glauben, aber sie konnte die Beweise auch nicht ignorieren. Wenn Cat nicht permanent hier gelebt hatte, war sie zumindest oft genug hier gewesen, um ihre Spuren zu hinterlassen.


    „Ich kann das nicht“, murmelte Tucker.


    Nevada ging zu ihm und setzte sich neben ihn auf das Sofa.


    „Ich kann nicht ohne sie leben.“ Aus verweinten Augen sah er Nevada an. „Sie ist meine ganze Welt. Ohne sie …“ Schmerz verzerrte seine Züge. „Ich will mich nie wieder so fühlen. Liebe tut weh. Aber ich kann nicht anders, verstehst du? Nicht mit ihr.“


    „Ist schon gut“, sagte sie und berührte zögernd seine Schulter. „Ich weiß, es tut jetzt weh, aber du wirst jemand anderen finden.“


    „Nein, niemals. Für mich gibt es nur sie.“


    Sein Schmerz zerrte an Nevada und weckte den verzweifelten Wunsch in ihr, ihm zu helfen. Sie ignorierte ihren eigenen Herzschmerz darüber, dass der Mann, den sie liebte, seine Liebe zu einer anderen Frau erklärte.


    „Gibt es nicht.“ Sie legte eine Hand an seine Wange und drehte seinen Kopf zu sich. „Es gibt nicht nur sie.“ Sie atmete tief ein, nahm all ihren Mut zusammen und sagte: „Ich bin auch noch da.“


    Verwirrt zog er die Augenbrauen hoch.


    „Ich liebe dich“, sagte sie schnell, bevor sie sich nicht mehr traute. „Schon lange. Cat macht sich nichts aus dir. Sie macht sich aus niemandem etwas. Aber ich, Tucker. Ich mache mir sehr viel aus dir.“


    Ungelenk küsste sie ihn auf den Mund.


    Er reagierte nicht, entzog sich ihr nicht, erwiderte den Kuss aber auch nicht. Stattdessen saß er einfach nur regungslos da. Sie ignorierte die Demütigung, die Stimme in ihr, die ihr zurief, wegzulaufen, solange sie noch einen Rest Stolz besaß.


    „Tucker, bitte“, flüsterte sie an seinen Lippen. Dann nahm sie seine Hand und legte sie sich an die Brust.


    Sie hatte noch nie in ihrem Leben etwas in der Art getan. Was zum Teil daran lag, dass sie sexuell noch vollkommen unerfahren war. Sie war in der Highschool zwar mit einigen Jungen ausgegangen, aber mehr als ein paar schüchterne und unbeholfene Fummeleien hatte es nicht gegeben.


    Aber das hier war anders. Das hier war Tucker, und Tucker war ihr Leben. Sosehr er auch glaubte, Cat zu lieben, Nevada wusste, dass sie ihn mehr liebte. Ihre Liebe war größer und stärker. Ihre Liebe würde alles überstehen.


    Plötzlich fing er an, den Kuss zu erwidern. Seine Hand schloss sich um Nevadas Brust und drückte so fest zu, dass es wehtat. Seine Zunge drängte sich in ihren Mund, während er ihr T-Shirt hochschob und an ihrem BH herumnestelte.


    Er schaffte es nicht, ihn zu öffnen. Stattdessen zog er ihre Brust einfach aus dem Körbchen und rieb ihre Brustwarze.


    Das ist alles so seltsam, dachte Nevada und versuchte, herauszufinden, worauf sie sich konzentrieren sollte. Er schmeckte und roch nach Scotch, was sie nicht gewohnt war. Und obwohl seine Berührung ihr nicht länger wehtat, konnte sie sich nicht entscheiden, ob ihr das Ganze gefiel oder nicht. Denn gerade als sie meinte, ein leichtes Kribbeln zu verspüren, packte er sie schon um die Hüften und zog sie aufs Sofa hinunter. Seine Hände schoben sich zwischen ihre Körper.


    Nevada spürte seine Finger auf ihrem Bauch, dann wurden ihr Jeans und Schlüpfer heruntergezogen, aber Tucker befreite nur ein Bein von Hose und Sandale, das andere ließ er, wie es war.


    Es war alles, was sie sich je erträumt hatte, doch es geschah viel zu schnell. Eine Stimme in ihrem Kopf flüsterte, dass sie es sich so nicht vorgestellt hatte. Nicht auf einem Sofa, er betrunken und sie …


    „Tucker, ich …“


    Doch während sie noch versuchte, Worte für das zu finden, was sie sagen wollte, rutschte er weiter nach unten und drückte seinen Mund auf die Stelle zwischen ihren Beinen. Oh mein Gott, dachte sie, er küsst mich da unten.


    Sie hatte davon gehört, hatte Freundinnen darüber reden hören, aber nichts hatte sie auf den langsamen, intimen Kuss vorbereiten können. Seine Lippen waren so sanft, und als er begann, sie mit der Zunge zu liebkosen, dachte sie, sie würde auf der Stelle sterben.


    Das ist perfekt, schoss es ihr durch den Kopf, und sie ließ sich tiefer ins Sofa sinken. Seufzend gab sie sich ganz dem unbekannten Kribbeln hin, das ihren Körper erfasste. Besser als perfekt. Das musste der Beweis dafür sein, dass Tucker sich etwas aus ihr machte. So etwas würde er nicht tun, wenn er sie nicht liebte.


    Wieder und wieder ließ er die Zunge über ihre empfindsamste Stelle gleiten. Nevada wand sich unter ihm. In ihrem Körper wuchs die Anspannung, doch sie wusste nicht, was als Nächstes passieren würde. Irgendetwas lockte sie, und sie wusste, dass sie mehr wollte. Sie spreizte ihre Beine so weit wie möglich und versuchte, nicht vor Lust zu wimmern.


    Tucker richtete sich auf und schaute ihr in die Augen. „Ich will dich“, hauchte er. „Willst du mich auch?“


    „Ja“, flüsterte sie. „Mehr als alle andere.“


    Eine tiefe Sehnsucht überfiel sie, der Wunsch, ihm ganz nahe zu sein. Sie zog ihn an sich, als er sich zwischen ihren Beinen positionierte.


    Sein erster Stoß traf sie überraschend, und innerhalb einer Sekunde wandelte sich ihre Erregung in Unbehagen. Sie musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut aufzuschreien.


    Unbeirrt bewegte er sich weiter in ihr, erst langsam, dann immer schneller. Nevada verspürte gerade die ersten zarten Vorboten der Lust, als er aufschrie: „Es hat immer nur dich gegeben, Cat. Nur dich. Gott ja. Genau so.“


    Nevada war zu erschrocken, zu verstört, um etwas zu sagen.


    Er weiß nicht einmal, wer ich bin.


    Dieser Gedanke überschlug sich in ihrem Kopf und schnitt ihr mit jeder Wiederholung tiefer in die Seele. Sie lag ganz still, als er noch ein paarmal in sie drang und dann mit einem Stöhnen über ihr zusammensank.


    Als er fertig war, zog er sich zurück. Bei dem ungewohnten Gefühl biss Nevada die Zähne aufeinander. Tucker stand auf und machte seine Jeans zu. Sie lag noch ein paar Sekunden da und wartete darauf, dass er erkannte, was passiert war. Trotz allem wollte sie, dass er sich deswegen nicht schlecht fühlte.


    Ein wenig gequält grinste er sie an. „Bin gleich wieder da“, versprach er und ging ins Badezimmer.


    Nevada lag da – halb ausgezogen –, und Tränen liefen ihr über das Gesicht. Schließlich stand sie auf und zog sich an.


    All ihre Hoffnungen und Träume und ihre Liebe stürzten um sie herum ein, und sie musste sich erneut setzen. Schluchzend schlug sie die Hände vors Gesicht. Alles, was sie sich immer ausgemalt hatte, lag in Scherben zu ihren Füßen. Tucker hegte keine romantischen Gefühle für sie. Das hatte er auch nie. Er war in Cat verliebt. Für ihn war Nevada nicht mehr als die kleine Schwester seines Freundes. Sie hatte seine Freundlichkeit als Zuneigung missdeutet und all ihre Fantasien auf Sand gebaut.


    Immer noch gegen die Tränen kämpfend, stand sie auf und kehrte in ihr Wohnheim zurück. Nachdem sie eine Stunde unter der Dusche gestanden hatte, fühlte sie sich immer noch grauenhaft. Schlimmer, sie fühlte sich dumm. Sie war eine Idiotin gewesen und konnte niemandem außer sich selbst die Schuld daran geben.


    Es wurde eine lange Nacht, in der sie wach dalag, sich in Selbstmitleid suhlte und sich fragte, wie lange sie brauchen würde, um über ihre erste Liebe hinwegzukommen.


    Am nächsten Morgen besuchte sie die Vorlesungen, als wäre nichts passiert. Sie unterhielt sich mit ihren Freundinnen, lachte an den richtigen Stellen und tat so, als wäre alles in bester Ordnung.


    Doch es half nichts.


    Zwei Tage später rief Cat an.


    „War es schön?“, fragte sie.


    „Was?“


    „Deine Nacht mit Tucker. Du warst in ihn verliebt, also wollte ich, dass du ihn bekommst.“


    Nevada presste sich die Hände gegen die Schläfen. „Ich verstehe nicht. Du hast gesagt, du hättest mit ihm Schluss gemacht.“


    „Ja, das habe ich ihm auch gesagt. Ansonsten hätte er nie mit dir geschlafen. Das war mein Geschenk an dich, Nevada. Wir sind Freunde. Freunde tun so etwas.“


    Plötzlich war die Erinnerung an den besagten Abend wieder ganz frisch. Wie betrunken Tucker gewesen war. Dass er sich nicht bewusst gewesen war, mit wem er da überhaupt geschlafen hatte. Zumindest am Ende nicht.


    „Erinnert er sich überhaupt an das, was passiert ist?“, fragte sie, obwohl sie sich dafür hasste, es wissen zu wollen.


    „Bruchstückhaft.“ Cat lachte. „Er hatte einen ziemlichen Kater, als ich mit ihm gesprochen habe. Er hat mir alles gestanden und wohl erwartet, dass ich böse werde. Was ich natürlich nicht war. Dich zu ihm zu schicken war ja schließlich meine Idee. Und jetzt ist er mir so dankbar, dass ich ihn zurücknehme.“


    „Was machst du?“


    „Ihn zurücknehmen. Das habe ich dir doch eben erzählt. Ich habe dir eine Nacht mit ihm geschenkt. Also erzähl mir alles. War es schön?“


    Nevada schüttelte den Kopf und kehrte in die Gegenwart zurück. In das Wohnzimmer, das sie selbst renoviert und eingerichtet hatte. In das Leben, das sie sich aufgebaut hatte.


    Zehn Jahre zuvor hatte sie einfach aufgelegt und nie wieder ein Wort mit Cat gesprochen. Und auch nicht mit Tucker. Sie hatte es geschafft, weiterzumachen und wieder auf die Füße zu kommen. Aber sie hatte diesen Abend nie vergessen. Die Demütigung. Sie hätte jedem, der sie danach fragte, gesagt, dass sie über Tucker Janack hinweg war. Jetzt hatte sie die Chance, sich zu beweisen, dass das nicht gelogen war.


    Denise Hendrix saß im Wohnzimmer, die Tageszeitung vor sich auf dem Couchtisch ausgebreitet. Sie wusste, dass sie das hier nur ins Verderben führen würde. In ihrem Alter konnte sie es sich nicht leisten, ihre Yogastunde ausfallen zu lassen. Damit lief sie Gefahr, ungelenkig zu werden oder Schlimmeres. Im Fernsehen lief überall Werbung für Mittel gegen Knochenschwund und für minimalinvasive Hüftoperationen.


    Aber der Gedanke, eine Stunde damit zu verbringen, den perfekten „Herabschauenden Hund“ zu versuchen, war im Moment nicht sonderlich ansprechend. Genauso wenig wie ihre anderen Aktivitäten. Sie war ruhelos und angespannt. Wie ein Kind kurz vor Weihnachten. Die Erwartung machte es unmöglich, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Der Unterschied zu jetzt war nur, dass sie gar nicht wusste, worauf sie wartete.


    Ihre Kinder waren alle glücklich und erfolgreich. Ihre Freunde waren gesund, ihre Investitionen sicher. Sie hatte die Heizung für den Winter kontrollieren lassen, die Regenrinnen gesäubert und genügend Vorräte im Kühlschrank. Also worauf wartete sie? Sie musste ihr Leben endlich weiterleben.


    Das Klingeln an der Tür bewahrte sie vor weiteren Grübeleien. Obwohl sie hervorragend darin war, das Leben anderer zu verstehen, war sie nie sonderlich gut darin gewesen, über ihr eigenes Leben nachzudenken. Sie zog es vor, einfach zu machen. Was keine schlechte Einstellung war, wenn man sechs Kinder großzuziehen hatte.


    Durchs Wohnzimmer ging sie zur Haustür und öffnete. Vor ihr stand ein Mann, mit dem sie seit mehr als fünfunddreißig Jahren kein Wort mehr gewechselt hatte.


    Jetzt wusste sie auch, was ihre Ruhelosigkeit verursacht hatte. Heute war der Jahrestag ihres letzten Treffens mit Max.


    Max Thurman war ihre erste Liebe und ihr erster Liebhaber gewesen. Sie hatte gedacht, sie würde ihn für immer lieben, bis sie Ralph Hendrix getroffen hatte. Die beiden Männer hätte nicht unterschiedlicher sein können. Max war immer schon wild gewesen. Er fuhr Motorrad, handelte sich ständig Probleme ein. Ralph war verantwortungsvoll gewesen, hatte Pläne gehabt, in die Firma seines Vaters einzusteigen.


    Aus einem Impuls heraus hatte sie während einer ihrer vielen Streitereien mit Max einer Verabredung mit Ralph zugestimmt. Sie hatte erwartet, gelangweilt von ihm zu sein, doch stattdessen hatte er sie mit seinem Charme eingewickelt.


    Max war ein paar Wochen später weggezogen. Niemand wusste, wohin. Vor ungefähr einem Jahr war er wieder aufgetaucht. Sie war ihm geflissentlich aus dem Weg gegangen, weil sie nicht wusste, was sie davon halten sollte, dass ihr alter Freund zurückgekehrt war.


    Er sieht gut aus, dachte sie abwesend. Sein blondes Haar war inzwischen grau, aber das stand ihm gut. Die blauen Augen waren noch so durchdringend, wie sie sie in Erinnerung hatte, das Lächeln so entspannt, der Körper muskulös.


    „Hallo, Max.“


    „Denise.“


    Sie trat beiseite, um ihn hereinzubitten.


    Als er an ihr vorbeiging, fühlte sie das Echo der damaligen Aufregung. Als lägen nicht Jahrzehnte dazwischen. Es war tröstend, zu wissen, dass sie heute noch genauso dumm sein könnte wie mit neunzehn.


    Sie schauten einander an.


    „Es ist eine Weile her“, sagte sie. „Wie geht es dir?“


    „Gut. Ich bin letztes Jahr wieder hergezogen.“


    „Ja, das habe ich gehört.“


    „Ich habe dich ein-, zweimal in der Stadt gesehen.“


    Sie nickte und schaute dann weg. „Ich bin dir aus dem Weg gegangen.“


    „Das ist mir auch aufgefallen. Ich dachte, du brauchst Zeit.“


    Sie lachte. „Es ist fünfunddreißig Jahre her. Wie viel Zeit willst du mir noch geben?“


    Er lächelte, und alles war genau wie damals. Ihr wurden die Knie weich, und ihr Herz flatterte.


    „Bis heute“, sagte er.


    Sie wusste nicht, was er wollte oder was er erwartete, aber das war auch egal. Das hier war Max. Ihr Max.


    „Ralph ist vor beinahe elf Jahren gestorben“, sagte sie.


    „Ich weiß. Es tut mir leid.“


    „Ich habe ihn sehr geliebt. Wir hatten ein wundervolles Leben, und er hat mir sechs großartige Kinder geschenkt.“


    Max nickte langsam. „Ich habe gesehen, was passiert ist. Nach deiner ersten Verabredung mit ihm. Deshalb bin ich gegangen. Ich wusste, dass ich nicht mit ihm mithalten konnte. Ich hätte dich zurück in mein Bett locken können, aber ich hätte dich dort nicht halten können. Ich hatte dich damals nicht verdient.“


    Ihre Blicke verfingen sich ineinander.


    „Wo wir das jetzt besprochen haben“, sagte sie schließlich. „Wie geht es weiter?“


    „Ich dachte, wir könnten mit einer Tasse Kaffee anfangen. Wir haben uns viel zu erzählen.“

  


  
    7. KAPITEL


    Tucker stand am Rand der Schotterstraße und wirkte verblüfft. In den Händen hielt er eine Auflaufform.


    Nevada seufzte. „Das ist der Moment, in dem du mir sagen musst, dass du das alleine schaffst. Waren das nicht deine Worte? Dass dir ein paar Singlefrauen keine Angst machen?“


    „Aber die sind ja überall.“


    Eine kleine Übertreibung, dachte sie amüsiert. „Komm, es waren nur drei.“


    „An einem Vormittag!“


    Sie wusste, dass es nicht nur das Essen war. Er hatte außerdem zwei Einladungen zum Dinner und eine Anfrage für ein gemeinsames Kaffeetrinken erhalten.


    „Ich habe dich gewarnt, aber du wolltest nicht hören.“


    „Das war falsch von mir.“ Reumütig schaute er sie an. „Was soll ich jetzt tun?“


    Sie lächelte. „Gehe ich recht in der Annahme, dass du kein Interesse an einer Liaison mit einer der entzückenden Ladies hast?“


    „Nein. Habe ich nicht. Aber ich will auch nicht, dass sie sauer auf mich sind. Du musst mir helfen.“


    „Technisch gesehen muss ich das nicht.“


    Vielleicht war es falsch, so ein Vergnügen daran zu finden, ihn sich winden zu sehen, aber mit der Schuld konnte sie gut leben.


    „Akzeptier es einfach, Tucker. Die Stadt leidet unter einem Männermangel, und du bist nun mal ein Mann.“


    Noch dazu einer, der weiß, wie man küsst, dachte sie und schob die Erinnerungen an den letzten gemeinsamen Abend schnell beiseite. Es war wesentlich einfacher gewesen, nicht an Tucker zu denken, als sie ihn nicht jeden Tag gesehen hatte. Und als die letzte Erinnerung an ihn so fürchterlich gewesen war. Jetzt wusste sie, wie es sich anfühlte, wenn er sie richtig küsste und genauso an ihr interessiert war wie sie an ihm.


    „Du musst dafür sorgen, dass sie damit aufhören“, sagte er.


    „Was kriege ich dafür?“


    Die Frage kam instinktiv, ein Relikt ihrer Kindheit mit fünf Geschwistern. Bevor er etwas erwidern konnte, hob sie die Hand.


    „Nein, vergiss es. Sag nichts. Ich werde dir helfen, weil ich ein netter Mensch bin und es meine Mom stolz macht. Aus keinem anderen Grund. Komm mit.“


    Sie ging in Richtung ihres Trucks.


    „Wo fahren wir hin?“


    „In die Stadt.“


    In weniger als fünfzehn Minuten waren sie dort. Nevada parkte am See und stellte den Motor ab.


    „Wir werden gemeinsam durch die Stadt bummeln, und du tust so, als wärst du total in mich verknallt. Du wirst sehen, wir werden noch nicht ganz wieder beim Auto sein, da hat sich das Gerücht schon verbreitet, und dein Problem ist gelöst.“


    „Das schaffe ich.“


    Sie war froh, dass er nicht weiter nachhakte, warum sie ihm half. Sicher, zum Teil hatte es wirklich etwas mit ihrer Mutter zu tun. Aber hauptsächlich tat sie es, weil sie es zwar genoss, Tucker so hilflos zu sehen, es aber überhaupt nicht gut fand, dass diese ganzen Frauen ihn anmachten.


    Sie und Tucker mochten zwar übereingekommen sein, dass ihre Beziehung rein professionell bleiben sollte, aber deshalb fühlte sie sich nicht weniger von ihm angezogen.


    „Wir gehen in den Supermarkt, dann zu Morgan‘s Book. Danach ein kurzer Spaziergang die Frank Lane hinunter, und ab dann bist du der Unberührbare.“


    „Ich schulde dir was“, sagte er und stieg aus dem Truck.


    Und zwar mehr, als du ahnst, dachte sie.


    Sie machten sich auf ins Stadtzentrum. An der Ampel an der Ecke blieben sie stehen, und Tucker nahm Nevadas Hand.


    Sie brauchte eine Sekunde, um sich ins Gedächtnis zu rufen, dass es Teil eines Plans war – ihres Plans. Während ihr Kopf versuchte, diese Information zu verarbeiten, genoss ihr Körper einfach die Hitze, die die Berührung in ihr hervorrief.


    Nein, nein, nein, sagte sie sich. Auf keinen Fall würde sie irgendwie auf Tucker reagieren. Doch alle guten Vorsätze waren in dem Moment vergessen, als Tucker seine Hände mit ihren verschränkte und leicht zudrückte.


    Gemeinsam gingen sie durch den Supermarkt und führten dabei eine, wie Nevada hoffte, angeregte Unterhaltung, während der sie versuchte, nicht darauf zu achten, wie sie ihn immer wieder berührte und er sie anlächelte.


    Zurück auf der Straße, war sie erleichtert, Pia und Raoul auf sich zukommen zu sehen. Der ehemalige Footballspieler schob einen Zwillingskinderwagen.


    „Hey“, sagte sie übereifrig und löste ihre Hand von Tucker, um ihre Freunde zu begrüßen. „Schön, euch hier draußen zu sehen.“


    „Ja, endlich mal“, sagte Pia. „Wir dachten, es wäre an der Zeit, den Mädchen ihre Heimatstadt vorzustellen. Außerdem gehen heute die Arbeiten für das Herbstfestival los, und ich wollte mal nachschauen, wie es so läuft. Und dann ist da noch diese Kunstserie mit einem Überraschungsgast. Und es ist schon wieder an der Zeit, die Deko für Halloween durchzusehen, ob irgendetwas fehlt oder repariert werden muss. Man kann es kaum glauben, oder?“


    Nevada stellte ihnen Tucker vor. Die beiden Männer schüttelten einander die Hand. Dann warf Tucker einen Blick auf die Zwillinge.


    „Die sind aber hübsch“, sagte er – ein Kommentar, der Nevada vollkommen überraschte.


    Pia nickte. „Da ich damit nichts zu tun habe, kann ich dir nur zustimmen. Sie sind aber nicht nur hübsch, sondern auch ganz brav. Ich habe Dutzende von albtraumhaften Geschichten über Koliken und schlaflose Nächte gelesen. Wir haben wirklich Glück mit den beiden. Und was treibt ihr so?“


    „Ich beschütze Tucker vor den Singlefrauen der Stadt.“


    Tucker schaute sie an. „Musstest du das erzählen?“


    Nevada grinste. „Tut mir leid. War das ein Geheimnis?“


    „Vergiss mal deinen Stolz“, warf Raoul kopfschüttelnd ein. „Die Frauen hier in der Stadt sind sehr entschlossen.“ Er legte einen Arm um Pia. „Wenn ich daran denke, wie du mich verfolgt hast.“


    „Habe ich gar nicht. Du hast mich angefleht, dich zu heiraten. Ich hatte nur Mitleid mit dir.“


    „Rede dir das nur weiter ein, vielleicht glaubst du es dann eines Tages wirklich.“


    Nevada wusste, dass die beiden sich unerwartet ineinander verliebt hatten, als Pia mit den Zwillingen schwanger war.


    „Wenn es allzu schlimm wird, kannst du gern zu uns kommen.“ Pia lehnte sich an Raoul.


    „Danke.“


    Sie verabschiedeten sich von der jungen Familie und setzten ihren Spaziergang durch die Stadt fort.


    An der Ecke zu Morgan‘s Bookstore wollte Nevada gerade sagen, dass sie noch einen kurzen Zwischenstopp im Toffeeladen einlegen könnten, als Tucker sie unvermittelt an sich zog.


    „Was ist?“, fragte sie.


    Anstatt zu antworten, beugte er sich vor und küsste sie.


    Das Gefühl seiner Lippen auf ihrem Mund war köstlich und ließ sie erschauern. Da sie sich durchaus bewusst war, mitten in der Stadt zu stehen, wo alle sie sehen konnten, wollte sie sich von ihm lösen, was ihr aber nicht gelang. Seine Berührung hatte etwas an sich, das es ihr unmöglich machte, sich zu bewegen oder irgendetwas anderes zu tun, als sich in dem Rausch dieses Kusses zu verlieren.


    Tucker schlang die Arme um sie, sodass ihre Körper einander von Schulter bis Oberschenkel berührten. Die intime Umarmung weckte den Wunsch in ihr, sie einfach zu erwidern. Ihr letzter Widerstand schmolz dahin. Gerade als sie den Mund öffnen wollte, um den Kuss zu vertiefen, trat Tucker einen Schritt zurück.


    Sie blinzelte im hellen Sonnenlicht.


    „Was, zum Teufel, war das?“, wollte sie wissen.


    Er grinste und nahm ihre Hand. „Ich mache nur das, was du vorgeschlagen hast. Ich lasse sie glauben, ich wäre in dich verliebt.“


    Ach ja, ihr Plan, ihn zu beschützen.


    „Ich … äh … okay.“ Sie räusperte sich. „Das hast du gut gemacht.“


    Er blinzelte. „Mir hat es auch gefallen.“


    So viel zum Thema „rein beruflich“. So viel dazu, nur Freunde zu sein. Die Wahrheit war, Tucker Janack ging ihr unter die Haut. Das war er schon immer und würde es auch immer tun. Der Trick war, einen Weg zu finden, ihre Reaktion auf ihn unter Kontrolle zu behalten und gleichzeitig nicht dem Wahnsinn anheimzufallen.


    Ein paar Tage lang wich Nevada Tucker aus, indem sie sich voll auf ihre Arbeit konzentrierte. Dabei wünschte sie sich, sie könnte der beängstigenden sexuellen Anspannung entfliehen, die sich jedes Mal in ihr aufbaute, sobald sie nur in seiner Nähe war. Erleichtert nahm sie die Einladung ihrer Schwester Montana an, die ein Drillingstreffen einberief. Sie verabredeten eine Uhrzeit, zu der sie sich im Haus ihrer Mutter treffen würden.


    Nevada war früh dran und hoffte, sie würde ihre Schwestern um einen Rat bitten können, nachdem die beiden über das gesprochen hatten, was ihnen auf den Herzen lag. Sie würde sie fragen, was sie tun sollte, um sich Tucker aus dem Kopf zu schlagen. Ihr selbst gingen nämlich langsam die Ideen aus.


    Sich auf die Vergangenheit zu konzentrieren und ihn zu hassen war keine Option. Das Ganze war zehn Jahre her, sie hatte genauso viel Schuld daran wie er, und außerdem zog sie es vor, nach vorn zu schauen. Zudem liebte sie ihren Job und wollte weiter mit Tucker zusammenarbeiten. Es würde sicher helfen, wenn er jeden Tag eine Gorillamaske trüge, aber sie war sich nicht sicher, wie sie ihn darum bitten sollte.


    Entschlossen ging sie zur Haustür, klopfte einmal, wie sie es immer tat, und drückte die Tür auf.


    „Ich bin‘s“, rief sie. „Bin ich die Erste?“


    Sie erhielt keine Antwort, hörte jedoch ein Geräusch aus der Küche. Langsam ging sie den Flur hinunter und überlegte dabei, worum es in dem heutigen Gespräch wohl ginge. Vielleicht war Montana schwanger. Das wäre schön. Simon war ein toller Kerl. Vielleicht wollten sie auch ihre Verlobung verkünden. Was bedeuten würde, dass ihre beiden Schwestern glücklich verliebt wären.


    Ich freue mich für sie, dachte Nevada und versuchte, sich nicht allzu sehr in dieses Thema hineinzusteigern. Irgendwann würde auch sie schon noch einen Mann finden. Sie musste nur weiter fest daran glauben.


    Ganz in Gedanken versunken, fiel ihr kaum auf, dass das merkwürdige Geräusch sich ab und zu wiederholte. Selbst als sie erkannte, dass es mehr ein Stöhnen war, ging sie weiter in Richtung Küche. Und fand dort ihre Mutter mit Max Thurman vor.


    Nackt.


    Auf dem Küchentisch.


    Beim Sex.


    Es war einer dieser Augenblicke, in denen die Zeit stillzustehen schien. Nevada fühlte sich, als wäre sie unter Wasser, unfähig, sich schnell zu bewegen oder zu atmen. Das Bild brannte sich ihr ins Gedächtnis. Sie schrie auf und schlug sich die Hände vor die Augen, aber es war zu spät.


    „Nevada.“


    „Tut mir leid“, rief sie und rannte, so schnell sie konnte, nach draußen, wo sie auf dem Rasen stehen blieb und versuchte, zu Atem zu kommen.


    „Nein, nein, nein!“


    Die Augen zu schließen half genauso wenig, wie zu summen. Was auch immer sie tat, sie konnte die beiden weiter deutlich vor sich sehen.


    „Was ist los?“


    Ihre Schwestern kamen auf sie zugeeilt, doch sie lief in die andere Richtung davon. Die beiden jagten ihr hinterher.


    „Bleib sofort stehen!“, rief Montana. „Dakota ist schwanger, sie kommt nicht hinterher.“


    Das ließ Nevada sofort anhalten, aber sie konnte die beiden nicht anschauen.


    „Oh mein Gott, es ist fürchterlich. Ich werde für den Rest meines Lebens in Therapie müssen.“


    Ihre Schwestern nahmen sie besorgt in ihre Mitte.


    „Was ist passiert?“, fragte Dakota und griff nach ihrem Arm. „Bist du krank?“


    Nevada zeigte zum Haus. „Da drin. Auf dem Tisch.“


    Montana wurde ganz blass. „Ist Mom etwas zugestoßen?“


    Nevada winkte ab. „Ihr geht es gut. Ich kann nicht. Zwingt mich nicht, es auszusprechen.“


    Sie dachte an Kätzchen und Schokolade und Boote. Sie fragte sich, ob es auf dem Mars Außerirdische gab, fügte sich dann ins Unausweichliche und ließ die Melodie von „It‘s a Small World“ in ihrem Kopf erklingen, doch auch das half nicht.


    Dakota schüttelte sie. „Wirst du uns jetzt bitte sagen, was hier los ist?“


    „Ich habe Mom beim Sex mit Max überrascht. Auf dem Küchentisch.“ Sie kiekste beim Sprechen und bedeckte ihr Gesicht erneut mit den Händen. „Ich bekomme das Bild nicht aus dem Kopf.“


    Sie ließ die Hände sinken und sah, dass ihre Schwestern einen vielsagenden Blick tauschten. Um Montanas Mundwinkel zuckte es verräterisch.


    „Das ist nicht lustig“, behauptete Nevada. „Wir haben an dem Tisch gefrühstückt. Kekse verziert. Unsere Hausaufgaben gemacht. Wie soll ich ihr jemals wieder gegenübertreten können?“


    „Ich denke, das ist eher ihr Problem als deins“, gab Dakota zurück. „Wow, ich glaub‘s nicht. Mom hatte Sex mit Max. Ich schätze, das ist der Typ von dem Tattoo.“


    Ihre Mutter hatte sich damals den Namen Max auf die Hüfte tätowieren lassen.


    „Ich habe mehr Probleme mit dem Max-Teil als mit dem Mom-Teil der Gleichung“, gab Montana zu. „Er ist mein Boss. Das könnte kompliziert werden.“


    „Ich kann da nicht wieder reingehen“, stöhne Nevada. „Ich bin in dem Haus aufgewachsen. Ich liebe das Haus. Und ich werde es nie wieder betreten können. Oder mit meiner Mutter reden.“


    „Du erholst dich schon wieder“, sagte Dakota, doch sie klang für Nevadas Geschmack viel zu ruhig und amüsiert.


    „Das weißt du nicht. Du glaubst es nur.“


    „Ich bin Psychologin. Glaub mir. Das wird schon wieder.“


    „Ich frage mich, ob eine Elektroschocktherapie helfen könnte“, murmelte Nevada. Was auch immer für Schmerzen das verursachen würde, es wäre die Sache wert. Sie liebte ihre Mutter und wollte, dass sie glücklich war, aber musste sie es denn unbedingt auf dem Küchentisch treiben?


    „Die beiden sind alt. Sollten sie sich nicht Sorgen um ihre Gelenke und so machen?“, fragte sie. „Wäre ein Bett nicht besser? In einem Bett wäre es nicht so schockierend gewesen.“


    „Ich finde das beeindruckend“, verkündete Montana. „Wann hattest du das letzte Mal Sex auf dem Küchentisch?“


    „Ich kann mich ja nicht mal daran erinnern, wann ich überhaupt das letzte Mal Sex hatte.“ Nevada seufzte und begab sich in Richtung Stadtzentrum. Ihre Schwestern kamen mit.


    „Was meint ihr, was wird mir eher helfen zu vergessen, ein Latte Macchiato oder ein Eis?“, fragte sie.


    „Wie wäre es mit einem Mocha Frappuccino?“ Dakota tätschelte ihr die Schulter. „Das ist das Beste von beidem, sozusagen.“


    „Perfekt.“


    „Er ist aber auch sehr süß“, fuhr Dakota fort.


    Mit einem Blick ließ Nevada sie verstummen. „Fang gar nicht erst damit an. Du hast es nicht gesehen. Bis du nicht in die Augen deiner Mutter geschaut hast, während sie auf dem Küchentisch Sex hat, hast du dir hierüber kein Urteil zu bilden, verstanden?“


    „Klar.“


    „Ich wette, Max hat einen tollen Hintern“, sagte Montana im Plauderton. „Ich will jetzt nicht zu intensiv darüber nachdenken, aber der Mann gibt gut auf sich acht.“


    Dakota grinste. „Da bin ich mir sicher.“


    „Ich hasse euch beide“, murmelte Nevada.


    Ihre Schwestern umarmten sie. „Du kannst uns nicht hassen“, sagte Montana und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Wir haben deine DNA.“


    „Dann will ich sie sofort wiederhaben.“


    Alle drei mussten lachen. Nevada hatte immer gewusst, dass es sowohl Vor- als auch Nachteile mit sich brachte, eine große Familie zu haben. Plus und Minus. Das hier war ein sehr großes Minus, über das sie einfach würde hinwegkommen müssen.


    Sie hakte sich bei ihren Schwestern unter. „Okay. Schluss mit dem emotionalen Trauma. Worüber wolltet ihr mit mir reden?“


    Die beiden blieben stehen und zwangen sie dazu, ebenfalls anzuhalten. Nachdenklich schauten sie Nevada an. Auf ihren Gesichtern lag eine Mischung aus Sorge und etwas, das Nevada, wenn sie es nicht besser wüsste, als Schuldbewusstsein bezeichnen würde.


    „Was?“, wollte sie wissen. „Hört auf, Spielchen mit mir zu spielen. Ich hatte einen schweren Tag.“


    Obwohl – positiv betrachtet hatte sie seit dem Vorfall mit ihrer Mutter nicht mehr an ihre Probleme mit Tucker gedacht.


    „Wir planen eine Hochzeit“, sagte Dakota.


    „Ja, deine, ich weiß.“ Nevada schaute Montana an. „Außer du und Simon habt es endlich auch offiziell gemacht. Nur ein kleiner Tipp – wir wissen alle, dass ihr verliebt seid und vorhabt, zu heiraten, also wieso ziert der Junge sich so, den Ring rauszurücken?“


    Montana lachte und streckte die linke Hand aus. Ein riesiger Brillant funkelte in der Sonne.


    Nevada stieß einen Schrei aus und packte die Hand. „Eins muss man ihm lassen, der Mann hat Geschmack.“


    Die drei Schwestern umarmten sich.


    Als sie wieder weitergingen, holte Dakota hörbar tief Luft.


    „Wir haben darüber gesprochen …“ Sie verstummte.


    Nevada runzelte die Stirn. Dakota wusste immer, was sie sagen wollte. „Was?“, hakte sie nach.


    „Wir fanden, eine Doppelhochzeit wäre wirklich sehr schön, aber dann dachten wir, dass du dich doof fühlen würdest, also haben wir die Idee wieder verworfen, obwohl es finanziell durchaus Sinn ergeben würde. Aber wenn es dich verletzt oder du es nicht willst, werden wir es nicht tun.“


    „Wir lieben dich“, fügte Montana hinzu.


    „Das weiß ich.“ Nevada war überrascht. Eine Doppelhochzeit. Klar. Sie waren beide verlobt und Schwestern, und Dakota war obendrein schwanger, also ergab es Sinn, dass sie heiraten wollten. Und als Drillinge hatten sie beinahe jedes große Ereignis in ihrem Leben gemeinsam erlebt, warum dann nicht auch eine Hochzeit?


    Nur dass sie, Nevada, außen vor bleiben würde. Sie hatte ja noch nicht mal einen Freund, ganz zu schweigen von einem möglichen zukünftigen Ehemann.


    „Ich finde die Idee toll.“ Sie lächelte und hoffte, einigermaßen enthusiastisch und glücklich zu klingen. „Habt ihr euch schon für einen Tag entschieden?“


    „Wir haben an das Thanksgiving-Wochenende gedacht“, erklärte Dakota. „Mom glaubt, dass Ford über die Feiertage nach Hause kommt.“


    Ford war der jüngste ihrer Brüder, allerdings trotzdem älter als sie. Er war in der Navy und derzeit in Übersee stationiert.


    „Logisch, Ford sollte dabei sein“, sagte sie entschlossen. „Ich denke, das Thanksgiving-Wochenende ist eine hervorragende Wahl.“


    Die beiden musterten sie so eindringlich, als wenn sie nach der Wahrheit suchten. Nevada unterdrückte ein Seufzen. Was sollte sie sagen? Dass sie sich einsam und verlassen fühlte? Dass sie, sosehr sie sich über das Glück ihrer Schwestern freute, das Gleiche auch für sich haben wollte? Aber es zu wollen allein reichte nicht, um es auch geschehen zu lassen, und auf keinen Fall würde sie ihren Schwestern im Weg stehen.


    „Ihr solltet euch besser recht schnell entscheiden“, sagte sie. „Es gibt nicht viele Lokalitäten, die unsere ganze Familie und die halbe Stadt aufnehmen können.“ Sie lächelte die beiden an. „Ich bin mir sicher, dass ihr das Richtige tut.“


    „Danke“, flüsterte Dakota.


    „Ich bin der überlegene Drilling“, sagte Nevada. „Ich weiß nicht, warum ihr euch Sorgen gemacht habt. Und jetzt zieht ab und plant eure Hochzeit. Ich werde mir irgendwas suchen, was zu gleichen Teilen aus Zucker und Fett besteht, um den Kopf wieder klarzukriegen.“


    Sie ließ ihre Schwestern zurück, damit sie sich über das unterhalten konnten, worüber sich zukünftige Bräute eben so unterhielten, und eilte zum nächsten Starbucks. Dort bestellte sie sich einen Mocha Frappuccino mit Schlagsahne und redete sich ein, wie toll es war, dass ihre Schwestern heirateten. Sie hatten es verdient, glücklich und verliebt zu sein. Dass sie es ebenso verdient hatte, war ein Thema, mit dem sie sich ein andermal auseinandersetzen würde.


    Am Samstagnachmittag war Nevada immer noch etwas verstört von den Eskapaden ihrer Mutter und ein wenig verstimmt wegen der Pläne ihrer Schwestern. Da sie nichts vorhatte und nichts mit sich anzufangen wusste, ging sie zu Fuß zu Jo‘s Bar, in der Hoffnung, dort ein paar ihrer Freundinnen anzutreffen. Heidi, Charlie und Annabelle saßen an einem Tisch in der Mitte und winkten sie zu sich.


    „Wir entfliehen den Freuden des Herbstfestivals“, verkündete Charlie und schob Nevada eine Schüssel mit Chips hin. „Ich liebe die Feste, aber diese ganzen Kinder …“ Sie schüttelte sich.


    Heidi lachte. „Magst du keine Kinder?“


    „Ach, einzeln gesehen sind sie ganz drollig, aber als Gruppe? Nein, danke. Hast du Herr der Fliegen gelesen?“


    Annabelle neigte den Kopf. „Da geht es nicht um Kinder„, sagte sie. „Es handelt sich um ein Gleichnis für …“


    Charlie stöhnte. „Du bist wirklich eine Buchhalterin.“


    „Weil ich das ja auch bisher immer verheimlicht habe …“


    Alle lachten.


    Das erste Mal seit Tagen entspannte sich Nevada. Hier konnte sie den Komplikationen ihres Lebens entfliehen und einfach nur sie selbst sein. Verbrachten Männer deshalb so viel Zeit in Kneipen?


    Sie musterte die drei Frauen am Tisch. Heidi war lässig gekleidet in Jeans und T-Shirt, ganz wie es zu ihr als Ziegenmädchen passte. Ihre langen blonden Haare hatte sie zu einem dicken Zopf geflochten. Sie war auf eine frische, saubere Art hübsch. Annabelle hingegen war eine kleine Rothaarige, die klein gemusterte Kleider mit Puffärmeln vorzog. Ein wenig zu verspielt für Nevadas Geschmack, aber es passte zu ihr. Charlie hingegen stand ganz am anderen Ende des Spektrums. Nevada hatte sich immer als ziemlich lässig eingestuft, aber im Vergleich zu Charlie lief sie quasi in Designerklamotten herum. Charlies Freizeitkleidung bestand immer aus einer Cargohose und einem weiten, offenen Hemd über einem Tanktop. Ihr kurz geschnittenes Haar sah aus, als hätte sie es selbst geschnitten, weil das bequemer war, als zum Friseur zu gehen.


    Jo kam an den Tisch. „Was darf‘s heute sein?“, fragte sie Nevada.


    „Eine Cola light.“ Sie schaute ihre Freundinnen an. „Wollen wir uns eine Portion Nachos teilen? Diese Chips haben mich auf den Geschmack gebracht.“


    Annabelle stöhnte. „Ich liebe Nachos. Und die lieben meine Oberschenkel. Aber egal, ich bin dabei.“


    Heidi und Charlie nickten ebenfalls.


    Jo schaute Heidi an. „Soll ich dafür etwas von dem Käse nehmen, den du mitgebracht hast?“


    „Ja, gerne.“ Heidi lächelte. „Ich verteile gerade Proben an die Läden in der Stadt. Irgendwie muss ich das Geschäft ja ankurbeln. Eine große Ranch verursacht auch eine Menge Kosten.“


    „Ich bin mir nicht sicher, dass ich wissen will, was die Reinigung mit Ziegenkäse anstellt“, murmelte Charlie.


    „Du bringst doch sowieso nie etwas in die Reinigung“, sagte Nevada.


    Charlie grinste. „Stimmt, und darauf bin ich sehr stolz.“


    Jo schaute Nevada an. „Stimmt es? Hast du deine Mom wirklich mit Max Thurman auf dem Küchentisch erwischt?“


    Nevada verzog das Gesicht. „Welche meiner Schwestern hat es euch erzählt?“


    „Beide.“


    Das war so typisch. In dieser Stadt konnte niemand ein Geheimnis für sich behalten.


    „Ich muss sagen“, erklärte Jo, „ich habe deine Mom schon immer gemocht, aber jetzt habe ich auch noch den größten Respekt vor ihr. Sie hat sechs Kinder großgezogen, den Tod ihres Ehemanns überstanden … und jetzt das. Ich hoffe nur, dass ich in ihrem Alter genauso bin.“ Sie blinzelte. „Du hast einen tollen Genpool, für den du hoffentlich dankbar bist.“


    „Ja, aber ich bin auch zutiefst traumatisiert von dem Anblick meiner Mutter beim Sex.“


    Jo lachte und kehrte an den Tresen zurück.


    „Hast du Denise wirklich so gesehen?“, wollte Charlie wissen. Sie klang eher zustimmend als schockiert.


    „Warum stellen sich alle auf ihre Seite?“


    „Weil ich es mir nicht vorstellen kann, Sex auf dem Küchentisch zu haben“, gab Heidi zu. „Ist das nicht kalt und unbequem?“


    „Kommt auf die Oberfläche an“, schaltete Annabelle sich ein. „Glas wäre sicher eiskalt, aber Holz ist es nicht …“ Sie räusperte sich. „Natürlich rein theoretisch gesprochen.“


    Charlie hob die Augenbrauen. „Ah, eine Frau mit Vergangenheit …“


    Jo brachte die Cola und kehrte direkt zum Tresen zurück.


    „Wie läuft es auf der Ranch?“, wechselte Nevada das Thema.


    „Gut. Wir sind fast mit den Reparaturarbeiten am Stall fertig. Die Ziegen sind toll. Die Käseherstellung braucht eine Weile, also ist der Käse, den ich im Moment verkaufe, noch von vor unserem Umzug. Aber im nächsten Jahr wird das mit dem Käse schon viel besser laufen. Bis dahin ist es finanziell ein wenig eng. Wir überlegen, ein paar Boxen für Pferde zu vermieten. Meinst du, dafür gibt es hier Bedarf?“


    „Ich suche nach einem Stall für mein Pferd“, sagte Charlie.


    „Du hast ein Pferd?“ Nevada versuchte, sich Charlie reitend vorzustellen.


    „Na klar. Ich liebe Pferde. Und ich liebe es, draußen in der Natur zu sein.“


    „Ich habe dich noch nie auf einem Pferd gesehen.“


    „Es steht ungefähr dreißig Meilen von hier in einem Stall, und ich hätte es gerne mehr in der Nähe, und da bin ich nicht die Einzige. Morgan hat ihrer Enkelin gerade ein Pony gekauft, das in dem gleichen Stall steht wie mein Pferd.“


    Heidi grinste. „Danke für die Info. Der Stall ist wie gesagt so gut wie fertig. Warum kommst du nicht mal vorbei und siehst ihn dir an?“


    „Das mache ich.“


    Sie verabredeten sich für den folgenden Nachmittag.


    Jo brachte die Nachos. Die Unterhaltung wandte sich dem Herbstfest und den Neuigkeiten aus der Stadt zu.


    „Ich habe die Papiere für die Sprengung erhalten“, sagte Charlie.


    „Gut. Wirst du als Vertreterin der Feuerwehr vor Ort sein?“


    Charlie nahm sich einen mit Käse überbackenen Nacho. „Jupp, ich bin da, um ein Auge darauf zu haben, dass ihr die Regeln einhaltet.“


    „Ich habe nicht vor, gegen die Regeln zu verstoßen, glaub mir. Wir wollen, dass alles so glatt wie möglich über die Bühne geht.“


    „Oh, guckt mal.“ Annabelle rutschte auf ihrem Stuhl herum und zeigte auf die Tür.


    Nevada drehte sich um und sah Will hereinkommen. Er ging direkt zum Tresen und wartete darauf, dass Jo ihn bemerkte.


    „Sie haben sich vor Kurzem abends in der Straße hinter der Bar gestritten“, erzählte Annabelle. „Nun ja, nicht wirklich gestritten, aber hitzig unterhalten.“ Sie senkte die Stimme. „Er will mit ihr ausgehen, und sie weist ihn immer wieder ab. Ich bin mir nicht sicher, warum. Er sieht süß aus und scheint nett zu sein.“


    „Das ist er“, bestätigte Nevada abwesend, während sie beobachtete, wie Jo den Kopf schüttelte und das ignorierte, was auch immer Will gerade sagte. „Ich arbeite mit ihm zusammen. Er ist wirklich ein Süßer.“


    „Ich verstehe das nicht“, sagte Charlie. „Es gibt nicht so viele tolle Kerle da draußen. Wenn jemand wie er Interesse hat, sollte sie sich ihn schnappen.“


    Nevada warf ihr einen Blick zu. Charlie klang beinahe sehnsüchtig.


    „Jo ist ein gebranntes Kind“, erklärte Heidi. „Sie hat diesen Blick. Vertraut mir. Irgendein Mann hat ihr das Herz gebrochen, und so etwas will sie nicht noch einmal erleben.“


    „Keiner weiß, was wirklich geschehen ist“, sagte Charlie. „Was Jo angeht, gibt es nur lauter unbestätigte Gerüchte.“


    Ein paar Minuten später verließ Will die Bar. Jo kam zu ihrem Tisch.


    „Noch alles in Ordnung bei euch?“, fragte sie.


    „Was ist das mit dem Typen?“ Charlie war so zartfühlend wie immer.


    Nevada erwartete, dass Jo ihnen sagen würde, das ginge sie nichts an, aber sie zuckte nur mit den Schultern. „Er ist interessiert. Ich nicht. Ende der Geschichte.“


    „Du weißt, dass er ein toller Mann ist, oder?“, fragte Nevada und hob sofort abwehrend die Hände. „Sorry. Ich kann nicht anders. Ich arbeite mit ihm.“


    „Dann willst du sicher nur das Beste für ihn“, erwiderte Jo. „Und das bin ich nicht.“


    Schnell drehte sie sich um und ging, und die vier Frauen schauten ihr hinterher.


    Annabelle griff nach den Nachos. „Ich liebe diese Stadt. Das ist besser als fernsehen.“


    „Konntest du nicht fahren?“, rief Tucker. Er stieg aus dem Truck und ging auf den Mann zu, der gerade aus dem Privatjet ausstieg, der soeben auf dem Flughafen von Fool‘s Gold gelandet war.


    Nevada blieb zurück. Sie war sich nicht sicher, warum Tucker sie gebeten hatte, ihn zum Abholen seines Vaters zu begleiten. Tucker überquerte die Rollbahn, und die beiden Männer schüttelten sich die Hand, dann umarmten sie einander.


    Sie hatten die gleiche Größe, die gleichen dunklen Haare und das gleiche freundliche Lächeln. Nevada tippelte von einem Fuß auf den anderen und ging dann auf die beiden zu.


    „Mr Janack“, sagte sie und streckte ihm die Hand hin.


    „Elliot, bitte“, verbesserte er sie freundlich. „Schön, dich wiederzusehen, Nevada. Du hältst meinen Sohn an der Kandare?“


    „Ich versuche es.“


    Sie stiegen in Tuckers großen Truck. Nevada setzte sich nach hinten, und Elliot drehte sich auf dem Beifahrersitz zu ihr um.


    „Ich bin froh, dich im Team zu wissen“, sagte er. „Einen Einheimischen dabeizuhaben ist ein großer Vorteil. Ich erinnere mich noch, als wir einmal in Südamerika gebaut haben und ich einen ortsansässigen Farmer verärgert habe. Er hat uns die Wasserzufuhr abgestellt, bis ich mich entschuldigt und seinen acht Töchtern Designerhandtaschen gekauft habe.“ Er lachte leise. „Den Fehler will ich nicht noch einmal machen.“


    „Sie werden sich freuen, zu hören, dass die Zusammenarbeit mit unserem Stadtrat sehr zufriedenstellend verläuft.“


    „Ja, in der Tat. Das ist sehr erfreulich.“ Er drehte sich wieder nach vorn um. „Liegen wir noch im Zeitplan?“, fragte er seinen Sohn.


    Tucker brachte ihn auf den neuesten Stand, was die Rodung und die Anschlüsse von Zu- und Abwasser anging, und setzte ihn über die geplante Sprengung in Kenntnis. Als sie auf der Baustelle ankamen, wusste Elliot genauso viel wie alle anderen im Team.


    Tucker stellte den Wagen ab, und Nevada stieg aus.


    Sie erwartete, sich von Elliot zu verabschieden und sich wieder an ihre Arbeit zu machen. Doch stattdessen bedeutete ihr der ältere Mann, bei ihm zu bleiben.


    „Tucker muss ein paar Anrufe tätigen“, sagte er, als sein Sohn zum Baubüro lief. „Also dachte ich, du kannst mich ein wenig herumführen.“


    Das klang mehr wie ein Befehl als wie ein Vorschlag, aber das war in Ordnung. Die Teams leisteten großartige Arbeit, und Nevada war stolz, sie vorzeigen zu können.


    Sie wies auf die verschiedenen Rodungsstellen und erklärte, dass sie die größten Baumgruppen bewahren würden.


    „Das wird den Leuten gefallen“, sagte Elliot. „Es ist gut für die Umwelt und weniger Arbeit für uns. Ein echter Gewinn für alle. Wie gefällt es dir, mit Tucker zu arbeiten?“


    „Er ist ein guter Chef.“ Sie wusste nicht, was er hören wollte, würde aber ein Monatsgehalt darauf verwetten, dass Elliot nichts von ihrer gemeinsamen Vergangenheit wusste. Deshalb war die Frage vermutlich eher generell gemeint als spezifisch.


    „Er wird die Firma in gut einem Jahr von mir übernehmen.“


    „Das wusste ich nicht.“


    Elliot lächelte sie an. „Er behauptet, ich bin noch nicht so weit, in Rente zu gehen, aber ich könnte doch langsam anfangen, mich etwas zurückzuziehen. Tucker nennt dieses Projekt einen Test. Seine Chance, zu beweisen, dass er das Zeug hat, die Firma zu leiten.“


    „Dann steht für ihn eine Menge auf dem Spiel“, murmelte sie. Sie hatte zwar gewusst, dass Tucker mehr und mehr Verantwortung übernahm, ihn aber nie als Leiter des milliardenschweren Unternehmens gesehen. „Er wird das gut machen.“


    „Das denke ich auch.“


    „Also wird er dort wohnen, wo sich der Hauptsitz der Firma befindet, richtig?“


    „Ja. In Chicago. Ich überlege, einen Teil des Jahres in der Karibik zu verbringen.“


    Elliot sagte etwas darüber, ein Segelboot zu kaufen, aber sie hörte nicht mehr zu. Tucker würde wegziehen. Das hatte sie immer gewusst – der Job hier war nur vorübergehender Natur. Aber jetzt verstand sie, dass dieses Projekt bloß ein Sprungbrett für etwas Größeres war. Die Leitung des Familienunternehmens zu übernehmen. Natürlich würde Tucker das wollen. Und sie hatte auch nicht erwartet, dass er in Fool‘s Gold bleiben würde.


    Der Wohnort ist nicht das eigentliche Problem, ermahnte sie sich. Es ist Tuckers Einstellung gegenüber Beziehungen. Doch verliebt zu sein hieß nicht, sich zum Idioten zu machen, egal, was Tucker dachte. Gut, sie beide hatten keine Beziehung außer einer Freundschaft. Und sie war klug genug, sich nicht noch einmal in ihn zu verlieben.


    Plötzlich kam einer der Männer auf sie zugelaufen. „Tut mir leid, Sie zu unterbrechen, Boss“, sagte er und nickte Elliot zu. „Aber wir haben ein Problem.“


    Fragend schaute sie ihn an und wartete auf eine Erklärung.


    „Ziegen“, sagte er. „Hier sind überall Ziegen.“

  


  
    8. KAPITEL


    „Das habe ich auch noch nicht gehabt“, gab Tucker zu und führte zwei Ziegen die Straße hinunter. Er hatte sich schon mit allerlei wilden Tieren herumschlagen müssen, aber noch nie mit Ziegen. Zumindest waren sie friedlich.


    „Arme Heidi“, sagte Nevada und klammerte sich fester an ihre beiden Ziegen. „Sie hat bestimmt gedacht, ihr Zaun wäre ausbruchsicher. Ich weiß, sie wird das wieder auf die Kühe schieben.“


    „Sie hat auch Kühe?“


    „So in der Art. Die sind allerdings verwildert.“


    Tucker lachte. „Verwilderte Kühe? Ist das überhaupt möglich?“


    „Laut Heidi, ja. Sie hat sie sozusagen zusammen mit der Ranch gekauft. Die leben wohl schon seit Jahren dort. Der alte Mann, dem die Castle Ranch gehört hat, ist vor langer Zeit gestorben. Ich erinnere mich kaum noch an ihn. Gute zwanzig Jahre hat sich niemand um das Gelände gekümmert.“


    Und Tucker hatte sich Sorgen gemacht, dass es vielleicht langweilig werden könnte, ein Kasino-Resort in Fool‘s Gold zu bauen …


    „Man kennt solche Kühe ja“, warf er grinsend ein. „Die können für allerlei Ärger sorgen. Schule schwänzen, hinter der Sporthalle rauchen.“


    Sie lächelte. „Ich sollte dich vermutlich daran erinnern, dass du es auf deiner Baustelle gerade mit einer Ziegenplage zu tun hattest. Mach dich lieber nicht über die Kühe lustig, sie könnten sich an dir rächen wollen.“


    Er lachte laut auf. „Mit ein paar wilden Kühen komme ich schon klar.“


    „Das sagst du jetzt. Mir ist aufgefallen, dass dein Dad nicht angeboten hat, sie zu Heidi zurückzubringen.“


    „Er ist mehr der Schreibtischtyp. Hat einfach zu viele Jahre im Büro verbracht.“


    „Vermutlich, seitdem du angefangen hast, die Leitung einiger Projekte zu übernehmen“, mutmaßte sie.


    Er nickte. Nachdem seine katastrophale Beziehung zu Cat beendet war, hatte er sich kopfüber in die Arbeit gestürzt. Innerhalb eines Jahres hatte er die Leitung über den Bau eines zehnstöckigen Bürohauses in Thailand innegehabt. Im folgenden Jahr hatte er eine Brücke in Indien gebaut. Sein Vater hatte angefangen, immer mehr Zeit im Büro zu verbringen.


    „Ich glaube, ich könnte so nicht leben“, gab sie zu. „Immer von einem Ort zum anderen ziehen. Ich mag es, ein Zuhause zu haben.“


    „Ich kenne es nicht anders, als ständig herumzuziehen.“


    Er schaute sie an. Ihr goldenes Haar schimmerte im Sonnenlicht, ihr Profil war perfekt, die Lippen waren voll.


    Schnell wandte er den Blick ab. Es war verführerisch, Nevada so eingehend zu betrachten, aber gefährlich. Besser wäre es, sich auf den blauen Himmel zu konzentrieren, die Bäume, das regelmäßige Klappern der Ziegenhufe.


    „Erzähl mir von Fool‘s Gold“, bat er.


    Sie lächelte. „Ich bin mir nicht sicher, dass wir so viel Zeit haben. Die Stadt hat eine erlesene Geschichte.“


    „Dessen bin ich mir sicher. Es gab bestimmt keine Piraten oder sonstigen Halunken.“


    „Vielleicht ein paar, obwohl ich eine Nachfahrin einer der Gründerfamilien bin. Die ersten Menschen, die hier gelebt haben, waren jedoch deine Vorfahren. Der Máa-zib-Stamm.“


    „Starke Kriegerinnen, die Männer für Sex benutzten und dann verstießen. Durchaus ein Verhalten, das man respektieren kann.“


    „Bewundern wäre wohl das passendere Wort.“ Humor funkelte in ihren Augen. „Sie sind weggezogen oder ausgestorben, da sind sich die Historiker nicht ganz einig. Im achtzehnten Jahrhundert war eine junge Frau namens Ciara O‘Farrell auf dem Weg zu ihrer arrangierten Ehe mit einem sehr reichen älteren Mann. Sie ist in San Francisco von ihrem Schiff geflohen und hat sich auf die Suche nach Gold gemacht, um sich ein eigenes Vermögen aufzubauen, damit sie sich nie der Gnade eines Mannes würde ausliefern müssen.“


    „Dieser Ort hat auf Frauen eine ganz besondere Wirkung“, bemerkte er. „Ich sollte meine Jungs warnen.“


    „Sie können sich ganz gut um sich selber kümmern. Willst du die Geschichte nun hören oder nicht?“


    „Ja, sicher. Erzähl.“


    „Der Kapitän ihres Schiffes, Ronan Kane, hat Ciara verfolgt.“


    „Ronan, wie der Typ, nach dem mein Hotel benannt ist?“


    „Damals war es noch kein Hotel. Er ist ihr gefolgt, und sie haben sich verliebt und Gold gefunden. Er hat ihr eine wunderschöne Villa gebaut, um der ganzen Welt seine Liebe zu zeigen.“ Sie schaute ihn an. „Und die ist heute dein Hotel.“


    „Okay. Das gefällt mir. Drama, eine Verfolgungsjagd, ein Happy End.“


    „Wir sind so froh, dass du unsere Geschichte gutheißt.“


    „Gibt es in den Bergen immer noch Gold?“


    „Vermutlich, aber niemand sucht danach. Kinder gehen manchmal an die Bäche, um Gold zu waschen. Es ist Jahre her, das jemand eine größere Menge entdeckt hat.“


    „Vielleicht könnte Heidi den Ziegen beibringen, nach Gold zu schnüffeln.“


    „Ich werde es ihr bei Gelegenheit vorschlagen.“


    Sie bogen um eine Kurve und sahen das alte Farmhaus vor sich liegen. Tucker schätzte, dass es in den Dreißigerjahren gebaut worden war. Das Dach war noch gut in Schuss, aber das Gebäude brauchte dringend einen neuen Anstrich. Er fragte sich, ob noch was von dem ursprünglichen Holzständerwerk erhalten war. Er war ein großer Bewunderer alter Handwerkskunst.


    Plötzlich kam eine Frau durch das offene Tor auf sie zugerannt.


    „Heidi“, riet Tucker.


    „Auf der Suche nach ihren Ziegen.“


    „Vielleicht sollte ich mir auch eine zulegen.“


    Nevada lachte. „Fang lieber mit etwas Kleinem an. Wie wäre es mit einem Goldfisch? Wenn du es schaffst, den nicht umzubringen, können wir uns mal über ein größeres Tier unterhalten.“


    „Verzeih, aber die Bemerkung schmerzt.“


    „Tut mir leid“, rief Heidi im Näherkommen. „Das ist alles meine Schuld. Ich habe nicht aufgepasst und das Gatter offen gelassen.“


    „Keine Sorge“, sagte Nevada. „Sie haben den Weg zur Baustelle gefunden und den Männern einen ordentlichen Schrecken eingejagt. Es war mir ein großes Vergnügen, das mit anzusehen.“


    Heidi lächelte sie traurig an. „Wir haben schlechte Neuigkeiten erhalten und wissen gerade nicht, wo uns der Kopf steht.“ Ihr Lächeln verblasste. „Ein Freund meines Großvaters ist sehr krank. Er muss operiert werden und braucht Medikamente, hat aber keine Krankenversicherung. Eine schreckliche Situation.“ Sie nahm ihnen die Führstricke ab. „Danke, dass ihr sie zurückgebracht habt.“


    „Gern geschehen.“ Nevada berührte sie am Arm. „Wie kann ich dir und eurem Freund helfen?“


    Tucker fiel die Wortwahl auf. Sie hatte nicht gesagt: „Kann ich dir helfen?“, sondern „Wie kann ich dir helfen?“ Das war ein großer Unterschied. So wurde sofort deutlich, dass sie damit rechnete, etwas unternehmen zu können. War das ein weiteres Charakteristikum einer Kleinstadt?


    Heidis blaue Augen füllten sich mit Tränen. „Danke“, sagte sie und umarmte Nevada. Dann kehrte sie mit den Ziegen an ihrer Seite auf die Ranch zurück.


    „Das war nett“, meinte Tucker, als sie sich auf den Rückweg zur Baustelle machten.


    „Kein Problem. Wenn sie Hilfe braucht, werden wir für sie da sein. Wir können eine Spendensammlung veranstalten oder mit dem örtlichen Krankenhaus sprechen, um zu sehen, ob es dem Mann bei den Kosten entgegenkommt.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich werde später noch mal bei ihr vorbeischauen und ihr alles erklären. Und vielleicht auch mit der Bürgermeisterin sprechen.“


    „Was hat die damit zu tun?“


    „Das ist das Schöne an einer Kleinstadt. Oder zumindest an Fool‘s Gold. Sollte jemand versuchen, Heidi oder ihrem Großvater Ärger zu machen, wird er oder sie es mit der gesamten Stadt zu tun bekommen.“


    „Ihr solltet entsprechende Warnschilder aufstellen lassen.“


    „Wir setzen lieber auf das Überraschungsmoment.“


    Das Gold Rush Ski Lodge and Resort lag kurz oberhalb von viertausend Fuß auf dem Berg. Im Winter gab es hier ausreichend Schnee für Skifahrer und Snowboarder, aber kalte Temperaturen boten auch denen eine gute Ausrede, die einfach nur dekorativ am Kamin sitzen wollten. Das elegante Resort beherbergte Fool‘s Golds einziges Fünf-Sterne-Restaurant und bot einmal im Monat ein „Chefkoch-Dinner“ an, für das sogar Gäste aus New York und Japan anreisten. Es war ein Restaurant, in dem jeder, der gutes Essen zu schätzen wusste, irgendwann einmal speisen wollte. Was bedeutete, dass Nevada begeistert sein sollte, hier zu sein. Doch das war sie nicht.


    Sie hatte die Einladung ihrer Mutter auf dem Anrufbeantworter vorgefunden. „Familienessen um sieben. Ihr werdet Max kennenlernen.“


    Da Nevada ihn bereits nackt gesehen hatte, war sie sich nicht sicher, ob eine Vorstellung noch nötig war. Geschweige denn sonderlich willkommen. Was sollte sie sagen? Wo sollte sie hinschauen? Es gab Dutzende möglicher Fettnäpfchen, und sie hatte kein rechtes Vertrauen in ihre Fähigkeit, ihnen allen auszuweichen. Zu Hause zu bleiben war allerdings auch keine Option.


    Kurz hatte sie überlegt, Tucker mitzubringen, aber das wäre nicht fair. Da musste sie schon allein durch. Also entschied sie sich, absichtlich ein paar Minuten zu spät zu kommen, in der Hoffnung, dass ihre Brüder und Schwestern mit ihren jeweiligen Familien ihr Schutz bieten würden.


    Sie sah Simon, Montanas Verlobten, in der Lobby mit seinem Handy telefonieren. Seine Miene war ernst, also wartete sie ab, bis er aufgelegt hatte, bevor sie zu ihm ging.


    „Hey, Simon.“


    Er steckte das Handy in die Sakkotasche, dann lächelte er und nahm ihre beiden Hände in seine. „Nevada. Wie geht es dir?“


    Nachdem er sie auf die Wange geküsst hatte, legte er ihre Hand in seine Armbeuge und führte sie in den privaten Raum neben der Lobby, der für das Essen gebucht war.


    Kurz vorher blieb Nevada stehen und zwang Simon, es ihr gleichzutun. „Darf ich dir eine medizinische Frage stellen?“


    Er schaute ihr direkt in die Augen. „Natürlich. Wie kann ich dir helfen?“


    Simon war vermutlich der am besten aussehende Mann, den Nevada je getroffen hatte. Er hatte ein unglaublich attraktives Gesicht, dessen eine Hälfte jedoch tiefe Brandnarben aufwies.


    Von außen betrachtet war er beides – der Schöne und das Biest. Doch nach allem, was Nevada über ihn wusste, war er ein begabter Heiler, der für seine Patienten alles opferte und Nevadas Schwester mit einer Hingabe liebte, die selbst in der glücklichsten Frau einen Anflug von Neid weckte.


    „Gibt es eine Möglichkeit, eine ganz spezielle Erinnerung auszulöschen?“, fragte sie. „Ich weiß nicht, Hypnose oder ein Stromstoß in meinen Frontallappen?“


    Die perfekte Seite seines Mundes zuckte leicht.


    „Das ist nicht lustig.“ Sie merkte, wie defensiv sie klang.


    „Ein bisschen schon.“


    „Na gut.“ Sie seufzte. „Amüsier dich nur. Ich will trotzdem eine Antwort.“


    „Was weißt du über den Frontallappen?“, fragte er.


    „Nicht viel.“


    „Vertrau mir, das ist kein Teil des Gehirns, mit dem du herumspielen willst.“ Er gab ihr einen weiteren Kuss auf die Wange. „Deine Mutter ist eine erstaunliche, lebensfrohe Frau. Du solltest dich für sie freuen.“


    „Das tue ich ja. Ich wollte ihre lebensfrohe Seite nur nicht so deutlich sehen. Das ist unnatürlich.“


    Er lachte leise. „Tut mir leid, dass ich dir nicht helfen kann. Aber vielleicht tröstet es dich, dass die Erinnerung mit der Zeit verblasst.“


    „Das hilft mir nicht sehr.“


    „Einen besseren Rat habe ich nicht.“


    „Und ich dachte, du wärst ein begabter Arzt.“


    Er lachte immer noch, als sie gemeinsam den kleinen Salon betraten.


    Nevada blieb in der Tür stehen und sah Simon nach, der zu Montana hinüberging. Dann betrachtete sie den Rest der Familie. Kent mit seinem Sohn, Ethan mit Liz. Ihre Kinder, die sich lachend unterhielten. Dakota mit Finn, der Hannah auf dem Arm hatte. Nevada wappnete sich gegen den Ansturm der Erinnerungen und gestattete sich, ihre Mutter und den großen, gut angezogenen Mann neben ihr anzuschauen.


    Da sind sie, dachte sie und versuchte, nicht zusammenzuzucken. Die Erinnerung schlug wie eine Welle über ihr zusammen und weckte den Wunsch in ihr, die Augen zu verdecken und zu kreischen. Stattdessen nahm sie sich jedoch ein Glas Champagner von dem Tischchen an der Tür und trank es in einem Zug zur Hälfte aus – getreu dem Motto: Was mich nicht umbringt, härtet mich ab.


    Sie drehte ihre Runde, begrüßte ihre Geschwister, ihre Nichten und Neffen, die Ehepartner und Verlobten, und schließlich, als es niemanden mehr gab, den sie hätte begrüßen können, ging sie zu ihrer Mutter und Max.


    Denise sah sie kommen und flüsterte Max etwas ins Ohr, bevor sie Nevada in der Mitte des Raumes an dem elegant gedeckten Tisch abfing.


    „Wie geht es dir?“, fragte Denise stirnrunzelnd. „Ich war mir nicht sicher, ob ich anrufen oder vorbeikommen sollte.“


    „Mir geht es gut, Mom.“


    „Da höre ich aber ganz andere Sachen.“


    Nevada atmete tief ein. „Ich freue mich, dass du und Max glücklich seid. Wirklich. Das ist toll. Versteh mich nicht falsch, aber ich will nie, nie wieder irgendwo hereinplatzen, wenn ihr beide Sex habt. Vor allem wenn ihr ihn auf dem Küchentisch habt.“


    Denise grinste. „Warst du nicht wenigstens ein kleines bisschen beeindruckt?“


    „Nein. Du bist meine Mutter. Ich habe an dem Tisch meine Cornflakes gegessen. Das war mir wirklich zu verrückt.“


    „Ich weiß. Es tut mir leid. Ich werde dafür sorgen, dass die Haustür zukünftig abgeschlossen ist, wenn … nun ja, wenn wir es tun.“


    Nevada zuckte zusammen. „Bitte sag nicht ‚es tun‘. Lass es uns Gürteltier nennen. Du schließt die Türen ab, wenn ihr gürteltiert, und dann kann euch keiner überraschen. Was meinst du?“


    Ihre Mutter lachte und zog sie in die Arme. „Ich kann kaum erwarten, dass du selber Kinder hast.“


    „Das sehe ich in naher Zukunft eher nicht, aber klar, wenn du meinst.“


    „Ist alles wieder okay?“


    Nevada nickte. „Alles wieder gut.“


    „Gut. Dann komm, damit ich dir Max vorstellen kann.“ Ihre Mutter zog sie zu dem wartenden Mann. „Du wirst ihn bestimmt mögen. Er ist einfach toll.“


    „Da bin ich mir sicher. Und hey, was für ein Hintern.“


    Denise fing an zu lachen. Nevada fiel mit ein und beschloss in dem Moment, dass wirklich alles wieder gut war.


    Nach dem Essen fuhr Nevada heim, war jedoch zu rastlos, um im Haus zu bleiben. Daher zog sie sich Jeans und Turnschuhe an, nahm sich ihre Schlüssel und eine Kapuzenjacke und ging nach draußen. Es war beinahe zehn Uhr, und der Himmel war klar. In der Luft lag schon ein Hauch von Kälte, sodass sie ihre Jacke anzog, aber nicht zumachte.


    Es war fast Ende September. An einem dieser Tage würde sie morgens aufwachen und sehen, dass die Blätter ihre Farbe verändert hatten. Der Winter würde kommen und die Berge in eine weiße Decke hüllen. Fool‘s Gold selbst bekam meist nur sehr wenig Schnee ab, aber es könnte reichen, um die Bauarbeiten zu verzögern. Nevada machte sich eine mentale Notiz, sich den Terminplan noch einmal anzuschauen, um sicherzugehen, dass sie genügend Puffer für schlechtes Wetter berücksichtigt hatten.


    Im Stadtzentrum angekommen, blieb sie stehen. Sie wusste nicht, wohin sie gehen sollte. An Wochenenden war Jo‘s Bar mehr ein Ort für Pärchen als für alleinstehende Frauen. Gut für Jos Geschäft, aber nicht so lustig für eine rastlose Singlefrau.


    „Wie war das Essen?“


    Erstaunt drehte sie sich um und sah Tucker auf sich zukommen. „Hi. Es war gut. Ich habe es überstanden, ohne zu schreien.“


    Er grinste. „Ich nehme an, das hat die anderen sehr gefreut. Hast du dich mit deiner Mom wieder vertragen?“


    „Wir hatten uns ja nicht wirklich gestritten. Ich war nur ein wenig verstört. Und sag mir nicht, ich soll darüber hinwegkommen. Würdest du gerne deinen Vater beim Sex mit einer unbekannten Frau erwischen?“


    „Kommt auf die Frau an.“


    Sie boxte ihn gegen den Oberarm. „Lügner. Du würdest genauso schreiend davonlaufen, wie ich es getan habe.“


    Fragend sah er sie an. „Du hast meinen Vater beim Sex überrascht? Wann?“


    „Hör auf. Du weißt genau, was ich meine.“


    „Ja, weiß ich. Komm, gehen wir in mein Hotel. Ich spendiere dir einen Drink, und dann kannst du mir alles erzählen.“


    „Über den Sex oder über das Abendessen?“


    „Das Abendessen.“


    Sie nickte, obwohl eine innere Stimme sie warnte. Mit Tucker auf privater Ebene zu verkehren bedeutete nichts als Ärger. Sie schienen nicht allein sein zu können, ohne eine körperliche Reaktion hervorzurufen – zumindest was sie, Nevada, betraf. Wollte sie das Risiko wirklich eingehen?


    Aber da nahm er schon ihre Hand und zog sie daran mit sich, und sie ging mit, weil sie sich einredete, jetzt einen Rückzieher zu machen würde der ganzen Sache zu viel Gewicht verleihen. Und vielleicht, ganz vielleicht, wollte sie auch, dass etwas passierte, denn das hier war schließlich Tucker, und so ganz hatte sie ihn noch nicht aus ihren Gedanken und Gefühlen verscheuchen können.


    Sie atmete tief durch, dankbar, dass sie in der Lage war, längere Gedanken zu Ende zu führen.


    „Was hast du heute Abend gemacht?“, fragte sie.


    „Ich habe früh gegessen und mir dann einen Film angeschaut.“


    „Gefällt dir die Stadt immer noch?“


    „Ja. Alle sind sehr freundlich. Zwar finde ich es ein wenig gruselig, dass jeder weiß, wer ich bin, aber ich gewöhne mich langsam daran.“


    Sie grinste. „Hattest du noch irgendwelche Begegnungen mit den Ladies?“


    „Nein. Du bist ein exzellenter Schutz. Weshalb die Drinks heute auch auf mich gehen.“


    Die Bar im Ronan‘s Folly war gut besucht, aber nicht überfüllt. Tucker suchte ihnen eine kleine Nische in der hinteren Ecke aus. Sie bestellten beide einen Cognac und lehnten sich dann auf den lederbezogenen Bänken zurück.


    „Und, wie wurde Max aufgenommen?“, fragte er.


    „Gut“, sagte Nevada. „Er ist Montanas Chef und war demnach kein völlig Fremder. Er ist ein guter Kerl. Nach allem, was ich so herausbekommen habe, kannte er meine Mom schon, als sie noch ein Teenager war. Sie hatten wohl eine ziemlich heiße Romanze. Dann hat sie meinen Dad getroffen und wusste, dass er der Richtige ist. Also ist Max weggezogen.“


    „Er hat nicht um sein Mädchen gekämpft?“


    „Ich schätze, er wusste, dass er verlieren würde. Dakota hat mit Mom viel darüber gesprochen. Sie sagte, Max habe damals gewusst, dass er noch nicht bereit war, sesshaft zu werden. Und Mom wollte einen Ehemann und eine Familie.“


    „Es ist lange her, dass dein Dad gestorben ist. Ich bin froh, dass sie jemanden gefunden hat.“


    „Ich auch. Solange ich nicht Zeugin ihrer verdrehten Sexspielchen werden muss.“


    Der Cognac wurde serviert. Nevada nippte daran und fühlte, wie die Flüssigkeit in ihrer Kehle brannte.


    „Komm mit mir nach oben.“


    Die Worte und ihre Bedeutung trafen Nevada völlig unvorbereitet. Verwirrt schaute sie Tucker an, wusste aber nicht, was sie sagen sollte. Ihre Hände fingen an zu zittern, also versteckte sie sie unter dem Tisch.


    „Tucker. Ich …“


    Sie presste die Lippen aufeinander, um ihre Zustimmung nicht laut herauszuschreien. Sie wusste, was es bedeutete, nach oben zu gehen. Dort könnten sie einander berühren und geben und nehmen und sich lieben. Dort würde sie seinen Körper an ihrem spüren, sich von seinen Händen verwöhnen lassen. Sie wollte wissen, wie es sich anfühlte, ihn in sich zu spüren, wenn sie bereit und hungrig war, so wie an diesem Tag.


    In seinen dunklen Augen funkelte die Leidenschaft. Sie war sich sicher, bei ihr sah es nicht anders aus.


    „Ich will dich“, murmelte er und berührte zart ihre Wange.


    Seine Finger waren warm. Innerlich fing sie bereits an, dahinzuschmelzen. Sich vorzustellen, was passieren würde, wenn sie nachgäbe.


    „Mir gefällt meine Arbeit wirklich“, flüsterte sie.


    „Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.“


    Sie wusste, was er meinte – ob sie nun zustimmte oder sein Angebot ablehnte, hätte keinen Einfluss auf ihren Job. Tucker würde sie nicht feuern, wenn sie Nein sagte. Aber mit ihm zu schlafen würde alles verändern.


    Er beugte sich vor, um sie zu küssen. Sie kam ihm auf halbem Weg entgegen und erwartete einen tiefen, sinnlichen, leidenschaftlichen Kuss. Stattdessen berührte er ihre Lippen kaum, und das erregte sie mehr als alles, was sie sich vorstellen konnte.


    Ihre Brüste schmerzten vor Sehnsucht nach seiner Berührung. Sie verspürte das süße Ziehen zwischen ihren Beinen. Allein der Gedanke daran, sich von ihm berühren zu lassen, ließ sie erschauern.


    Gib nach, dachte sie. Oh, sie wollte es so sehr.


    „Ich kann nicht“, flüsterte sie an seinen Lippen und glitt von der Bank. „Ich kann nicht.“


    Sie stand neben dem Tisch, frustriert, den Tränen nahe und dennoch entschlossen. „Das zwischen uns muss streng beruflich bleiben.“


    „Dazu ist es bereits zu spät“, warf er ein.


    Vielleicht, aber wenigstens konnte sie noch so tun. Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder, drehte sich um und floh aus der Bar. Sie schaffte den ganzen Weg nach Hause, ohne sich einmal umzudrehen und ohne sich selbst gegenüber zuzugeben, dass sie hoffte, er würde ihr folgen. Denn das tat er nicht. Als sie an ihrem Haus ankam, ging sie allein nach oben und stieg in ihr sehr kaltes, sehr leeres Bett.


    Tucker verlor nicht gern. Weder im Geschäfts- noch im Privatleben. Er hatte eine höllisch lange Nacht damit verbracht, sich nach etwas zu sehnen, das er nicht haben konnte. Er war genervt, und es war ihm egal, dass alle Gründe, die dagegensprachen, Sinn ergaben und Nevada die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    Was angefangen hatte als eine Möglichkeit, sich zu beweisen, war inzwischen zu etwas anderem geworden. Etwas Wichtigerem. Was jedoch die Sehnsucht oder den Hunger nicht dämpfte. Manchmal war das Leben wirklich schrecklich unfair.


    Er ging zu dem Baucontainer zurück. Vielleicht würde ein Kaffee seine Stimmung aufhellen. Als er ankam, empfing ihn nicht nur eine leere Kaffeekanne, sondern auch eine weißhaarige Frau, die in dem Stuhl neben seinem Schreibtisch saß.


    „Mr Janack“, sagte sie und stand auf. „Ich bin Bürgermeisterin Marsha Tilson.“


    „Bürgermeisterin Tilson.“ Er schüttelte ihr die Hand.


    „Nennen Sie mich Bürgermeisterin Marsha, bitte“, sagte sie. „Das tun hier alle.“


    „Gut, Bürgermeisterin Marsha. Wie kann ich Ihnen helfen?“


    „Ich wollte mit Ihnen über das Projekt hier sprechen. Was genau Sie gerade tun und wie es läuft.“


    Besuche von Repräsentanten der Stadt bedeuten selten gute Neuigkeiten, dachte er. Schnell ging er zur Kaffeemaschine, setzte neuen Kaffee auf und drehte sich wieder zu der älteren Frau um.


    „Wir liegen immer noch im Zeitplan. Natürlich sind wir erst seit einem Monat hier, das könnte sich also schon heute Nachmittag ändern. Alle unsere Anträge sind bisher bewilligt worden. Wir fangen in einer oder zwei Wochen an, die Gräben für die Zu- und Abwasserleitungen auszuheben.“


    Er lehnte sich an den Tresen und verschränkte die Arme vor der Brust. Jetzt war sie an der Reihe.


    Sie stand auf und kam näher. Ihr hellblauer Anzug und die verspielte Bluse passten überhaupt nicht in dieses Büro. Seltsamerweise wirkte sie selbst hingegen überhaupt nicht fehl am Platz. Er hatte schon öfter Menschen wie sie getroffen – Menschen, die überall hinzugehören schienen. Das war eine besondere Gabe, vor allem für einen Politiker.


    „Die Stadt ist mit Ihrer Arbeit sehr zufrieden“, sagte sie. „Sie achten die örtlichen Gesetze und Vorschriften und versuchen nicht, irgendwelche Schleichwege einzuschlagen. Ihre Arbeiter verhalten sich respektvoll.“ Sie lächelte. „Außerdem geben sie großzügige Trinkgelder.“


    Er hob eine Augenbraue. „Eine interessante Information, die ich näher im Auge behalten sollte.“


    „Das hier ist meine Stadt. Mir ist es wichtig, zu wissen, was hier los ist – und es passiert sehr wenig hier, von dem ich nichts weiß.“


    Er fragte sich, ob sie ihm jetzt die Leviten lesen würde, weil er versucht hatte, mit Nevada zu schlafen. Wäre sie allerdings ein Mann und keine Großmutter, würde sie ihm vermutlich zu seinem hervorragenden Geschmack gratulieren und ihm viel Glück wünschen.


    „Wir schätzen die Vorteile sehr, die das Resort für Fool‘s Gold bringen wird“, fuhr sie fort. „Arbeit, Geschäfte, Touristen. Natürlich wird es auch Komplikationen geben. Etwas so Großes braucht eine gewisse Eingewöhnungszeit. Die werden wir jedoch überstehen – das tun wir immer.“


    Er spürte, dass da noch mehr war, und wartete.


    „Ihre Firma wird das Resort leiten.“


    Das war keine Frage, aber er antwortete trotzdem. „Nein.“


    „Aber Sie haben ein Wörtchen mitzureden, wer dafür engagiert wird. Janack Construction ist Teilhaber des Ganzen.“


    „Wir halten einen Anteil, ja. Warum fragen Sie? Haben Sie einen Neffen, den ich empfehlen soll?“


    Sie lächelte. „Nein. Aber ich würde gerne mit einbezogen werden, wenn entsprechende Entscheidungen der obersten Managementebene getroffen werden. Die Menschen müssen hierher passen, müssen die Stadt respektieren. Ich habe kein Interesse an jemandem mit einer ‚Wir gegen sie‘-Mentalität.“


    Oberflächlich betrachtet wirkte sie wie eine nette alte Dame, die sich einmal die Woche die Haare machen ließ, Kekse backte und über die „jungen Leute von heute“ den Kopf schüttelte. Aber er spürte, dass dieser Eindruck trog.


    „Sie sind ganz schön hartnäckig, oder?“


    „Wenn die Situation es verlangt …“, gab sie zu. „Werden Sie meiner Bitte nachkommen?“


    „Sicher. Aber im Gegenzug möchte ich wissen, warum Jo Trellis den guten Will immer wieder abblitzen lässt. Er versucht doch nur, sie kennenzulernen.“


    „Sie gehen davon aus, dass ich über entsprechende Informationen verfüge.“


    „Wollen Sie sagen, dass ich mich irre?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, will ich nicht. Es gibt einen Grund.“


    „Werden Sie ihn mir verraten?“


    Sie nahm ihre Tasche und ging zur Tür. „Nein. Es ist nicht an mir, dieses Geheimnis zu offenbaren.“


    „Ah, es gibt also ein Geheimnis.“


    „Jeder hat Geheimnisse, Mr Janack. Sie doch auch.“

  


  
    9. KAPITEL


    Max beugte sich vor und küsste Denise auf den Mund. Sie lagen im Bett, wo sie einen guten Teil ihrer gemeinsamen Zeit verbrachten. Denise genoss es, dass die Hormone selbst in ihrem Alter noch lebendig und wohlauf waren. In Max‘ Nähe war sie immer aufgeregt wie ein Teenager.


    „Meine Kinder mögen dich.“ Sie schaute in seine blauen Augen und lächelte.


    „Hatten sie eine andere Wahl?“


    Sie lachte. „Sie hätten Schwierigkeiten machen können – wobei ich das nicht erwartet habe. Montana hattest du ja bereits für dich gewonnen. Sie liebt ihren Job.“


    „Es ist schön, sie um mich zu haben. Sie ist sehr verantwortungsbewusst und hat tolle Ideen. So eine Mischung ist nicht leicht zu finden. Nevada allerdings hat den ganzen Abend vermieden, mich anzuschauen.“


    „Kannst du es ihr verdenken?“


    „Nein. Wir müssen wirklich anfangen, die Türen abzuschließen.“


    „Stimmt.“ Sie kuschelte sich enger an ihn und legte ein Bein über seine.


    Die ersten paar Jahre nach Ralphs Tod hatte sie sich gefragt, wie sie ohne ihn weiterleben sollte. Obwohl die Kinder schon aus dem Haus gewesen waren, hatte sie sich von morgens bis abends beschäftigt, um nur ja nicht ins Grübeln zu kommen. Erst vor Kurzem war ihr der Gedanke gekommen, dass es nett sein könnte, sich mal wieder zu verabreden. Sie hatte gehofft, jemanden zu finden, der sie interessierte. Nicht im Traum hätte sie damit gerechnet, sich noch einmal in einen so umwerfenden Mann wie Max zu verlieben.


    „Ich habe nie aufgehört, an dich zu denken“, sagte er. „Ständig habe ich mich gefragt, wie es dir wohl geht, was du gerade machst.“


    „Ich habe auch an dich gedacht.“ Das hatte sie, wenn auch nur flüchtig. Immerhin hatte sie sich um Ralph und die sechs Kinder gekümmert. Da war nicht viel Zeit für Spekulationen geblieben.


    „Das ist nicht das Gleiche“, erwiderte er leichthin. „Du warst mit einem anderen verheiratet.“


    „Hast du nie geheiratet?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich wollte nicht. Aber es hat Frauen gegeben“, fügte er hinzu.


    Sie lächelte. „Dutzende. Hunderte.“


    „Mindestens.“


    Er gab ihr einen Kuss.


    Sie verspürte einen leichten Stich der Eifersucht. Aber sie hatte kein Recht dazu. Immerhin war sie glücklich gewesen und sollte Max das Gleiche gönnen. Fünfunddreißig Jahre waren eine lange Zeit.


    „Ich wollte zurückkommen, als ich das von Ralph gehört habe“, gab er zu. „Aber ich wusste, dass das ein Fehler gewesen wäre.“


    „Das stimmt. Ich war noch nicht bereit für eine neue Beziehung. Ich habe sehr lange um ihn getrauert. Dazu die Kinder …“


    Er küsste sie erneut. „Ich war auch noch nicht bereit. Ich musste mich verändern, musste der Mann werden, den du verdient hattest. Ich musste erwachsen werden, schätze ich. Aber jetzt ist es anders. Jetzt kann ich der Mann sein, den du brauchst.“


    Zärtlich fuhr sie mit dem Finger die Linie seines Kiefers nach und legte ihre Hand dann auf seine nackte Schulter. „Du warst immer der Mann.“


    „Nein, aber ich hatte das Potenzial. Ich liebe dich, Denise. Ich will dich heiraten.“


    Sie hörte die Worte, dann ein Rauschen. Plötzlich schien sich alles um sie herum zu drehen. Gedanken daran, wie sie sich bei ihrer Hochzeit mit Ralph gefühlt hatte, wirbelten ihr durch den Kopf. Wie stolz sie gewesen war, als der Pfarrer sie als Mr und Mrs Hendrix vorstellte. Wie sie gewusst hatte, dass sie ihn für immer lieben würde.


    „Nein“, sagte sie unwillkürlich und setzte sich auf. Schnell krabbelte sie aus dem Bett und wickelte sich die Decke um. „Es tut mir leid, aber nein.“ Ihr Atem kam stoßweise, als sich ihre Lunge immer weiter zu verkrampfen schien.


    Sie starrte ihn an, wie er da stark, attraktiv und nackt in ihrem Bett lag. In ihrem Schlafzimmer. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


    „Es tut mir leid“, wiederholte sie und überließ sich der Panik.


    Max sprang auf und kam um das Bett herum. „Was ist los? Warum weinst du?“


    Sie berührte ihr Gesicht und war überrascht, Tränen zu spüren. „Du bist ein guter Mensch. Nein, ein wundervoller Mensch. Aber das wäre vollkommen falsch.“ Sie wusste, dass ihre Worte keinen Sinn ergaben, aber sie konnte nicht aufhören zu sprechen.


    „Eine Heirat würde alles verderben“, sagte sie und trat von ihm zurück. „Zu einer Beziehung gehört mehr als großartiger Sex. Zu einer Ehe gehört mehr. Hast du das noch nicht herausgefunden? Wir haben Spaß miteinander. Wir sind einfach nur zwei Menschen, die ihre Zeit zusammen genießen.“


    Er wirkte eher besorgt als verärgert. „Geht es dir gut?“


    „Nein.“


    Sie lief ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich. „Ich fühle mich nicht sonderlich wohl“, rief sie ihm durch die geschlossene Tür zu. „Ich denke, du solltest jetzt gehen.“


    „Denise, das ergibt alles gar keinen Sinn. Wir müssen darüber reden.“


    „Müssen wir nicht. Bitte geh einfach.“


    Sie sackte auf dem Fußboden zusammen und fing an zu weinen. Schuldgefühle überwältigten sie, als ihr bewusst wurde, dass sie den einzigen Mann betrogen hatte, den sie je wirklich geliebt hatte. Sie hatte Ralph hintergangen. Sie hatte sich erlaubt, zu glauben, sie könne mit jemand anderem zusammen sein.


    Sie hörte Geräusche aus dem Schlafzimmer, gefolgt von Stille. Sekunden später fiel die Haustür ins Schloss. Max war gegangen.


    Schluchzend zog Denise die Knie an die Brust und schlang ihre Arme um die Beine. Ihr war kalt. Und sie war so allein.


    Nevada sah zu, wie die ganzen Maschinen abgeladen wurden.


    „Das lässt einem das Herz höherschlagen, oder?“ fragte Charlie, die neben ihr auf der Baustelle stand.


    Nevada grinste. „Oh ja, ich kann es kaum erwarten, alles auszuprobieren.“


    „Wem sagst du das. Technisch gesehen müsste ich gar nicht hier sein, aber ich wollte einfach zusehen. Wie geht es mit der Vermessung voran?“


    „Gut.“ Nevada schob die Hände in die hinteren Hosentaschen. „Wir benutzen für Hauskonstruktionen und Umbauten immer noch Stativgeräte. Die sind billig und schnell. Hier wird mit GPS gearbeitet. Über einen Satelliten in zweiunddreißig Kilometer Höhe können wir die Entfernungen auf 0,3 cm genau messen. So eine Technologie muss man einfach lieben.“


    „Wenn solche Satelliten doch auch nur Feuer löschen könnten.“ Charlie verfolgte gebannt, wie ein Raupenbagger abgeladen wurde. „Damit zu fahren bringt Spaß. Kein Wunder, dass die Männer den für sich behalten wollen.“


    Sie waren nicht die Einzigen, die dem Spektakel zuschauten. Einige Mitglieder von Nevadas Team standen in Grüppchen zusammen, vorgeblich um zu helfen, falls Hilfe benötigt würde, aber Nevada sah, dass einige von ihnen Charlie mit deutlichem Interesse beäugten.


    „Ich schätze, einige meiner Jungs werden nach deiner Nummer fragen“, sagte sie zu ihrer Freundin.


    „Mach dir nicht die Mühe, sie ihnen zu geben.“ Charlie schenkte den Männern keine Beachtung. „Ich bin nicht interessiert.“


    „Bist du sicher? Einige von ihnen sind sehr nett und ein paar sogar ausgesprochen süß.“


    „Lass mich raten – keiner von ihnen ist nett und süß.“


    Nevada grinste. „Ach, mir fallen schon einer oder zwei ein, auf die beides zutrifft.“


    „Mir egal. Ich bin nicht sonderlich gut, was Beziehungen angeht. Es ist einfacher, ihnen aus dem Weg zu gehen. Lass uns über etwas Angenehmeres sprechen. Die Genehmigung für die Sprengungen ist erteilt worden, ihr könnt jetzt also loslegen und Dynamit kaufen.“


    „Bei dem Gedanken werde ich ganz hibbelig.“


    „Das solltest du auch. Das wird ein Festtag.“ Charlies Telefon piepte. „Ich kann nicht glauben, dass ihr hier draußen einen Mobilfunkmast habt.“


    „Der ist letzte Woche geliefert worden. Janack Construction hat Freunde an den richtigen Stellen.“


    „Das habe ich auch schon gehört. Ich muss den Anruf kurz annehmen, danach können wir zum Lunch in die Stadt fahren.“


    Sie waren mit Annabelle und Heidi für ein schnelles Mittagessen in Jo‘s Bar verabredet. Das war seit dem Vorfall mit dem platten Reifen zu einer festen wöchentlichen Institution geworden.


    Während Charlie telefonierte, ging Nevada zurück zum Bürocontainer, um ihre Schlüssel zu holen. Sie stieg die Treppe hinauf, öffnete die Tür und seufzte erleichtert auf, als sie sah, dass Tucker nicht da war.


    Zwar ging sie ihm nicht direkt aus dem Weg, aber sie vermied es, so gut es ging, allein mit ihm zu sein. Seit dem Abend im Hotel. Seit er ihr gesagt hatte, dass er sie wolle, und sie ihn abgewiesen hatte.


    Eine Entscheidung, die sie nicht bereute. Sie seufzte. Na gut, vielleicht bereute sie es ein wenig, aber sie wusste, dass es richtig gewesen war. Sich mit Tucker einzulassen würde die Dinge nur unnötig verkomplizieren. Es war besser, sich auf das zu konzentrieren, was wichtig war, anstatt auf das, was sich gut anfühlte. Obwohl es sich richtig, richtig gut anfühlte, mit Tucker zusammen zu sein.


    Seufzend legte sie ihren Schutzhelm auf den Tisch, nahm ihre Handtasche und ging wieder nach draußen zu Charlie.


    Zwanzig Minuten später saßen sie mit Annabelle und Heidi in Jo‘s Bar. Sie waren heute richtige Mädchen und hatten jede einen Salat bestellt, dazu eine Portion Pommes frites, die sie sich alle teilten.


    „Lasst nicht zu, dass ich mehr als drei davon esse“, sagte Annabelle. „Ich habe nicht den Vorteil, so groß zu sein wie du. Bei meiner Größe ist jedes Extrapfund sofort deutlich zu sehen.“


    „Als Nächstes wird sie sich noch darüber beschweren, zu reich zu sein“, grummelte Charlie und nippte an ihrem Eistee.


    Annabelle wirkte kein bisschen eingeschüchtert. „Du kannst ja mal ausprobieren, so groß wie ein Floh zu sein, dann wirst du schon sehen, wie gut dir das gefällt.“


    „Und du probierst im Gegenzug aus, wie es ist, größer zu sein als neunzig Prozent der männlichen Bevölkerung.“


    „Wenigstens kannst du ihnen in den Hintern treten, wenn sie dich nerven“, erwiderte die Bibliothekarin lächelnd.


    Charlie grinste. „Da hast du natürlich recht.“


    Die Frauen lachten.


    Nevada fiel mit ein. Sie fühlte sich wohl mit ihren neuen Freundinnen. In letzter Zeit war ihr Privatleben nicht sonderlich aufregend gewesen. Meistens hatte sie Zeit mit ihren Schwestern verbracht. Da die sich nun aber in eine andere Richtung entwickelten als sie, indem sie heirateten und in Dakotas Fall sogar eine Familie gründeten, war es gut, dass sie, Nevada, sich ein wenig absonderte. Der letzte Single unter den Drillingen zu sein hieß, dass ihre Schwestern nicht mehr so viel Zeit für sie hatten.


    Willkommen in der Realität, dachte sie. Zwar freute sie sich für die beiden, war aber auch ein wenig traurig. Veränderungen konnten durchaus positiv sein, aber das hieß nicht, dass sie auch immer leicht oder angenehm waren.


    Jo servierte die Salate und die Pommes frites.


    „Wie läuft‘s?“, erkundigte sich Annabelle. „Ich habe vor Kurzem Will hier gesehen. Das ist aber auch ein Süßer.“


    „Wir gehen nicht miteinander aus“, erwiderte Jo tonlos. „Mir ist es egal, was die Leute sagen. Ich werde mich nicht mit ihm verabreden.“


    Die vier Frauen am Tisch tauschten einen vielsagenden Blick. Nevada tat ihr Kollege leid.


    „Du weißt, dass er ein netter Kerl ist“, sagte sie leise. „Die Männer auf der Baustelle respektieren ihn nicht nur, sie mögen ihn auch.“


    Anstatt erleichtert dreinzuschauen, runzelte Jo die Stirn. „Du glaubst, ich weiß nicht, dass er nett ist? Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass genau das mein Problem ist? Ich werde mich nicht mit ihm einlassen, nur um dann alles kaputt zu machen.“


    Sie knallte die Teller auf den Tisch und stapfte davon.


    Verwundert schaute Nevada Charlie an. Sie kannte Jo am längsten, waren sie doch beide ungefähr zur gleichen Zeit in Fool‘s Gold angekommen.


    „Ich habe keine Ahnung“, sagte Charlie und griff nach einem Pommes frites. „Klingt, als wenn sie noch Altlasten aus der Vergangenheit mit sich herumschleppt.“


    „Das tun wir doch alle.“ Sehnsüchtig betrachtete Annabelle das Dressing, das sie separat bestellt hatte, ließ es dann aber links liegen und spießte ein Salatblatt mit der Gabel auf. „Beziehungen mit Männern sind nie einfach. Wenn ich eine Liste aller Fehler erstellen würde, die ich in der Hinsicht jemals begangen habe, würde sie bis nach China reichen.“


    Heidi wirkte fasziniert. „Willst du irgendetwas davon mit uns teilen?“


    Annabelle schüttelte den Kopf. „Sagen wir einfach, ich war nicht immer die stille Bibliothekarin, als die ihr mich kennt. Ich war … eben anders.“


    „Männer können richtige Arschlöcher sein“, erklärte Heidi seufzend.


    „Das stimmt.“ Charlie nickte und nahm sich noch einen Pommes frites.


    Nevada dachte daran, wie ihr Herz in einer einzigen Nacht gebrochen worden war. Obwohl sie einen Teil der Schuld durchaus Tucker gab, wusste sie, dass sie auch nicht ganz unschuldig an der leidigen Sache gewesen war.


    „Ja, Beziehungen sind nie leicht“, stimmte sie zu.


    „Nein, aber dein Chef ist echt lecker.“ Heidi grinste. „Bitte sag mir, dass dein Körper in seiner Nähe überall kribbelt. Ich kann mich nicht erinnern, wann es bei mir zum letzten Mal gekribbelt hat.“


    „Wir arbeiten zusammen.“ Nevada wusste, dass sie prüde klang, aber sie hatte Angst, die Mädchen könnten herausfinden, wie sehr er sie reizte.


    „Man muss die Auslage ja nicht gleich kaufen, aber gucken kann man doch mal“, gab Heidi zurück. „Ist dir sein Knackarsch aufgefallen?“


    „Ja, er hat einen tollen Hintern“, stimmte Charlie zu. „Ich hasse beinahe alle Männer, aber selbst mir ist das aufgefallen.“


    Annabelle nickte. „Sehe ich genauso. Dein Bruder Ethan ist auch ziemlich heiß. Das meine ich durchaus respektvoll. Ich weiß, dass er verheiratet ist und offensichtlich bis über beide Ohren verliebt in seine Frau.“ Sie seufzte. „Trotz allem wünsche ich mir, den Richtigen zu finden.“


    „Ich nicht“, murmelte Charlie. „Den Richtigen gibt es nicht.“


    „Das kannst du doch nicht ernsthaft glauben“, sagte Heidi. „Obwohl ich für mich keinerlei Interesse habe, kann ich die Sehnsucht verstehen. Ich habe mich auch so gefühlt. Bis meine Träume und Hoffnungen zerstört wurden.“ Sie spießte ein wenig Salat auf. „Jetzt wohne ich mit meinem Großvater zusammen und züchte Ziegen. Wer sagt, dass das Leben keinen Sinn für Humor hat?“


    „Es gibt immer noch genügend tolle Männer da draußen“, warf Nevada ein. „Meine beiden Schwestern sind glücklich und verliebt.“


    „Das stimmt“, gab Heidi zu.


    „Langweilig.“ Charlie verdrehte die Augen. „Deine Schwestern hatten Glück, das gebe ich zu. Sie sind …“ Sie hielt inne. „Ist das nicht deine Mom?“


    Nevada drehte sich um und sah ihre Mutter mitten in der Bar stehen. Als Denise sie erblickte, eilte sie zu ihr.


    „Tut mir leid, dass ich dich störe“, sagte sie.


    Nevada war bereits aufgestanden. Ihre Mutter war ganz blass, die Augen waren rot. Offensichtlich hatte sie geweint.


    Nevada packte ihre Hand und zog ihre Mutter vom Tisch in eine ruhige Ecke. „Was ist passiert? Ist jemand verletzt?“ Eine Million Möglichkeiten, jede schlimmer als die vorherige, wirbelten ihr durch den Kopf.


    „Nein, nichts dergleichen.“ Die Augen ihrer Mutter füllten sich mit Tränen. „Ich wollte dir nur sagen, dass ich das Haus verkaufe und aus der Stadt wegziehe.“


    Nevada starrte sie an. Sie musste sich verhört haben. „Was redest du da? Was meinst du mit wegziehen?“


    „Ich muss sofort los.“


    „Warum?“


    „Max will mich heiraten.“


    „Ich hätte eine Waise sein sollen“, verkündete Nevada.


    Tucker schaute von seinem Computermonitor auf. Ihre Worte forderten seine ganze Aufmerksamkeit. „Du liebst deine Familie.“


    „Meistens schon, aber ab und zu denke ich, es wäre nett, allein zu sein.“ Sie sah ihn an. „Meine Mutter droht, das Haus zu verkaufen und wegzuziehen.“


    „Warum?“


    „Sie ist hysterisch. Max will sie heiraten. Ich schätze, sie will das nicht, obwohl es sehr schwer ist, sie dazu zu bringen, in kompletten Sätzen zu reden, die auch noch Sinn ergeben. Sie wiederholt immer nur, dass sie Fool‘s Gold verlassen muss und nie wieder zurückkommt. Ich treffe mich später mit meinen Schwestern. Wir wollen versuchen, ein wenig Klarheit in die Sache zu bringen.“


    Zu viele Informationen auf einmal, dachte er und versuchte, zu entscheiden, welches Problem er als Erstes ansprechen sollte.


    „Sie will nicht wegziehen“, sagte er. „Das hier ist ihre Heimatstadt.“ Er runzelte die Stirn. „Ich dachte, sie mag Max.“


    „Dachte ich auch. Sie sind verrückt nacheinander. Wir hatten doch das gemeinsame Abendessen, um ihn kennenzulernen, und wir alle fanden ihn toll. Selbst ich.“


    Er schätzte, der Zusatz „selbst ich“ bezog sich darauf, dass Nevada den Mann beim Sex mit ihrer Mutter überrascht und aus diesem Grund leichte Schwierigkeiten gehabt hatte, ihn als neuen Freund ihrer Mutter zu akzeptieren.


    „Ich dachte, alle Frauen wollen heiraten.“


    „Um mal ein Klischee zu bemühen“, erwiderte sie scharf und schlug mit den flachen Händen auf den Tisch. „Tut mir leid, ich wollte nicht schnippisch sein. Das alles passt nur so gar nicht zu meiner Mom. Es ist seltsam, sie so verstört zu sehen. Wenn uns Kindern irgendetwas passiert ist, war sie immer der Fels in der Brandung. Dad ist gestorben, und sie war am Boden zerstört, aber sie hat trotzdem weitergemacht. So zusammenzubrechen, weil Max ihr seine Liebe erklärt hat und sie heiraten will, ergibt überhaupt keinen Sinn.“


    „Sprich morgen früh mit ihr, vielleicht könnt ihr das wieder geraderücken.“


    „Ich hoffe es. Manchmal sind Beziehungen echt kompliziert.“


    „Stimmt.“ Das war der Hauptgrund, warum er ihnen aus dem Weg ging.


    „Sieh dir Jo und Will an.“


    „Muss ich?“, fragte er. „Ich arbeite mit Will, und wir reden nicht viel über Persönliches.“


    „Männer … Darüber zu reden hilft.“


    „Wie?“


    „Man kann seine Probleme aufarbeiten.“


    „Aber wenn man sich gar nicht erst mit jemandem einlässt, hat man überhaupt keine Probleme, die es aufzuarbeiten gilt.“


    Sie kniff leicht die Augen zusammen. „Das ist, als wenn du sagst, du willst nie wieder etwas essen, um keine Lebensmittelvergiftung zu riskieren. Oder ist es Cat, der du aus dem Weg gehst?“


    „Ich muss Cat nicht aus dem Weg gehen. Sie ist nicht mehr Teil meines Lebens.“


    Nevada drehte sich mit ihrem Stuhl herum, sodass sie Tucker anschauen konnte. „Willst du damit sagen, dass du seit Cat keine ernsthafte Beziehung mehr gehabt hast?“


    „Genau. Würdest du nach ihr mit irgendeiner anderen zusammen sein wollen?“


    „Aber sie war kein normaler Mensch. Sie war mehr eine …“ Sie hielt inne, als suchte sie nach Worten.


    „Eine Droge“, sagte er tonlos. „Sie hat mein Denken übernommen und versucht, das Leben aus mir herauszusaugen. Auf keinen Fall will ich so was noch mal erleben.“


    Auch auf die Gefahr hin, etwas zu weiblich zu klingen, aber mit Cat hatte er sich selbst verloren. Er war ihr Sklave gewesen – emotional und körperlich, was bewies, dass Liebe Menschen zu Idioten machte. Er hatte Glück gehabt, ihr irgendwann entkommen zu sein.


    „Das war keine Liebe, das war eine Obsession“, erklärte Nevada ihm. „Das ist ein großer Unterschied.“


    „Vielleicht, aber ich bin nicht bereit, das Risiko erneut einzugehen.“


    „Eine erwachsene Beziehung ist völlig anders.“


    Vehement schüttelte er den Kopf. „Deine Mutter hatte eine solche Beziehung, und sieh dir an, was passiert. Max will sie heiraten, und sie will wegziehen. Vertrau mir, Freundschaft und Sex – das ist mehr als ausreichend.“ Nun war es an ihm, sie anzuschauen. „Willst du mehr?“


    „Darum geht es nicht“, antwortete sie. „Wenn du sagst, dass du keinerlei Interesse daran hast, dich zu verlieben, dann ist das traurig.“


    „Ich glaube an die Liebe an sich“, sagte er. „Menschen lieben einander. Aber die romantische Liebe hat mehr Fallstricke, als die Sache wert ist.“


    Er teilte ihr seine Meinung mit, doch er warnte sie auch. Obwohl er sie wollte, mussten die Regeln klar sein. Wenn sie mehr erwartete, war er nicht der richtige Mann für sie.


    Das war etwas, das er noch nicht ganz zu Ende gedacht hatte, wie ihm jetzt klar wurde. Ihre beiden Schwestern waren verlobt. Dakota war schwanger und hatte bereits ein Adoptivkind. So viel zum Traum von der eigenen Familie.


    „Du bist wie sie“, sagte er langsam, als ihm die Wahrheit dämmerte – die ihm überhaupt nicht gefiel. „Wie deine Schwestern.“


    „Ich weiß nicht, was du meinst, aber natürlich bin ich wie sie. Wir sind eineiige Drillinge. Wir haben dieselbe DNA.“


    Er fluchte innerlich. Was bis zu dieser Sekunde einfach nur ein Spiel gewesen war, das er hatte gewinnen wollen, war jetzt ein ganzes Stück ernster geworden.


    „Was?“, fragte sie. „Was ist los?“


    Das Wort „enttäuscht“ traf sein Gefühl nicht mal ansatzweise, als ihm bewusst wurde, dass er Nevada niemals haben würde. Sie war witzig und verführerisch. Klug, lustig und geschickt im Umgang mit großen Maschinen. Was könnte besser sein?


    Er hatte sich vorgestellt, wie sie miteinander schliefen, hatte wissen wollen, wie es sich anfühlte, sie zu befriedigen, sie seinen Namen schreien zu hören. Sicher, da spielte eine Menge männliches Ego mit, aber der Wunsch, sie zu verwöhnen, war ja keine Beleidigung. Doch nun war alles anders.


    „Ich bin nicht der Mann dafür“, sagte er ausdruckslos.


    Sie zuckte mit den Schultern. „Wofür?“


    „Für das Häuschen mit dem weißen Gartenzaun – ich bin nicht wie Finn oder Simon. Ich bin der Kerl, der sich auf nichts einlässt. Das habe ich einmal getan und werde es nicht noch mal machen. Es ist die Hölle.“


    Sie verdrehte die Augen. „Du bist heute ganz schön dramatisch. Was du für Cat empfunden hast, war keine Liebe. Es war …“ Sie riss die Augen auf. „Oh. Du sprichst nicht allgemein. Du sprichst über uns. Über ein ‚Uns‘, das es gar nicht gibt.“


    „Gibt es doch.“


    „Okay.“


    Sie setzte sich bequemer hin. „Ich hätte nicht erwartet, dass du mich heiratest, nur weil wir miteinander geschlafen haben. Was wir ja nicht haben.“


    „Aber wir wollten es.“


    Ihre Wangen glühten. „Ich war noch unentschieden.“


    Er nicht, und er war sich sicher gewesen, sie davon überzeugen zu können, dass es eine gute Idee war, die Nacht miteinander zu verbringen. Das war einmal, dachte er grimmig. Er mochte und respektierte sie zu sehr, um Spiele mit ihr zu spielen.


    „Du hattest recht, dass unsere berufliche Beziehung an erster Stelle steht“, sagte er. „Dass wir uns nicht auf etwas Persönliches einlassen sollten. Es war nicht richtig von mir, dich zu drängen. Dieses Projekt ist mir sehr wichtig, und du bist Mitglied meines Teams. Das werde ich nicht noch einmal vergessen.“


    Eine schnelle Abfolge verschiedenster Emotionen zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Er konnte sie jedoch nicht deuten. Erleichterung würde am meisten Sinn ergeben. Vorausgesetzt, seine Enttäuschung hatte mehr mit seinem verletzten Ego als mit ihr zu tun.


    „Okay“, murmelte sie und schaute auf die Uhr. „Ich muss los, mich mit meinen Schwestern treffen, um einen Schlachtplan für meine Mom auszuarbeiten.“


    „Kein Problem.“


    Sie nahm die Schlüssel und ihre Handtasche und ging.


    Gedankenverloren sah er ihr nach und fragte sich, ob sie wirklich irgendwohin musste oder ob sie nur von ihm wegwollte. Letztendlich war es egal, das wusste er. Manchmal konnte er ein richtiges Ekel sein, genau wie jeder andere Mensch auf dem Planeten, aber was Nevada anging, war er entschlossen, das Richtige zu tun.


    Am nächsten Morgen hatte Nevada es beinahe geschafft, sich davon zu überzeugen, dass es klug von Tucker war, darauf zu bestehen, wieder auf eine rein berufliche Ebene zurückzukehren. Das war eine praktische Entscheidung, die ihnen auf lange Sicht das Leben erleichtern würde. Wenn sie ein kleines bisschen genervt war, dass er sie nicht unwiderstehlich fand – nun ja, darüber würde sie hinwegkommen müssen. Und wenn sie traurig war, dass es keine umwerfenden Küsse mehr geben würde, war das eine Tatsache, mit der sie im Laufe der Zeit zurechtkommen würde. Immerhin hatte sie sich ja nicht in Tucker verliebt.


    Entschlossen ging sie auf das Haus ihrer Mutter zu. Die Tür wurde schon geöffnet, bevor sie klopfte. Dakota und Montana warteten bereits auf sie.


    „Wie geht es ihr?“, fragte Nevada.


    „Sie ist immer noch total hysterisch und beharrt darauf, wegzuziehen.“ Dakota seufzte. „Und wir sind erst seit ungefähr drei Minuten hier. Das wird keine lustige Unterhaltung.“


    „Das hat ja wohl auch keine von uns erwartet.“


    Nevada folgte ihren Schwestern in die Küche, wo ihre Mutter fieberhaft dabei war, die bereits blitzblanke Spüle zu schrubben.


    „Ich will nicht darüber reden“, verkündete Denise und drehte sich zu ihnen um. Der Schaum von ihrem Schwamm tropfte auf den Fußboden. „Ihr werdet mich nicht dazu bringen, meine Meinung zu ändern. Ich werde Max nicht heiraten.“


    Die Schwestern schauten einander an, dann wieder zu ihrer Mutter.


    Dakota sprach als Erste. „Das ist in Ordnung, Mom. Keine von uns wird dir sagen, dass du Max heiraten sollst.“


    Denise widmete sich wieder der Spüle. Nachdem sie damit fertig war, fing sie mit den Arbeitsflächen an. „Gut, denn das werde ich auch nicht. Ich war mit eurem Vater verheiratet. Er war mein Ehemann, und das wird sich auch nicht ändern.“


    „Ich verstehe das nicht“, warf Nevada ein. „Warum tust du so, als würden wir alle darauf bestehen, dass du Max‘ Antrag annimmst? Warum muss sich an eurer Beziehung denn überhaupt etwas ändern?“


    „Er wird es nicht verstehen.“ Denise war mittlerweile beim Herd angelangt. „Er wird enttäuscht sein.“


    „Max?“, fragte Montana.


    „Ja. Und das will ich nicht.“


    „Du glaubst, er ist glücklicher, wenn du wegziehst?“, fragte Dakota sanft.


    Denise ließ den Schwamm fallen und schien in sich zusammenzusacken. Sie kehrte zur Spüle zurück, zog ihre dunkelroten Gummihandschuhe aus und fing an zu weinen.


    „Ich kann das nicht“, schluchzte sie. „Ich bin zu alt, um mich neu zu verlieben.“


    Ihre Töchter nahmen sie in die Mitte. Nevada hatte das Gefühl, an diesem Tag besonders dumm zu sein, denn sie verstand das Problem ihrer Mutter nicht.


    „Ich weiß, was ihr denkt“, sagte Denise zwischen Augentrocknen und Naseputzen. „Dass ich kein gutes Vorbild bin. Dass ich immer gesagt habe, ihr sollt stark sein und euch euren Problemen stellen. Glaubt ihr vielleicht, ich will nicht auch so sein? Es ist manchmal schwer, aber ich musste diese Dinge sagen, weil Mütter so etwas nun mal tun.“


    „Okay, jetzt bist du nicht mehr traurig, sondern verrückt“, erklärte Nevada und führte ihre Mutter an der Hand ins Wohnzimmer. Dort setzte sie sich auf das Sofa und zog ihre Mutter neben sich. Dakota nahm auf der anderen Seite Platz, und Montana setzte sich auf den Couchtisch.


    „Mom, du irrst dich“, sagte Nevada. „Du musst nicht von hier wegziehen, nur weil ein Mann um deine Hand angehalten hat.“


    Denises Augen füllten sich mit noch mehr Tränen. „Was soll ich denn sagen?“


    „Ich würde mit der Wahrheit anfangen“, antwortete Dakota. „Dass dir sehr viel an ihm liegt, du aber nicht heiraten möchtest. Du willst ihn doch aber weiter treffen, oder?“


    Denise nickte.


    „Dann sag ihm das. Wenn er deine Ehrlichkeit nicht zu schätzen weiß, soll er doch wegziehen.“


    „Hey“, schaltete Montana sich ein. „Mein Chef. Mein Job.“


    „Tut mir leid.“


    Nevada streichelte ihrer Mutter über den Arm. „Dakota hat recht. Nur weil er dir einen Antrag macht, heißt das nicht, dass du Ja sagen musst. Und abzulehnen bedeutet auch nicht, dass alles vorbei ist. Vielleicht glaubt er, dass du gerne heiraten würdest. Du bist der Typ dafür.“


    Denise schniefte. „Du meinst, ich bin traditionell. Das stimmt. Das war ich immer schon. Aber das hier ist anders. Ich liebe Max, aber ich will nicht noch einmal heiraten. Das habe ich mir versprochen, als euer Vater starb. Ich liebe Ralph, und ich liebe Max. Max wird immer meine erste Liebe sein, aber ich will, dass Ralph immer mein Ehemann bleibt.“


    „Dann sag Max das“, ermunterte Montana sie. „Ich weiß, dass ihm sehr viel an dir liegt, Mom. Er will dich nicht traurig machen. Was du da beschreibst, klingt wunderbar. Du willst, dass jeder der beiden Männer, die du liebst, einen besonderen Platz in deinem Leben hat. Das ist toll. Ich denke, Nevada hat recht. Max hat den Antrag genauso sehr seinetwegen wie deinetwegen gemacht. Glaubst du wirklich, er würde wegen einer Verlobung riskieren, dich zu verlieren?“


    „Vielleicht nicht“, gab Denise zu. „Ich habe einfach Panik bekommen.“


    „Das ist nur allzu verständlich“, beruhigte Dakota sie. „Sprich mit Max. Erklär ihm deine Gefühle. Ich schätze, was er wirklich will, ist deine Liebe.“


    „Ihr habt recht. Er hat sich noch nie sonderlich darum geschert, die gesellschaftlichen Regeln zu befolgen. Vielleicht hat mich sein Antrag deshalb so sehr überrascht.“ Sie schniefte noch einmal und lächelte dann. „Ihr seid wundervolle Töchter. Das sage ich euch viel zu selten.“


    „Du könntest es auf ein Kissen sticken“, schlug Montana vor.


    Denise lachte, dann umarmten sich die vier Frauen. „Danke, dass ihr mich gerettet habt“, sagte Denise.


    „Du hast uns schon so oft gerettet“, erwiderte Nevada. „Wir freuen uns, wenn wir dir etwas zurückgeben können.“


    „Danke euch. Okay. Genug mit dem Drama. Ich werde später mit Max reden, und wenn er doof reagiert, bekomme ich einfach einen neuen Nervenzusammenbruch. Aber im Moment geht es mir wieder gut.“ Sie strahlte. „Ich nehme nicht an, dass eine von euch etwas mit mir teilen will, das mir hilft, meine Sorgen zu vergessen?“


    Dakota und Montana schauten einander an.


    „Wir könnten über die Hochzeit sprechen“, schlug Dakota vor. „Wir haben ein Datum festgelegt.“


    Denise hielt den Atem an. „Habt ihr? Wann?“


    „Silvester“, antwortete Montana grinsend. „Das fällt perfekterweise auf einen Samstag. Ich weiß nicht, warum, aber im Gold Rush Ski Lodge and Resort hat es in letzter Sekunde eine Absage für den Ballsaal gegeben, sodass er frei wäre.“


    Aufgeregt hüpfte Denise auf dem Sofa auf und ab. „Wirklich? Habt ihr ihn schon reserviert?“


    Dakota und Montana lachten.


    „Haben wir“, gab Dakota zu. „Sofort. Es ist einfach so perfekt. Wir haben ihn uns vor ein paar Tagen angesehen, und er ist wunderschön. Wir stellen ihn uns bei Nacht mit ganz vielen funkelnden Lichtern vor.“


    Nevada zwang sich, zu lächeln und zu nicken, als wäre sie von den Neuigkeiten ebenfalls begeistert. Natürlich wollte sie, dass ihre Schwestern die perfekte Hochzeit hatten. Aber zu wissen, dass sie am gleichen Tag heiraten würden, verursachte ihr ein komisches Gefühl im Magen. Als wenn sie irgendetwas Großes verpassen würde.


    Montana drehte sich zu ihr. „Ist das für dich in Ordnung?“


    „Klar“, erwiderte Nevada. „Das klingt perfekt. Ihr habt wirklich Glück, dass der Ballsaal so kurzfristig frei geworden ist. So könnt ihr die perfekte Feier ausrichten. Das wird ein Riesenspaß.“


    Dakota musterte sie eine Sekunde, als wolle sie sichergehen, dass Nevada die Wahrheit sagte. Nevada hielt ihrem Blick stand und zwang sich, so normal und glücklich wie möglich dreinzuschauen.


    „Es ist wirklich gut“, versprach sie.


    Dakota nickte, denn wann hatte Nevada ihre Schwestern je angelogen?


    Am frühen Nachmittag kehrte Nevada auf die Baustelle zurück. Sie hatte im Rathaus einige Anträge ausgefüllt und das Datum für die Sprengung bestätigt. Danach war sie kurz bei ihrer Mutter vorbeigefahren, um ihren Neffen Reese und seinen überschwänglichen Hund Fluffy zu besuchen, doch nichts schien ihre Stimmung heben zu können. Sie war nicht traurig oder verstimmt oder auch nur verwirrt. Sie war einfach nur ruhelos. Es fühlte sich an, als würde demnächst irgendetwas passieren. Vermutlich aber war das nur Wunschdenken ihrerseits.


    Der Nachmittag war eigentlich dafür vorgesehen, Papierkram zu erledigen – der Teil ihrer Arbeit, den sie am wenigsten mochte. Vielleicht sollte sie das auf einen anderen Tag verschieben und lieber mit großem Gerät Baumstümpfe ausgraben. Danach fühlte sie sich immer besser.


    Sie ging ins Baubüro, um ihren Schutzhelm zu holen und sich zu ihren Jungs zu gesellen. Tucker war da und holte gerade etwas aus dem Aktenschrank.


    „Hey“, sagte er abwesend, seine Aufmerksamkeit völlig auf die Papiere in seiner Hand gerichtet. „Ist mit deiner Mom wieder alles in Ordnung?“


    Sein Anblick erwischte sie völlig unvorbereitet. Als wenn sie erst in dieser Sekunde erkannt hätte, wie männlich er mit seinem markanten Kinn und den breiten Schultern aussah. Er trug seine übliche Baustellenkleidung – Jeans, Arbeitsstiefel und ein langärmliges Hemd. Nicht elegant, aber es stand ihm gut.


    Langsam ließ sie den Blick über ihn gleiten und blieb an seinen Lippen hängen. An diesen Lippen, die genau wussten, was sie mit ihrem Mund anstellen mussten, um Begierde und Sehnsucht in ihr zu wecken.


    Plötzlich wusste sie, warum sie so unruhig war und was dagegen helfen würde. Unglücklicherweise hatte Tucker gerade die Regeln geändert.


    Na gut, sagte sie sich und ging auf ihn zu. Dann ändere ich sie eben zurück.


    Als sie näher kam, schaute er auf. Sie ließ ihm keine Zeit, ihren Plan zu durchschauen, sondern nahm ihm die Papiere aus der Hand und ließ sie auf den Boden fallen. Dann legte sie ihre Hände auf seine Schultern, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


    Aufreizend bewegte sie ihren Mund an seinem und ließ gleichzeitig die Hände an seinem Rücken hinuntergleiten, wobei sie sich ihm noch mehr entgegendrängte. Es gab diesen Bruchteil einer Sekunde, in dem er nicht reagierte, in dem er sich hätte zurückziehen und sie mehr als gedemütigt zurücklassen können. Eine Konsequenz, die ich akzeptieren würde, wenn ich müsste, dachte sie.


    Doch er rührte sich nicht. Sie fühlte die Anspannung in seinem Körper, die Unentschlossenheit. Dann schlang er stöhnend die Arme um sie, zog sie näher an sich und drängte seine Zunge zwischen ihre Lippen.


    Er schien regelrecht vor Leidenschaft zu explodieren. Seine Hände waren überall, an ihren Hüften, ihrem Rücken, ihren Brüsten. Er ließ sie über ihre Kurven gleiten, rieb mit den Daumen ihre harten Brustwarzen. Nevada stöhnte, als die Lust in Wellen durch ihren Körper strömte und sie feucht und heiß zwischen den Beinen wurde.


    Sie umfasste sein Gesicht, vertiefte den Kuss, umkreiste seine Zunge mit ihrer. In jeder ihrer Zellen loderte das Feuer. Bewusst langsam ließ sie die Handflächen über seine Brust gleiten, bevor sie anfing, sein Hemd aufzuknöpfen. Er zog ihr das langärmelige T-Shirt aus und hatte innerhalb von Sekunden ihren BH geöffnet. Bevor sie reagieren konnte, schlossen sich seine Lippen um ihre rechte Brustwarze.


    Diese Liebkosung war beinah zu viel für sie. Ihre Beine begannen zu zittern. Tucker widmete sich ihrer anderen Brust, saugte begierig daran. Nevada erschauerte, und ein schmerzhaftes Sehnen breitete sich in ihrem Unterleib aus.


    Plötzlich löste Tucker sich von ihr, ging zur Tür und schloss sie ab. Von dort aus ging er zu Wills Schreibtisch und zog hektisch verschiedene Schubladen auf.


    „Wo sind sie?“, murmelte er. Er fluchte, zog eine weitere Schublade auf. „Da!“


    Triumphierend hielt er ein Kondom hoch.


    „Faszinierende Büroausstattung“, bemerkte Nevada und zog sich die Stiefel aus.


    „Er hat sie für die Jungs da – mehr als Scherz als aus irgendeinem anderen Grund.“


    „Ich habe Will schon immer gemocht.“


    Den Stiefeln folgten die Socken. Tucker kam zu ihr zurück und zog im Gehen sein Hemd aus.


    Sie gönnte sich eine Sekunde, um den Anblick zu genießen – die ausgebildeten Muskeln, die schmale Taille, die Erektion, die gegen seine Jeans drängte. Dann knöpfte er ihre Hose auf und zog den Reißverschluss herunter. Sofort war sie weniger daran interessiert, wie die Dinge aussahen, sondern viel mehr daran, wie sie sich anfühlten.


    Er schlang einen Arm um sie und drückte seinen Mund auf ihren. Während er sie wieder und wieder küsste, ließ er eine Hand in ihren Slip gleiten.


    Seit dem ersten Kuss war sie feucht und bereit. Sie unterdrückte ein Stöhnen, als er sie jetzt erkundete, seine Finger über ihre Haut gleiten ließ, den einen Punkt fand und anfing, ihn langsam zu umkreisen, bevor er sanft darüberstrich.


    Hitze durchflutete ihren Körper. Sie musste aufhören, Tucker zu küssen, musste aufhören zu atmen, damit sie sich auf die Berührung seines Fingers konzentrieren konnte. Vor und zurück, immer wieder. Das Zittern in ihren Beinen verstärkte sich. Sie konnte kaum noch aufrecht stehen.


    Innerhalb weniger Sekunden war sie kurz davor, zu kommen. Sie biss die Zähne zusammen und schob ihn von sich.


    „Ich will dich nackt“, forderte sie. „Jetzt.“


    Er gehorchte, indem er Jeans und Boxershorts hinunterschob. Sie zog ihre Kleidung aus und setzte sich auf den Tisch, der hinter ihr stand, während er sich das Kondom überstreifte.


    Ungeduldig drang er in sie ein und füllte sie komplett aus. Erregt stöhnte sie auf und spürte, wie sich die Spannung tief in ihrem Inneren erneut aufbaute.


    „Das geht nicht gut“, stöhnte Tucker und zog sich ein Stück zurück, nur um gleich wieder zuzustoßen. „Verdammt, Nevada.“


    Trotz der steigenden Spannung, trotz der drohenden Erlösung lachte sie. „Das ist nicht meine Schuld.“


    „Ist es doch. Du fühlst dich einfach zu gut an.“


    Erneut drang er in sie ein. Gleichzeitig umfasste er ihre Brüste. Zeigefinger und Daumen streichelten ihre Brustwarzen. Das Gefühl war wahnsinnig, perfekt. Genau richtig.


    „Lass dich gehen“, sagte sie und schlang ihm die Beine um die Hüften. „Lass dich einfach gehen.“


    Er zögerte eine Sekunde. Sie zog ihn mit den Beinen zu sich heran, und er versenkte sich so tief wie möglich in ihr.


    „Genau so“, keuchte sie.


    Er nahm sie beim Wort und bewegte sich schneller, tiefer. Willig überließ sie sich ganz seinem Rhythmus. Mit beiden Händen auf die Schreibtischplatte gestützt, genoss Nevada seine Stöße, warf den Kopf in den Nacken und gab sich der unvermeidlichen Woge der Lust hin.


    Sekundenbruchteile später wurde sie von einem überwältigenden Höhepunkt fortgerissen. Sie klammerte sich an Tucker und schrie laut auf. Mehr, dachte sie fieberhaft. Mehr, mehr, mehr!


    Er machte weiter. Stieß zu, erfüllte sie, trug sie weiter, bis die letzte Kontraktion verebbte und sie wieder atmen konnte. Dann flüsterte er ihren Namen, stieß noch ein letztes Mal zu und war still.


    Sie spürte das rasende Klopfen seines Herzens und wusste, dass ihres genauso schnell schlug. Ihr Atem kam stoßweise. Von draußen drangen die Geräusche der schweren Baumaschinen herein.


    Sie schaute auf und sah Tuckers verwirrten Gesichtsausdruck.


    „Ich dachte, das wollten wir nicht tun“, sagte er.


    „Wollten wir auch nicht.“


    „Das war das beste ‚Nichttun‘, das ich je erlebt habe.“


    Sie lachte. „Ich auch.“


    Sie nahm an, dass die Peinlichkeiten später kämen – wenn sie eine Chance gehabt hätte, darüber nachzudenken, was sie getan hatten. Aber für den Moment empfand sie nur den Nachklang der Befriedigung und ein angenehm entspanntes Gefühl.


    Er küsste sie noch einmal und zog sich dann zurück. Sie reichten einander die Kleidungsstücke und zogen sich an. Als Nevada sich nach ihren Stiefeln bückte, packte Tucker sie und küsste sie noch einmal. Sie ließ sich in seine Arme sinken. Draußen fuhr ganz in der Nähe des Bürocontainers ein Auto vor.


    Tucker fluchte und schaute in die Richtung, aus der das Geräusch kam. „Später?“, fragte er.


    Sie nickte.


    Schnell zogen sie sich zu Ende an, dann schloss er die Tür wieder auf. Nevada öffnete sie und trat nach draußen.


    Eine lange schwarze Limousine parkte vor dem Büro. Der Fahrer stieg aus und ging um das Auto herum zur rechten hinteren Seite.


    Tucker stellte sich neben sie. „Jemand aus der Stadt?“, fragte er.


    „Fool‘s Gold ist nicht gerade der Ort für schwarze Limousinen“, erwiderte sie, neugierig, wer wohl mit so viel Brimborium vorfuhr.


    Das Erste, was sie sah, war ein schwarzer Lederstiefel mit einem dünnen, sehr hohen Absatz. Danach folgte ein schlankes, in Jeans gekleidetes Bein, dann stieg auch der Rest der Frau aus.


    Sie war von mittlerer Größe und hatte stufig geschnittenes dunkles Haar. Die große Sonnenbrille bedeckte den Großteil ihres Gesichts, aber Nevada erkannte sie trotzdem sofort. Nie würde sie die hohen Wangenknochen vergessen, den vollen Mund, die unverkennbare Perfektion der Gesichtszüge.


    Caterina Stoicasescu war nach Fool‘s Gold gekommen.

  


  
    10. KAPITEL


    Nevada hatte Probleme, zu atmen, ganz zu schweigen davon, zu sprechen. Glücklicherweise war auch keine Unterhaltung nötig. Sie konnte einfach nur dastehen, staunen, blinzeln – und vermutlich wie der letzte Trottel aussehen.


    Cat, die einen weißen Wollmantel über einem dunkelroten Pullover trug, nahm die Sonnenbrille ab.


    „Ich sehe, ihr seid beide überrascht“, sagte sie und lachte – was noch genauso klang, wie Nevada es in Erinnerung hatte. „Gut. Das hatte ich mir so vorgestellt. Als ich die Einladung erhielt, bat ich darum, dass niemandem etwas gesagt wird. Pia hat es versprochen. Ich weiß seit beinahe einem Monat, dass ich heute hier auftauchen und euch beide überraschen würde.“


    Helles Sonnenlicht fiel auf ihr Gesicht. Sie schien kein bisschen älter geworden zu sein, sah noch genauso aus wie zehn Jahre zuvor.


    Nevada wusste, dass Cat inzwischen mindestens Mitte, wenn nicht gar Ende dreißig sein musste. Vielleicht war sie sogar schon vierzig – aber man sah es ihr nicht an. Wenn überhaupt war sie mit fortschreitendem Alter noch atemberaubender geworden.


    Cat kam auf sie zu. Der Duft ihres Parfums stieg Nevada in die Nase, und in dem Moment wusste sie, dass das hier keine Halluzination war, sondern wirklich geschah. Sie hatte sich gerade an Tucker rangeschmissen, nur damit kurz darauf die einzige Frau, die ihm je etwas bedeutet hatte, auftauchte. Das nannte man wohl schlechtes Timing.


    „Wie ich euch beide vermisst habe.“ Cat zog Nevada in die Arme und drückte sie an sich. Überschwänglich küsste sie Nevada auf beide Wangen und wandte sich dann an Tucker.


    „Du hast oft an mich gedacht“, verkündete sie, bevor sie auch ihn umarmte.


    Nevada wollte nicht hinsehen, konnte den Blick aber nicht abwenden. Tucker sah genauso verwirrt aus, wie sie sich fühlte. So war es vermutlich, wenn man von einem Tornado erwischt wurde. Man sah ihn kommen, aber bevor man ihm aus dem Weg gehen konnte, war er da und zog einen einfach mit sich.


    Cat umarmte ihn genauso fest, trat dann einen Schritt zurück und hakte sich bei Nevada unter. „Ist das nicht eine wundervolle Überraschung? Als ich die Einladung erhalten habe, hätte ich sie beinahe weggeworfen. Ich werde von so vielen Städten eingeladen. Der Ruhm, wisst ihr.“ Sie seufzte. „Manchmal ist er eine Last. Aber dann habe ich den Namen wiedererkannt. Fool‘s Gold.“ Sie drückte Nevadas Arm. „Du hast so oft davon gesprochen, von deiner Kindheit und wie du hier aufgewachsen bist. Ich musste einfach herkommen.“


    Nevada räusperte sich. „Ich verstehe das nicht.“ Das war höflicher als das, was sie wirklich dachte. Das hätte nämlich eher geklungen wie: „Was, zum Teufel, willst du hier?“


    „Es gibt hier ein Kunstfestival. Ich erinnere mich nicht mehr an die Einzelheiten. Dafür habe ich ja Personal.“ Sie lächelte. „Keine Sorge, ich werde nicht zulassen, dass sie mich zu sehr verplanen. Ich will, dass wir ein wenig Zeit miteinander verbringen. Unsere Freundschaft auffrischen.“


    Die Ironie der Situation entging Nevada nicht. Cat war in ihr und Tuckers Leben zurückgekehrt, und Nevada konnte ganz allein sich die Schuld daran geben. Warum konnte sie nicht wie andere Leute sein und dem Ort entfliehen wollen, in dem sie aufgewachsen war?


    Cat ließ sie los und schaute Tucker an. „Ich dachte, wir könnten auch ein wenig Zeit miteinander verbringen. Es ist so lange her.“


    Dieses Mal schaffte Nevada es, sich wegzudrehen. Sie redete sich ein, nur mal nach der Baustelle sehen zu wollen, um zu schauen, was ihr Team gerade so machte. Aber das war eine Lüge. Sie versuchte einfach nur, sich nicht in der Vergangenheit zu verlieren.


    Sie wusste, dass es passieren würde. Trotz seiner Behauptungen, über Cat hinweg zu sein, würde Tucker ihr nicht widerstehen können. Sie war zu schön. Zu präsent. Tucker war auch nur ein Mann. Welche Chance hätte er, sich gegen jemanden wie Caterina Stoicasescu durchzusetzen?


    Nevada trat einen Schritt beiseite und verspürte ein leichtes Ziehen in der Hüfte und den Oberschenkeln. Eine Erinnerung an das, was sie vor wenigen Minuten mit Tucker auf dem Schreibtisch getan hatte. Wie lange würde es dieses Mal dauern, bis sie sich so dumm fühlte wie damals auf dem College? Immer fehl am Platz, immer nur Zuschauerin, die etwas wollte, was sie nicht haben konnte. Sich zu sagen, dass sie mittlerweile erwachsen war, half auch nicht viel.


    „Ich bin beschäftigt“, sagte Tucker tonlos und löste sich von Cat.


    Anstatt beleidigt zu sein, lächelte Cat nur. „Aber doch nicht zu beschäftigt für eine alte Freundin.“ Sie wandte sich an Nevada. „Lasst uns heute zusammen zu Abend essen. Ihr beide und ich. Das wird wie früher.“


    Nevada würde sich lieber einer Wurzelbehandlung unterziehen. „Ich kann nicht.“


    „Natürlich kannst du. Du musst. Außer du willst mir das Herz brechen. Ich habe mich so darauf gefreut, euch beide wiederzusehen.“ Cat schaute Nevada an. „Das musst du mir glauben.“


    All die Jahre, in denen ihre Mutter ihr eingebläut hatte, höflich zu sein, machten sich jetzt bemerkbar. Krampfhaft versuchte sie, sich eine glaubwürdige Lüge einfallen zu lassen, hörte sich stattdessen jedoch sagen: „Ich … äh … Gut. Abendessen. Das wird toll.“ Das wird die Hölle, wäre passender ausgedrückt, dachte sie. „Aber jetzt muss ich leider rennen.“


    Und genau das tat sie auch. Sie drehte sich um und lief zu ihrem Truck, dankbar, dass sie die Autoschlüssel in der Hosentasche hatte. Sekunden später war sie auf der Schotterstraße, die zum Highway führte, und ließ die Gefahr namens Cat hinter sich.


    Tucker sah der Staubwolke nach, die Nevadas Truck aufwirbelte. Er konnte ihr keinen Vorwurf daraus machen, dass sie die erstbeste Gelegenheit zur Flucht ergriff, aber jetzt war er allein mit Cat.


    Die schien sich von Nevadas abruptem Aufbruch nicht stören zu lassen. Sie lehnte sich gegen ihn und lächelte.


    „Komm mit mir ins Hotel“, sagte sie und zog ihn in Richtung ihrer Limousine. „Ich will alles wissen, was du seit unserem letzten Treffen getan hast. Wie lange ist das jetzt her? Vier Jahre? Fünf?“


    „Zehn“, brachte er hervor und folgte ihr gehorsam.


    „So lang? Mein Gott, die Zeit rennt aber auch.“


    Sie bedeutete ihm, zuerst einzusteigen, und glitt dann neben ihm auf die Rückbank. Der Fahrer schloss die Tür. Sekunden später folgten sie dem Weg, den Nevadas Truck genommen hatte, wenn auch in langsamerem Tempo.


    Cat schlug auf dem weichen Ledersitz die Beine übereinander und schaute Tucker an. „Erzähl mir alles. Arbeitest du immer noch für deinen Vater?“


    Er nickte vorsichtig.


    „Du hattest schon immer Spaß daran, Sachen zu bauen. Ich kenne das Gefühl, aus dem Nichts etwas Schönes zu erschaffen. Ein Stück, das für sich selber steht. Pur und rein.“


    Er war sich nicht sicher, ob Brücken und Gebäude als pur und rein galten, aber egal.


    „Wie lange bleibst du in der Stadt?“, erkundigte er sich.


    „Ich bin mir nicht sicher. Ich werde wissen, wenn es an der Zeit ist zu gehen.“ Sie musterte ihn. „Du bist immer noch sehr attraktiv.“


    Er musste sich anstrengen, nicht von ihr wegzurutschen. Nach all der Zeit konnte er sich noch gut daran erinnern, wie sie einander kennengelernt hatten. Sie hatte Janack Construction gebeten, die Installation für ihr aktuellstes Kunstwerk zu bauen, und sein Dad hatte ihn geschickt, um das Angebot persönlich auszuliefern. Er war noch ein Kind gewesen, gerade aus dem College, und sie war anders als jede Frau, die er je getroffen hatte.


    Als er ihr Atelier betrat, arbeitete sie gerade an einer gut vier Meter hohen Metallskulptur. Er erinnerte sich an die Sonne, die durch die Fenster flutete, die Funken des Schweißgeräts und den Klang ihres Lachens. Sie hatte lauthals gelacht, während sie arbeitete.


    Dann war sie vom Gerüst heruntergekommen, um ihn zu begrüßen. Er hatte einen Blick auf sie geworfen und war verloren gewesen. Sie hatten sich einander vorgestellt, dann hatte sie ihn geküsst. Noch am selben Nachmittag hatten sie miteinander geschlafen, und sie war am gleichen Abend in seine Wohnung eingezogen.


    Mit Cat zusammen zu sein hatte ihn vollkommen erfüllt. Er hatte seine Arbeit schleifen lassen, seine Freunde ignoriert, jeden Cent, den er hatte, dafür ausgegeben, sie auszuführen und ihr Geschenke zu kaufen. Nichts außer Cat hatte eine Bedeutung gehabt. Er war ein Junkie gewesen und sie seine Droge. Irgendwann hatte er erkannt, dass er sich von ihr lösen musste, wollte er nicht für immer verloren sein, doch sie zu verlassen war härter, als er erwartet hatte. Jedes Mal wenn er es versuchte, rief sie ihn zurück – und er war nicht in der Lage gewesen, ihr zu widerstehen.


    Jetzt, hier, in diesem Auto, streckte sie die Hand aus, als wollte sie sein Gesicht berühren. Er packte ihr Handgelenk und drückte ihren Arm nach unten.


    „In welchem Hotel wohnst du?“, fragte er.


    „In irgendeinem oben in den Bergen.“


    „Das Gold Rush Ski Lodge and Resort“ sagte er, erleichtert, dass sie nicht im selben Hotel wohnten. Seines befand sich in der Stadt, in sicherer Entfernung von Cat.


    Es ist nicht so, dass ich ihr nicht vertraue, dachte er. Vielmehr vertraue ich mir selbst nicht. Es gibt einfach zu viele Erinnerungen.


    „Zu reisen ist ganz schön anstrengend“, sagte sie und lehnte sich im Sitz zurück. „Die Öffentlichkeit ist so fordernd. Du erinnerst dich sicher noch, wie es war. Nie gibt es eine Pause. Immer muss irgendetwas getan werden. Die französische Regierung hat ein Stück in Auftrag gegeben, und ich bin völlig ratlos. Dort gibt es bereits so viel Schönes. Was kann ich ihnen geben, das mein Können zeigt und ihnen gleichzeitig gefällt?“


    „Du machst dir Gedanken darüber, was dein Publikum denkt?“ Das war neu.


    Sie schob ihre Sonnenbrille ein wenig die Nase herunter, sodass er ihre unglaublich grünen Augen sehen konnte, die von kleinen Lachfältchen eingerahmt wurden. „Nein, aber manchmal tue ich so als ob.“


    „Das ist die Cat, wie ich sie kenne“, stieß er hervor.


    „Dachtest du, ich hätte mich verändert?“ Sie schaute aus dem Fenster. „Ich habe den Sommer in Südamerika verbracht. Im Regenwald. Die Einheimischen dort sind eins mit der Natur. Ich habe so viel von ihnen gelernt – auf spirituelle Weise. Ich dachte vielleicht an Schmetterlinge als Inspiration. Wusstest du, dass es Schmetterlinge gibt, die jedes Jahr mehr als tausend Meilen fliegen? Sie sind wie Zugvögel. Ich war beeindruckt, aber sie haben mich nicht so inspiriert, wie ich erhofft hatte.“ Erneut schaute sie ihn an. „Du hast meine Karriere verfolgt?“


    „Es ist schwer, nicht von dir zu lesen.“ Er wich der Frage aus. Denn wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er versuchte, allem, was mit Cat zu tun hatte, so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen.


    „Das glaube ich. Die Presse ist an so vielem aus meinem Leben interessiert. Du weißt nicht, wie es ist, wenn man sich wünscht, so zu sein wie alle anderen. Normal zu sein. In einen Supermarkt gehen zu können, ohne auf Schritt und Tritt verfolgt zu werden.“


    „Du willst in einen Supermarkt gehen? Warum?“


    Sie lächelte. „Na gut, vielleicht nicht gerade in einen Supermarkt, aber du weißt, was ich meine. So berühmt und talentiert zu sein ist schwierig.“


    „Ja, dein Leben ist wirklich grausam.“


    Sie seufzte und lehnte sich gegen ihn. „Ich wusste, dass du mich verstehen würdest.“


    Offensichtlich war die Ironie seiner Bemerkung an ihr abgeperlt. Was ihn nicht sonderlich überraschte. Überraschender war, dass er sich durch ihr Gewicht an seiner Schulter nicht abgelenkt fühlte. Er verspürte keinerlei Drang, den Arm um sie zu legen oder sie näher an sich zu ziehen. Sicher, sie war wunderschön, aber na und?


    Er saß da, atmete ihr vertrautes Parfum ein und erforschte vorsichtig seine Gefühle für sie. Der Spruch, dass das Gegenteil von Liebe nicht Hass war, sondern Gleichgültigkeit, ergab auf einmal einen Sinn. Er wollte Cat nicht. Er war nicht an ihr interessiert. Sie war jemand, den er mal gekannt hatte. Vor die Wahl gestellt, mit Nevada oder mit der Frau, die gerade neben ihm saß, ins Bett zu gehen, würde er nicht eine Sekunde zögern. Mit Nevada zu schlafen war das reinste Vergnügen. Was vor allem daran lag, dass er sie gut leiden konnte.


    Das ist es, dachte er. Er mochte Nevada. Sie war jemand, mit dem er sich gern unterhielt und seine Zeit verbrachte. Cat hatte er nie gemocht. Er war in sie vernarrt gewesen, verzweifelt besessen von dem Wunsch, bei ihr zu sein. Aber er hatte sie nie wirklich gemocht.


    Er fühlte sich wie Scrooge am Ende des Films Die Nacht vor Weihnachten, wenn der alte Mann erkannte, dass er Weihnachten doch nicht verpasst hatte. Dass er immer noch Zeit hatte, sich reinzuwaschen.


    Natürlich war er im Moment nicht mit Cat allein. Er wollte sichergehen, dass es ihm noch genauso ging, wenn nur sie beide zusammen waren. Aber es fiel ihm schon wesentlich leichter zu atmen.


    „Worüber freust du dich so?“, fragte sie und schaute zu ihm auf.


    „Ich bin eben ein fröhlicher Kerl.“


    Sie erreichten das Hotel. Einer der Portiers trat ans Auto, um die Tür zu öffnen, und Cat stieg aus.


    Obwohl Tucker direkt hinter ihr war und sah, was passierte, hätte er es nicht erklären können. Sobald Cat sich aufrichtete und lächelte, kamen die Leute angelaufen. Zwei Pagen drängelten sich gegenseitig aus dem Weg, um derjenige zu sein, der sie ins Hotel begleitete. Drei weitere Hotelangestellte eilten auf Cat zu und begrüßten sie überschwänglich. Ein kleiner, verängstigter Mann mit runder Brille und blassen, zitternden Händen gesellte sich zu der Gruppe.


    „Ms Stoicasescu, Ms Stoicasescu, wie geht es Ihnen? Hat die Reise Sie sehr erschöpft? Können wir irgendetwas für Sie tun?“


    Cat lächelte die Hotelmitarbeiter an, wählte den Arm des größten, jüngsten Pagen und warf dem kleinen Mann einen Blick zu.


    „Herbert, ist meine Suite bereit? Ich bin erschöpft.“


    „Natürlich“, sagte der kleine Mann und deutete eine leichte Verbeugung an, als sie an ihm vorbeiging. „Ich habe mich um alles gekümmert.“ Der Mann schaute Tucker an. „Sind Sie Mr Janack?“, fragte er.


    Tucker nickte.


    „Ich bin Herbert, Ms Stoicasescus Assistent. Sie hat mir gesagt, dass sie sich darauf freut, heute mit Ihnen gemeinsam zu Abend zu essen. Zusammen mit Ms Hendrix. Ich habe bereits einen Tisch reserviert.“


    Tucker überlegte, ihn darauf hinzuweisen, dass Fool‘s Gold keine Stadt war, in der man einen Tisch reservieren musste, entschied dann aber, dass der arme Kerl schon genug Probleme hatte.


    „Ich habe heute Abend bereits andere Pläne“, erwiderte Tucker und genoss das neu erwachte Gefühl, sein eigener Herr zu sein.


    „Aber Sie werden erwartet.“ Herbert klang zu gleichen Teilen verängstigt und entsetzt.


    „Cat wird lernen müssen, mit der Enttäuschung zu leben“, erwiderte er und winkte ein Taxi herbei.


    „Aber Mr Janack …“


    Tucker ignorierte den kleinen Mann, stieg hinten in das Taxi ein und fing an, fröhlich vor sich hin zu pfeifen.


    „Erklär mir noch mal, warum wir hier sind“, sagte Dakota, die Nevada einen langen Flur im Gold Rush Ski Lodge and Resort hinunterfolgte.


    „Du bist hier, weil du mich liebst“, sagte Nevada. „Ich habe Angst, mit Cat allein zu sein.“


    „Warum?“, fragte Montana. „Sie ist eine brillante, weltbekannte Künstlerin. Sie muss faszinierend sein.“


    „Das würde man denken, ja.“ Nevada seufzte. „Und auf gewisse Weise ist sie das auch. Aber auf andere … nicht so sehr.“


    Sie hatte keine bessere Antwort darauf, warum sie hier waren, weil sie es selbst nicht wusste. In der einen Sekunde war sie zu Hause, in ihrer Wohnung, gewesen und hatte geglaubt, sofort ein Schaumbad und ein Glas Wein zu benötigen. In der nächsten hatte das Telefon geklingelt, und Cat hatte gesagt, dass sie Nevada unbedingt treffen wolle und es ein reiner Mädchenabend würde. Nevada hatte versucht abzulehnen, aber sie hörte sich zusagen, als stünde sie unter dem Einfluss einer Macht, die sie weder erklären noch ignorieren konnte.


    „Cat ist eine Naturgewalt. Du kannst versuchen, deinen Tag so zu leben, als wäre nichts passiert, aber am Ende gewinnt sie doch“, erklärte Nevada ihren Schwestern.


    „Das klingt einschüchternd“, gab Montana zu.


    Dakota las die Schilder an den verschiedenen Türen. Sie waren in der Nähe des Ballsaals, aber in einem Flur, den sie alle noch nicht kannten.


    „Wonach muss ich suchen?“, fragte Dakota.


    „Nach dem privaten Speisesaal.“


    Sie trennten sich und gingen in verschiedene Richtungen den Flur entlang. Der dicke Teppich dämpfte ihre Schritte.


    „Hier ist er“, rief Montana. „Der private Speisesaal.“ Sie zeigte auf ein Schild an der Wand neben einer Flügeltür. „Genau so steht es da.“


    Nevada und Dakota gesellten sich zu ihr.


    „Klopfen wir an, oder gehen wir einfach hinein?“, fragte Dakota leise.


    „Ich habe keine Ahnung“, gab Nevada zu. Sie entschloss sich für einen Kompromiss. Sie klopfte einmal und drückte direkt danach die Tür auf, wobei sie versuchte, sich nicht an das letzte Mal zu erinnern, als sie das getan hatte und dabei ihre Mutter nackt auf dem Küchentisch …


    Dieses Mal erfolgte jedoch eine positive Überraschung. Der Speisesaal war großzügig und der Tisch in der Mitte für vier Personen gedeckt. An den Wänden standen mehrere kleine Sofas. Es gab eine Bar, und eine große Glastür führte in einen privaten Garten hinaus. Im Hintergrund spielte leise Musik.


    Zwei Kellner, beides gut aussehende Männer Mitte zwanzig, begrüßten sie lächelnd.


    „Ladies“, sagte der größere, blonde von ihnen. „Ms Stoicasescu wird in Kürze zu Ihnen stoßen. Sie hat uns gebeten, Sie schon einmal willkommen zu heißen.“


    Er hielt ihnen ein Tablett mit vier Champagnergläsern hin.


    Dakota stöhnte. „Das ist so unfair.“ Sie wandte sich an den Kellner. „Ich bin schwanger und darf keinen Alkohol trinken. Haben Sie vielleicht auch etwas anderes?“


    „Selbstverständlich.“


    Er bot Montana und Nevada den Champagner an, dann stellte er das Tablett ab und begleitete Dakota zur Bar, wo er ihr eine Auswahl an Säften und Limonaden zeigte. Der zweite Kellner erschien mit einem Tablett voller Kanapees.


    „Ladies.“


    Montana nahm ein in Parmaschinken gewickeltes Melonenbällchen, und Nevada entschied sich für eine Mini-Quiche.


    „Köstlich“, sagte Montana, nachdem sie ihr Häppchen verspeist hatte.


    Nevada nickte. Cat mochte zwar anstrengend sein, aber sie wusste, wie man eine Party gab.


    Fünfzehn Minuten später waren Nevada und Montana bei ihrem zweiten Glas Champagner angelangt, und gemeinsam mit Dakota hatten sie eine sichtbare Schneise in die Vorspeisen geschlagen. Beinahe hätte Nevada vergessen, warum sie überhaupt hier waren, da öffneten sich die Türen, und Cat rauschte herein.


    Sie hatte sich umgezogen und trug nun eine weiße Wollhose und einen weißen Feinstrickpullover, der lässig von einer ihrer perfekten Schultern rutschte. Ihr Haar war offen und gewellt, ihr Make-up dezent und frisch, ihre mit Diamanten und Perlen besetzten Ohrringe waren groß genug, um dem Wert des Bruttosozialprodukts eines kleinen Drittweltlandes zu entsprechen. Sie sah aus wie ein Mensch, der es gewohnt war, immer im Mittelpunkt zu stehen.


    „Ihr seid gekommen“, sagte sie mit so viel Begeisterung in der Stimme, dass Nevada sich schuldig fühlte, weil sie hatte absagen wollen.


    Mit ausgestreckten Armen kam Cat auf sie zu. Nevada stellte ihr Glas beiseite und ergriff ungelenk Cats Hände.


    Cat strahlte. „Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich dich vermisst habe? Wirklich. ‚Verzweifelt‘ ist das passende Wort.“


    Sie klang so ernst, dass Nevada den Wunsch verspürte, sich für die lange Zeit der Trennung zu entschuldigen. Cat trat näher und umarmte sie, zog sie eine Sekunde länger in ihre Arme, als Nevada erwartet hätte. Dann ließ Cat sie wieder los und wandte sich ihren Schwestern zu.


    „Ich freue mich so, dass ihr mir heute Abend Gesellschaft leistet. Danke für euer Kommen.“


    Montana und Dakota tauschten einen Blick.


    „Danke, dass Sie uns eingeladen haben“, sagte Dakota.


    Nevada stellte ihre Schwestern vor.


    „Drillinge“, bemerkte Cat und schlug begeistert die Hände zusammen. „Das muss ja früher ein Höllenspaß gewesen sein.“ Sie nahm ein Glas Champagner und trank einen Schluck. „Ihr müsst mich übrigens bitte auch Cat nennen. Hat Nevada euch erzählt, wer ich bin?“ Sie lächelte. „Manche Leute wissen anfänglich nicht, wer ich bin. Und wenn sie es dann erfahren, kommen sie sich dumm vor, weil sie mich nicht erkannt haben. Ich denke, es ist leichter, es einfach geradeheraus zu sagen. So entsteht erst gar keine Verwirrung.“


    Was für erstaunlich egozentrische Aussagen, dachte Nevada. Doch wenn Cat sie traf, klangen sie einfach nur richtig.


    „Habt ihr Hunger?“, fragte Cat. „Oder würde es euch etwas ausmachen, wenn wir uns vor dem Essen noch ein wenig unterhalten?“


    „Äh, gerne“, antwortete Montana. „Wir haben uns schon bei den Vorspeisen bedient. Sie sind köstlich.“


    „Das freut mich.“


    Cat ging zu einem der Sofas an der Wand und blieb kurz davor mit gerunzelter Stirn stehen. „Oh, wenn doch nur zwei Sofas einander gegenüberstehen würden“, sagte sie und klang dabei etwas enttäuscht.


    Sofort sprangen die Kellner herbei und zogen ein Sofa herum, sodass es dem anderen nur durch ein kleines Couchtischchen getrennt gegenüberstand.


    „Wie schön.“ Sie bedachte die beiden Männer mit einem Lächeln.


    Alle vier Frauen setzten sich auf die Sofas. Cat bestand darauf, dass Nevada sich neben sie setzte. Sie trank von ihrem Champagner und musterte die Drillinge.


    „Ich erkenne Unterschiede“, sagte sie. „Im Licht sieht man leichte Veränderungen in Struktur und Farbe.“ Sie berührte Nevadas Kinn und drehte ihren Kopf ein wenig. „Vielleicht auch ein wenig im Profil. Ich war nie gut darin, Menschen bildhauerisch darzustellen, aber ihr drei habt etwas ganz Besonderes an euch.“


    Sie ließ die Hand sinken. „Ich beginne gerade meine feminine Schaffensperiode.“


    Die Worte klangen mehr nach einer Ankündigung als nach entspannter Unterhaltung. Nevada blinzelte, nicht sicher, was sie darauf erwidern sollte.


    Dakota erholte sich als Erste. „Wie aufregend.“


    Cat strahlte. „Ja, nicht wahr? Bis jetzt habe ich meine Inspiration für etwas Männliches oder Androgynes gehalten, doch die Erde ist weiblich, und wir alle stammen von ihr ab. Staub zu Staub, wie es in der Bibel heißt. Ich sehe jetzt die Möglichkeiten der weiblichen Energie. Ich würde euch drei gerne zusammen gestalten.“


    Sie schloss die Augen und schwang leicht hin und her. „Ja, ich sehe es schon vor mir. Wunderschön und perfekt. Überlebensgroß. Natürlich. Wie sonst. Eure drei Körper übereinander drapiert.“


    Montana schluckte. „Körper?“


    „Hmm.“ Cat öffnete die Augen. „Nackt. Das wäre am besten.“


    Dakota riss die Augen auf. „Ich denke nicht, aber danke, dass du gefragt hast.“


    „Sehe ich genauso“, fügte Montana schnell hinzu.


    Cat wandte sich an Nevada. „Dann vielleicht nur dich.“


    Nevada schaffte es, den Schluck Champagner herunterzuschlucken, bevor sie sprach. „Ich habe leider keine Zeit.“


    Cat lächelte nur und winkte dem Kellner ab, der erneut mit dem Tablett vorbeikam. „Wenn ich mich recht erinnere, seid ihr drei in dieser Stadt aufgewachsen, nicht wahr?“


    „Ja.“ Nevada war erstaunt, dass Cat sich an etwas so Spezifisches erinnerte.


    „Das ist charmant. Ich sehe, warum es euch hier gefällt. Manchmal denke ich, es wäre nett, ein Zuhause zu haben. Erholsam. Das Vertraute heilt uns, findet ihr nicht? Vielleicht sollte ich mal mit einem Makler reden. Kennt ihr einen?“


    Sie richtete die Frage an Montana, die hektisch nickte. „Äh, sicher.“


    Nevada musste sich sehr bemühen, nicht zu ersticken oder schreiend in die Nacht hinauszulaufen.


    Cat nickte. „Ich bin ständig unterwegs, getrieben von Mächten, die ich nicht kontrollieren kann. Immer auf der Suche nach der nächsten Inspiration. Sobald ich weiß, was ich erschaffen will, arbeite ich frenetisch. Es ist wirklich erschöpfend.“


    Nevada hatte Cat arbeiten sehen. Ihr Pensum war aufreibend, genau wie die körperliche Anstrengung, die Metallplatten an den richtigen Platz zu wuchten. Ab und zu nahm sie bei ganz schweren Sachen zwar die Hilfe von starken Männern in Anspruch, aber das meiste machte sie allein.


    „Steht ihr euch nah?“, fragte Cat sie. „Ich meine, du und deine Schwestern?“


    „Ja, wir waren uns immer nah.“


    „Als unsere Brüder endlich aufs College gingen, haben wir uns weiterhin ein Zimmer geteilt“, sagte Montana. „Wir wollten nicht getrennt sein. Aber als wir dann alt genug waren, um aufs College zu gehen, waren wir bereit, getrennte Schulen zu besuchen. Getrennt zu sein war schwer, hat uns aber gutgetan.“


    Interessiert beugte Cat sich vor. „Egal, was passiert, ihr habt einander. Das ist ein echtes Geschenk. Ich habe nicht viele Freunde, bin selbst auch keine sehr gute Freundin. Zum Teil liegt es an meinen Terminen. Zum Teil daran, wie ich arbeite. Ich gebe mich dem, was ich tue, immer vollständig hin. Manchmal bin ich Wochen am Stück nicht erreichbar. Das ist der Preis für meine Brillanz.“


    Sie wandte sich Nevada zu. In ihren Augen schimmerten Tränen. „Manchmal bin ich so einsam.“


    Nevada berührte sie am Arm. „Das glaube ich gerne.“


    Zitternd atmete Cat ein. „Ich sollte mich vermutlich von Menschen fernhalten. Es ist nicht fair, sie glauben zu lassen, dass ich so bin wie sie. Ich werde niemals wie sie sein. Aber sie fühlen sich zu mir hingezogen.“ Sie wandte sich an Dakota. „Ich bin sehr transzendent.“


    Nevada zog ihre Hand zurück und wusste nicht, ob sie lachen oder schnellstmöglich nach Hause laufen sollte.


    Irgendwann zogen die vier Frauen an den Tisch um, und das Essen wurde serviert.


    Cat konzentrierte sich auf Dakota und Montana, stellte ihnen Fragen, als wäre sie wirklich interessiert, und schaffte es immer wieder, die Unterhaltung auf sich zurückzulenken. Nevada fand das beinahe schon bewundernswert. Es gelang ihr nicht, herauszufinden, wie Cat das machte. Dazu war die Künstlerin zu geübt.


    „Hast du Fotos von deiner Tochter?“, fragte Cat.


    Dakota holte ihr Handy heraus und drückte ein paar Knöpfe.


    „Sie ist ein Schatz. Du hast so ein Glück. So ein kleiner Engel … und dann noch ein Baby unterwegs.“


    „Ich bin auch sehr dankbar“, erwiderte Dakota.


    „Ich würde wunderschöne Kinder bekommen.“ Cat reichte ihr das Handy zurück und wandte sich an Montana. „Mir ist dein Diamantring aufgefallen.“


    Montana streckte ihre linke Hand aus und lachte. „Ich weiß, er ist ein wenig groß, aber Simon hat darauf bestanden.“


    „Der perfekte Mann“, erwiderte Cat.


    „Das ist er“, schaltete Nevada sich ein. „Er ist genau der Mann, den Montana braucht, und sie hat ihn mit Sicherheit gerettet.“


    „Keiner für dich?“, fragte Cat.


    „Nein.“


    Sie dachte an die Zeit, die sie am Nachmittag mit Tucker im Büro verbracht hatte, ermahnte sich aber, nicht zu viel hineinzudeuten. Bislang hatte Cat ihn noch nicht erwähnt, aber das hatte nichts zu bedeuten. Nach allem, was Nevada wusste, wartete Tucker oben in Cats Bett.


    Der Gedanke und das Bild, das sich dazugesellte, trafen sie wie eine Faust in den Magen. Sie atmete tief ein und hoffte, dass der Abend bald ein Ende finden würde. Mit dem Thema Tucker und Cat würde sie sich später beschäftigen.


    „Ich habe auch keinen“, sagte Cat. „Natürlich gibt es Männer in meinem Leben. Überall. Aber keinen besonderen. Ich habe manchmal das Gefühl, ich jage einem Regenbogen nach, ohne jedoch jemals meinen Goldschatz zu finden.“


    Sie hob ihr Glas Wein. „Als Nevada und ich uns in Los Angeles kennengelernt haben, hatten wir so viel Spaß zusammen. Ich erinnere mich noch an die Hollywoodparty, auf der wir waren. Weißt du noch?“


    „Ja.“ Sie schaute ihre Schwestern an. „Ich fühlte mich vollkommen fehl am Platz. Da waren lauter berühmte Leute, und ich habe ständig darauf gewartet, dass mich jemand fragte, was ich denn bitte dort zu suchen hätte.“


    Cat lächelte sie an. „Du warst sehr einnehmend. Es ist schwer für mich, Menschen zu vertrauen, aber dir habe ich gleich von Anfang an vertraut. Du warst eine gute Freundin, und das werde ich dir nie vergessen.“


    Nevada war von ihren Worten unerwartet berührt, obwohl sie sich nicht sicher war, dass sie sie auch glaubte. Wer war die echte Caterina Stoicasescu? Die stolze, narzisstische Künstlerin, die ihr Bestes gab, um den ganzen Sauerstoff aus dem Raum zu saugen? Oder die wunderschöne, leicht tragische Figur, die ihr Leben mehr oder weniger allein verbrachte?

  


  
    11. KAPITEL


    Die Tür zur Bar öffnete sich, und zwei Pärchen traten ein. Jo schaute sie finster an. Konnten die nicht woandershin gehen? Es war so schon viel zu voll.


    Sie schüttelte den Kopf und wusste, dass sie in ernsthaften Schwierigkeiten steckte, wenn sie sich schon darüber beschwerte, zu viele Kunden zu haben. Ganz offensichtlich hatte sie ein Problem, und das galt es, schnellstmöglich zu lösen. Die Einzelheiten waren ihr zwar noch nicht ganz klar, aber sie wusste, auf wen es zurückzuführen war. Natürlich auf einen Mann.


    Alle gaben Eva die Schuld daran, dass sie aus dem Paradies vertrieben worden waren, aber Jo zog es vor, Adam eine Mitschuld zu geben. Der Mann hätte schließlich Nein sagen können. Aber darüber sprach nie jemand. Wenn seine Freunde gesagt hätten, spring von einer Klippe, hätte er das dann auch gemacht? Obwohl, gemäß der Bibel waren Adam und Eva die beiden ersten Menschen gewesen, da hatte Adam vermutlich keine Freunde gehabt.


    Eine schöne mentale Ablenkung, dachte sie und gab Eis in den Shaker. Sie steckte den Deckel auf und schüttelte den Martini, bis er keine Gegenwehr mehr leistete. Aber das löste ihr Problem auch nicht, das Will hieß.


    Die Sache war die, dass sie sich nicht entscheiden konnte. Sie wusste, was sie tun sollte. Das war leicht. Ihm aus dem Weg gehen und Nein sagen, wann immer sie konnte. Diese Philosophie hatte ihr jahrelang gute Dienste geleistet. Doch wenn sie in Wills Nähe war, ertappte sie sich immer wieder bei dem Gedanken, was passieren würde, wenn sie einfach nachgäbe. Nur ein einziges Mal. Wobei es nicht bei einem Mal bleiben würde, das wusste sie, und dann steckte sie in noch viel schlimmeren Schwierigkeiten.


    Sie wusste, dass Männer schlecht für sie waren. Oder sie schlecht für Männer. Oder beides. Es war klüger, allein zu bleiben. Sie liebte ihr Leben in Fool‘s Gold – wollte sie wirklich riskieren, das alles zu verlieren?


    In ihre trüben Gedanken versunken, mixte sie Cocktails, nahm Bestellungen auf und dirigierte ihre Mitarbeiter. Gegen elf Uhr öffnete sich die Eingangstür erneut. Jo fühlte es eher, als dass sie es hörte. Und ohne sich umdrehen zu müssen, wusste sie es.


    Will war da.


    Sie redete sich ein, dass er vermutlich nur vorbeigekommen war, um ihr zu sagen, dass er keine Lust mehr auf ihre Spielchen hatte. Dass sie ihre Chance gehabt und vertan hatte. Dass er fertig mit ihr war. Obwohl sie das traurig machen würde, wäre es besser so. Sie atmete tief ein und wandte sich um.


    Will stand am anderen Ende der Bar. Ihre Blicke trafen sich. Er sieht gut aus, dachte sie und befahl ihrem Herz, nicht so schnell zu schlagen. Sehr gut.


    Sie fest im Blick behaltend, übertrat er die Grenze, die kein Gast je zu überschreiten wagte, und kam hinter den Tresen. Zielgerichtet ging er auf Jo zu, Entschlossenheit funkelte in seinen dunklen Augen.


    „Das ist totaler Blödsinn“, sagte er, packte sie an den Oberarmen, zog sie daran an sich und küsste sie.


    Jo erschauerte. Nervenenden, die viel zu lange im Tiefschlaf gelegen hatten, erwachten zu neuem Leben. Jos Lungen schienen augenblicklich die Arbeit niederzulegen, genau wie ihr Gehirn. Es gab nur das warme, sinnliche Gefühl von Wills Lippen auf ihrem Mund.


    Insgeheim war sie sich der Tatsache bewusst, dass sich ein tiefes Schweigen über die Bar gelegt hatte. In all den Jahren, die Jo in Fool‘s Gold lebte, hatte niemand sie je mit einem Mann gesehen. Und das aus gutem Grund – sie hatte keine einzige Verabredung gehabt, geschweige denn einen Mann geküsst.


    Plötzlich zog Will sich zurück. „Los, mach schon“, sagte er. „Schrei mich an.“


    Eine Sekunde später wurden die Gespräche um sie herum wieder aufgenommen.


    „Ich schreie nicht“, beschied sie ihm und ging zum Lagerraum.


    Er folgte ihr.


    Als sie drinnen waren, schaltete sie das Licht an und schloss die Tür, um ihnen ein wenig mehr Privatsphäre zu geben. Er kam auf sie zu, doch sie hob die Hand, um ihn aufzuhalten.


    „Warte.“


    „Nein.“ Er klang nicht nur entschlossen, er sah auch so aus. „Ich gehe nirgendwohin, Jo. So ein Mann bin ich nicht. Ich mag dich. Ich bitte dich nur um eine Chance, mich besser kennenzulernen.“


    Er sprach, als meinte er es so, was verdammt unfair war. Wie sollte sie so einem Spruch widerstehen können? Vor allem, wo es gar kein Spruch war, was die ganze Sache noch schlimmer machte. Und erstaunlicher.


    „Aber du wirst irgendwohin gehen“, erinnerte sie ihn. „Wenn das Resort fertig ist, ziehst du weiter.“


    Er fluchte unterdrückt. „Sicher. Aber das wird noch Jahre dauern. Bis dahin bist du mich sowieso leid. Und wenn nicht, werden wir schon eine Lösung finden. Ich könnte mich zum Croupier ausbilden lassen.“


    Diese entspannte Unterhaltung über ihre Zukunft machte sie sprachlos. Wie konnte er so etwas sagen, wie konnte er andeuten, dass es um mehr ging als eine Nacht mit wildem Sex?


    Er schaute ihr in die Augen. „Ich bin nicht so ein Mann“, wiederholte er.


    Womit er implizierte, dass sie sich Sorgen über „so einen Mann“ machte. Sie fragte sich, was er gehört hatte. Welches der vielen Gerüchte war ihm zu Ohren gekommen? Es gab so viele, und in der Stadt hatte jeder so seinen Favoriten.


    Er dachte, sie hätte Angst davor, dass er sie verlassen könnte. Angst davor, sich zu verlieben und im Stich gelassen zu werden. Wenn er nur wüsste. Ihr Problem war nicht, dass er gehen könnte. Ihr Problem reichte viel tiefer.


    „Ich bin nicht geschlagen worden“, erklärte sie ihm ausdruckslos. „Falls du das denkst.“


    Er verzog den Mund. „Gut zu wissen. Das erspart es mir, den Kerl aufzuspüren und windelweich zu prügeln.“


    Sie war sich sicher, dass er das auch so meinte. Er war einer von diesen Männern, die beschützten, was zu ihnen gehörte. Ein guter Mann. Jemand, den sie überhaupt nicht verdient hatte.


    „Ich will kein ‚Für immer‘“, sagte sie. „Ich bin nur am Hier und Jetzt interessiert.“


    „Okay. Das reicht mir fürs Erste.“


    Vielleicht, aber er ist nicht auf der Suche nach einer Affäre, dachte sie mit einer Sicherheit, die sie nicht erklären konnte. Er wollte mehr als eine Nacht. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm das versprechen konnte, und wusste nicht, ob sie seinem Angebot widerstehen könnte.


    Sie dachte darüber nach, wie es sich wohl anfühlte, mit ihm zusammen zu sein, von ihm gehalten zu werden. Sehnsucht breitete sich in ihr aus. Sehnsucht nach Sex, nach einer Verbindung, wie sie sie sich seit Jahren nicht gestattet hatte.


    „Ich habe eine Katze“, brachte sie mühsam hervor.


    „Niemand ist perfekt“, erwiderte er.


    Sie lächelte. „Er ist ein ziemlich cooler Kater. Du wirst ihn mögen.“ Sie zog die Schlüssel aus der Hosentasche und reichte sie ihm. Dann erklärte sie ihm, wo sie wohnte. „Ich bin hier in ungefähr einer Stunde fertig.“


    Er nahm die Schlüssel, beugte sich vor und gab ihr einen hauchzarten Kuss.


    „Du kannst mir vertrauen“, flüsterte er, bevor er sich aufrichtete und durch die Hintertür verschwand.


    Dir zu vertrauen ist nicht das Problem, dachte sie, während sie ihm nachschaute. Die entscheidende Frage war vielmehr, ob er ihr vertrauen konnte.


    Nevada wollte Tucker am Wochenende aus dem Weg gehen. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm ihre Motive würde erklären können, aber für sie ergab es so Sinn, und das war alles, was zählte. Außerdem machte sie sich sowieso unnötige Sorgen, denn er ließ sich nirgendwo blicken. Was sie irgendwie ärgerte. Hätte er nicht nach ihr sehen müssen? Immerhin hatten sie Sex im Büro gehabt. Der normale Menschenverstand verlangte danach eine Unterhaltung, ein Treffen, irgendetwas. Und sollte es ihn nicht auch interessieren, wie ihr Abend mit Cat verlaufen war?


    Oder war er gerade bei ihr? Bei Cat, in ihrem Bett, um seine obsessive Beziehung zu ihr wieder aufzunehmen?


    Obwohl sie sich die beiden nicht zusammen vorstellen wollte, machte diese Vorstellung Nevada regelrecht krank. Sie versuchte, ihre Energie umzulenken, indem sie ihre Wohnung putzte und einen langen Spaziergang in die Stadt unternahm. Doch am Sonntagnachmittag stand sie kurz davor, aus der Haut zu fahren.


    Sie wollte gerade joggen gehen – eine wirklich verzweifelte Maßnahme, wenn man bedachte, dass sie nur selten Sport trieb und eigentlich niemals lief –, als es an ihrer Tür klopfte.


    Tucker, dachte sie erleichtert. Nachdem sie ihn angeschrien hatte, würde es ihr so viel besser gehen. Dann könnte er ihr nämlich sagen, dass es ihm leidtäte, und gemeinsam würden sie einen Weg finden, mit Cats Erscheinen umzugehen.


    Sie ging zur Tür, riss sie auf und starrte dem Teufel persönlich ins Gesicht.


    „Störe ich?“, fragte Cat und schlenderte herein. „Die Jungs unten sind köstlich. Ich habe sie beide kennengelernt.“


    „Cody und Ryan?“


    „Ja.“ Cat durchquerte das Wohnzimmer. „Oh, diese Wohnung ist entzückend. Hier will ich wohnen.“


    Worte, die Nevada sofort zu Eis erstarren ließen. Sie versuchte das Gefühl zu ignorieren und widmete sich dem drängenderen Problem.


    „Cody und Ryan gehen aufs College.“


    „Ich weiß.“


    „Sie haben beide sehr jung angefangen, weil sie sehr klug sind. Obwohl sie beide schon im letzten Semester sind, glaube ich nicht, dass sie über zwanzig sind.“


    Cat berührte eine kleine Glasschüssel auf einem Regal und ließ ihre Finger dann über verschiedene Buchrücken gleiten. „Süß, dass du dir Sorgen machst. Sie sind erwachsen. Wechseln wir das Thema.“


    Nevada fühlte sich vage verantwortlich für die beiden Jungs. Sie wollte nicht, dass Cat in ihren Leben herumpfuschte, aber sie war sich nicht sicher, was genau sie dagegen tun konnte. Cody und Ryan würden sowieso nicht auf sie hören – schließlich war Cat unwiderstehlich.


    Selbst lässig angezogen mit Jeans, Stiefeletten und einem dunkelroten Pullover, strahlte sie eine Energie aus, die schwer zu beschreiben und noch schwerer zu ignorieren war. Es lag an der Art, wie sie sich bewegte, als wenn sie ganz neu auf dieser Welt wäre und alles ungemein aufregend fände.


    Cat legte das Buch beiseite, das sie in die Hand genommen hatte.


    „Was tust du gerade?“, fragte sie. „Ach, was immer es ist, du kannst es auch später noch machen. Komm, ich will deine Stadt kennenlernen.“ Sie streckte die Hand aus, als wenn sie wirklich erwartete, dass Nevada sie ergreifen würde.


    „Äh, sicher. Ich kann dich herumführen.“ Nevada sammelte ihre Schlüssel und ihr Handy ein und steckte sich ein paar Dollar in die Hosentasche.


    Gemeinsam traten sie auf die Straße hinaus.


    „Was würdest du gerne als Erstes sehen?“


    „Was immer dir am meisten bedeutet. Gibt es irgendwelche besonderen Plätze?“


    Das ist nicht die typische Stadtführung, dachte Nevada und ging vor in Richtung Park.


    Der Tag war sonnig, aber kühl. Kinder spielten am See und fütterten die Enten. Eltern schauten von den Bänken aus zu. Auf der großen Wiese am Südende spielten einige Jungen Fußball. Im Norden, bei den Bäumen, kuschelten Pärchen auf Decken.


    „Die ersten bekannten Bewohner dieser Gegend waren die Frauen des Máa-zib-Stammes“, erklärte Nevada.


    Cat nickte. „Ich habe von ihnen gelesen. Eine sehr mächtige und künstlerische Gruppe von Frauen. Sie waren bekannt für ihre kunstvollen Goldarbeiten.“


    „Das wusste ich nicht“, warf Nevada ein.


    „Ich habe verschiedene Stücke in Museen gesehen.“ Cat hakte sich bei Nevada unter. „Das Gold Museum, auch bekannt als El Museo del Oro, in Bogotá, Kolumbien, hat eine große Ausstellung. Ich könnte Stunden dort verbringen. Du solltest mal mitkommen und es dir ansehen.“


    „Im Moment habe ich viel zu tun, aber vielen Dank für das Angebot.“


    Cat lächelte. „Immer so zurückhaltend. Daran erinnere ich mich noch. Nach allem, was ich weiß, war das Leben nett zu dir. Warum sperrst du dich also so gegen neue Erfahrungen?“


    Nevada löste sich von ihr und trat einen Schritt zurück. „Das stimmt nicht. Ich mag neue Dinge.“


    Cat hob eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen. „Wirklich? Nenn mir ein Beispiel.“


    „Ich habe einen neuen Job.“


    „In der Stadt, in der du schon immer gelebt hast, und bei jemandem, den du schon seit Jahren kennst. Du bist wie ein kleiner Vogel, der Angst hat, sein Nest zu verlassen.“


    „Du kennst mich nicht gut genug, um so über mich zu urteilen.“


    „Liege ich denn falsch?“


    Nevada reckte das Kinn. „Ja. Das tust du.“


    Sie hatte zwar einen trotzigen Ton angeschlagen, doch unterschwellig spürte sie, dass Cat vielleicht nicht ganz falschlag. Sie war nie sonderlich abenteuerlustig gewesen. Was ja auch nicht jeder sein musste. Aber vielleicht sollte sie das ändern?


    „Mir gefällt mein Leben“, sagte sie. „Ich mag es, meine Familie und meine Freunde um mich zu haben. Du bist immer unterwegs. Läufst du auf etwas zu oder vor etwas davon? Was fürchtest du, zu entdecken, wenn du dich an einem Ort niederlässt?“


    Cat warf den Kopf in den Nacken und lachte. Dann hakte sie sich wieder bei Nevada unter.


    „Das hat mir gefehlt. Du bietest mir die Stirn. Das tut sonst keiner.“


    „Weil du so transzendent bist?“, fragte Nevada mit nur einem Hauch Sarkasmus in der Stimme.


    „Deswegen – und aus Angst.“


    „Na, wenigstens bist du ehrlich.“


    „Ich kann es zumindest sein, wenn ich will. Wie steht es mit dir? Bist du ehrlich?“


    „Meistens.“


    „Bist du mit Tucker zusammen?“


    Von allen Fragen, die Cat hätte stellen können, dachte Nevada, musste es ausgerechnet diese sein. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Wenn sie Ja sagte, wäre das nicht nur eine Übertreibung dessen, was wirklich los war, sondern es könnte Cat auch dazu anstacheln, sie herauszufordern. Ein Wettbewerb, den Nevada nicht würde gewinnen können. Wenn sie jedoch Nein sagte, könnte Cat beschließen, sich wieder an Tucker heranzumachen. Egal wie, Nevada hatte schon verloren.


    Aber wenn Tucker sich so leicht überzeugen ließe, in eine katastrophale Beziehung zurückzukehren, war er sowieso niemand, mit dem sie zusammen sein wollte.


    Cat blieb stehen und schaute sie an. „Das sollte eigentlich keine schwierige Frage sein.“


    „Ich weiß. Aber es ist kompliziert.“


    „Die besten Dinge im Leben sind einfach.“ Cat schaute ihr in die Augen. „Wie deine Liebe zu dieser Stadt und dem Lebensstil, den du hier hast. Du hast recht, ich bin ständig unterwegs. Unterwegs, um Inspiration zu finden. Unterwegs, weil ich nicht weiß, was ich vorfinden werde, wenn ich mal stehen bleibe. Unterwegs, weil das Reisen mich davor bewahrt, zugeben zu müssen, dass ich einsam bin.“


    Zum ersten Mal, seit sie einander zehn Jahre zuvor kennengelernt hatten, wusste Nevada, dass Cat aus tiefstem Herzen sprach.


    „Das tut mir leid“, flüsterte sie.


    Cat drückte ihren Arm. „Ich bin eine weltberühmte Künstlerin, die noch dazu sehr vermögend ist. Mir geht es gut.“


    Nevada lächelte, weil das erwartet wurde. Doch insgeheim fragte sie sich, ob es Cat jemals gut ging oder ob das alles nur eine Maskerade war.


    „Und jetzt“, sagte Cat, „zeig mir den Rest. Es gibt doch bestimmt einen Marktplatz. Den will ich sehen. Danach können wir zu Starbucks gehen und uns irgendein Getränk mit Schlagsahne bestellen.“


    Nevada nickte. „Das klingt perfekt.“


    Tucker hatte das unaufhörliche Gepfeife den ganzen Morgen, ohne sich zu beklagen, ertragen. Doch als Will nach dem Mittagessen wiederkam und immer noch vor sich hin pfiff, riss Tucker der Geduldsfaden.


    „Schluss jetzt. Wir haben es verstanden. Du bist glücklich.“


    Will grinste. „Ah, da ist wohl jemand frustriert. Schade. Das Leben ist so viel schöner mit einer netten Frau darin.“


    „Jo?“


    Will zuckte mit den Schultern. „Ein Gentleman genießt und schweigt.“


    „Ja, klar. Es muss Jo sein. Und es scheint gut zu laufen.“ Er gönnte seinem Freund das kleine Glück. Wenn Jo sein Typ war, dann freute er sich für ihn. „Hör bloß mit deinem Gepfeife auf.“


    „Ich werde mich bemühen.“ Will lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch. „Ich fange an, diese Stadt wirklich zu mögen. Es ist ein netter Ort, um sich niederzulassen.“


    „Was weißt du denn schon darüber?“


    „Mehr als du. Ich habe die ersten fünfzehn Jahre meines Lebens an einem Ort verbracht. Das hatte durchaus seine Vorteile. Zum Beispiel hatte ich Freunde.“


    Tucker wusste genug über Wills Vergangenheit, um zu wissen, dass das Schlechte das Gute überwogen hatte.


    „Bist du sicher, dass du nach einem einzigen Wochenende mit Jo schon solche Reden schwingen solltest?“


    „Ich treffe ja noch keine Entscheidungen, sondern schaue mir nur meine Möglichkeiten an.“


    „Und wie möglich wäre es dir, heute deine Arbeit zu erledigen?“


    Will lachte und setzte sich auf. „Je netter du zu mir bist, desto besser stehen die Chancen.“


    Tucker machte sich an den Zeitplan für die nächste Woche. Was die Arbeiten betraf, waren sie noch im Plan. Bei einem so großen Projekt war es beinahe unausweichlich, dass sich irgendwelche Verzögerungen ergaben. Doch dafür waren in die Kosten- und Zeitpläne schon entsprechende Puffer eingebaut worden. Tuckers Ziel war es, diese möglichst nicht in Anspruch zu nehmen.


    Von draußen klangen erboste Stimmen zu ihm herein. Bevor er es noch zur Tür geschafft hatte, schaltete sich eine weibliche Stimme ein. Er öffnete die Tür und sah zwei Männer mit gesenkten Köpfen und verlegenem Blick dort stehen.


    „Das dachte ich mir“, sagte Nevada gerade. „Das passiert nicht noch einmal, haben wir uns verstanden?“


    Die Männer nickten und marschierten davon.


    „Willst du mir erzählen, was vorgefallen ist?“, fragte Tucker.


    Nevada schaute ihn an. „Nein. Ich habe mich darum gekümmert. Dafür bezahlst du mich ja schließlich.“


    Er hatte sie seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen. Nicht seitdem Cat angekommen war. Oder besser gesagt, nicht seit ihrer wilden und befriedigenden Begegnung hier im Baubüro.


    Über die sie nicht hatte reden wollen, wie ihm auf einmal auffiel. Taten Frauen das nicht normalerweise? Danach endlos darüber zu reden?


    „Ist ansonsten alles okay?“ Er stellte die Frage bewusst so, weil sich mehrere Arbeiter in Hörweite befanden.


    „Natürlich.“


    „Ich war dieses Wochenende weg. Mit Josh. Wir haben eine einhundert Meilen lange Radtour gemacht.“ Seine Beine schmerzten noch immer von der ungewohnten Aktivität. „Ich hätte vermutlich etwas sagen sollen.“ Er räusperte sich. „Für den Fall, dass du etwas Berufliches mit mir zu besprechen hast.“


    „Danke für die Info.“ Seine Erklärung schien sie zu amüsieren. „Ich bin in der Stadt geblieben. Mit Cat.“


    „Absichtlich?“


    „Es war okay. Sie hat sich verändert.“


    „Was du nicht sagst.“


    Er wollte ihr versichern, dass er über Cat hinweg war. Dass sie ihm nichts mehr bedeutete. Aber er war bisher immer noch nicht mit Cat allein gewesen und konnte es daher nicht hundertprozentig sagen. Und selbst wenn er sich sicher wäre, wusste er nicht, wie er das hier in der Öffentlichkeit rüberbringen sollte. Nevada mit in den Container zu bitten kam auch nicht infrage, weil Will da drinnen war.


    „Ich mache mich wieder an die Arbeit“, erklärte sie.


    Er nickte und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück.


    „Was war los?“, fragte Will.


    „Irgendein Ärger zwischen zwei Arbeitern. Nevada hat sich drum gekümmert.“


    „Sie kommt gut mit den Männern klar. Sie respektieren sie.“


    „Deshalb habe ich sie eingestellt.“


    Will stieß einen verächtlichen Laut aus.


    Aus zusammengekniffenen Augen schaute Tucker ihn an. „Willst du damit andeuten, es hätte noch einen anderen Grund gegeben?“


    „Ja, aber weil ich so gute Laune habe, werde ich so tun, als gäbe es den nicht.“


    Denise wusste, dass sie sich übergeben würde. Ihr drehte sich der Magen um, als wäre er von einem gastrointestinalen Alien besessen. Ihre Handflächen waren feucht, ihre Haut war kalt. Unter anderen Umständen hätte sie gedacht, sie hätte sich eine Erkältung eingefangen, und wäre nach Hause gerast. Doch sie versteckte sich schon zu lange, und die Symptome hatten nichts mit einer Krankheit, dafür aber alles mit einem Mann zu tun.


    Das erklärte, warum sie vor Max‘ Haus stand. Sie hatte ihm zwei Nachrichten hinterlassen, auf die hin er sich nicht gemeldet hatte. Für ihre Reaktion auf seinen Antrag schämte sie sich noch immer. Sie fühlte sich schuldig und klein – keine gute Kombination. Es war also an der Zeit, etwas zu unternehmen.


    Sie atmete tief ein und drückte auf die Klingel. Es würde ihr gerade recht geschehen, wenn Max nicht mit ihr sprechen wollte. Aber sie hoffte, dass er mehr Charakter besaß als sie.


    Und wie sich herausstellte, sollte sie damit recht behalten. Ein paar Sekunden später öffnete er die Tür und lächelte sie an.


    „Danke, dass du vorbeigekommen bist“, sagte er und hielt ihr die Tür auf.


    „Willst du mich wegen meiner kindischen Reaktion gar nicht anbrüllen?“ Sie ging an ihm vorbei in das helle Wohnzimmer.


    Es gab mehrere Sofas, hübsche Holztischchen und schöne Kunstwerke. Wenn sie raten müsste, würde sie sagen, er hatte einen Inneneinrichter beauftragt. Was sie unverzüglich zu der Frage brachte, ob es eine Inneneinrichterin gewesen war und sie miteinander geschlafen hatten.


    „Das hast du doch schon für mich erledigt“, gab er zurück.


    „Was?“


    „Dich anzubrüllen.“


    „Stimmt. Es tut mir leid. Ich hätte früher vorbeikommen sollen.“


    „Warum? Du warst noch nicht bereit.“


    Seine verständnisvollen Worte weckten in ihr den Wunsch zu schreien. „Sei nicht so nett. Das habe ich nicht verdient.“ Abwehrend hob sie die Hand. „Bitte. Lass mich sagen, was ich dir sagen will.“


    „Okay. Willst du dich dazu setzen?“


    „Nein. Ich bleibe lieber stehen.“


    Er nickte. „Leg los.“


    Ihr Kopf war mit einem Mal leer. Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Nichts. Dann brachen alle Worte auf einmal aus ihr heraus.


    „Ich bin froh, dass du wieder hier bist. Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen, und nun stehst du vor mir. Es ist schön, neu zu entdecken, was wir einst hatten. Es ist jetzt anders. Besser, glaube ich. Ich bin älter, aber das scheint dir nichts auszumachen.“


    „Soll ich warten, bis du fertig bist, oder darf ich zwischendurch etwas dazu sagen?“


    „Warte, bis ich fertig bin.“ Sie schaute in seine blauen Augen und wusste, dass sie ihm die Wahrheit sagen musste.


    „Ich habe Ralph so viel mehr geliebt, als ich jemals für möglich gehalten hätte. Er war ein guter Mensch, ein wundervoller Ehemann und Vater. Ich weiß, das sagen die Leute andauernd, aber bei ihm stimmt es wirklich. Er hat seine Kinder geliebt, und er hat mich geliebt. Manchmal hat er mich gefragt, ob ich mir sicher sei. Ob ich etwas bedauern würde. Das habe ich gehasst. Ich habe es gehasst, dass ihn diese Fragen beschäftigt haben. Denn er war der eine für mich. Ich habe ihm gesagt, dass ich nichts bedauere, und ich hoffe, er hat mir geglaubt.“


    Sie verschränkte die Finger. „Ich erinnere mich, als ich die Mädchen bekommen habe. Es war Weihnachten, und die Geburt war kompliziert. Ich habe viel Blut verloren. Eine Weile war man sich nicht sicher, ob ich es schaffen würde. Ich erinnere mich nicht an viel – außer daran, dass Ralph meine Hand hielt und mich anflehte, nicht zu sterben. Ich habe seine Tränen auf der Haut gefühlt und gewusst, dass ich bei ihm bleiben musste. Denn wir waren eine Familie.“


    Sie presste die Lippen aufeinander. „Es ist uns versagt geblieben, zusammen alt zu werden, und das ist das Einzige, was ich bedaure. Es ist jetzt zehn Jahre her, und ich vermisse ihn immer noch. Ich wünschte immer noch, er wäre hier.“


    „Ich versuche nicht, mich zwischen dich und Ralph zu drängen“, beteuerte Max.


    „Ich weiß. Aber als du zu mir kamst, war ich so glücklich.“ Tränen brannten ihr in den Augen. „Glücklicher, als ich es hätte sein dürfen.“


    „Du hast es gerade selber gesagt. Ralph ist über zehn Jahre fort. Glaubst du nicht, dass es langsam in Ordnung ist, wieder glücklich zu sein? Musst du den Rest deines Lebens in Trauer verbringen?“


    „Ich weiß das alles“, sagte sie. „Ich habe sogar die Hilfe eines Therapeuten in Anspruch genommen, der mich durch die Phasen der Trauer begleitet hat. Ich bin für meine Kinder stark gewesen. Ich habe mich selber davon überzeugt, dass es an der Zeit war, wieder jemanden zu finden, mit dem ich mein Leben teilen kann. Meine Liebe für meinen Ehemann wird immer weiterleben, egal, was ich tue. Nichts kann mir das nehmen. Aber ich werde nicht noch einmal heiraten. Ich will, dass Ralph der einzige Mann ist, mit dem ich je verheiratet war. Das hat er verdient.“


    Max kam zu ihr, berührte sie jedoch nicht. „Denise, ich habe dir den Antrag gemacht, weil ich dachte, du würdest dich wohler fühlen, wenn wir verheiratet wären. Du bist die Sorte Frau, die heiratet. Aber ich brauche die Ehe nicht, um dich zu lieben. Verdammt, ich liebe dich seit beinahe vierzig Jahren. Das wird nicht einfach so aufhören. Ich will bei dir sein, und wie genau das aussieht, darfst du ganz allein bestimmen.“


    „Du bist nicht böse, dass ich dich nicht heiraten möchte?“


    „Nein.“ Er berührte ihre Wange. „Liebe mich. Sei bei mir.“


    „Das reicht dir?“


    „Das ist mehr als genug.“


    Sie warf sich ihm in die Arme. Er fing sie auf und zog sie eng an sich. Dann war sein Mund auf ihrem, und sie küssten und drehten sich im Kreis. Oder vielleicht drehte sich auch der Raum. Wie auch immer, es war perfekt.


    Als er sich schließlich von ihr löste, wischte er ihr die Tränen von den Wangen.


    „Versprich mir etwas“, sagte er.


    Sie nickte.


    „Sprich nächstes Mal mit mir. Lauf nicht davon.“


    Sie nahm seine Hand und gab ihm einen Kuss auf die Innenseite. „Versprochen. Für immer, Max.“


    „Für immer, Denise.“

  


  
    12. KAPITEL


    Einen rosafarbenen Kuchenkarton mit Schleifchen in der Hand, verließ Nevada am Freitag die Bäckerei. In dem Karton befanden sich sechs köstlich süße Cupcakes, und sie war sich ziemlich sicher, dass sie sie alle allein aufessen würde. Die Woche war sehr stressig gewesen, und sie, Nevada, hatte sich einen Zuckerrausch verdient, um sich besser zu fühlen.


    Komisch war nur, dass sie normalerweise gar nicht so viel Zucker aß. Und es hatte in der letzten Woche auch kein spezielles Ereignis gegeben, über das sie sich beschweren könnte. Die Arbeit machte großen Spaß. In wenigen Wochen würden sie endlich sprengen können, worauf sie sich schon sehr freute. Nach allem, was sie so mitbekam, verbrachten Cat und Tucker nicht viel Zeit miteinander – was sie natürlich auch gar nichts anging, selbst wenn sie es täten. Ihr Verlangen nach Cupcakes war also vollkommen unerklärlich – aber dafür umso mächtiger.


    Sie bog um die Ecke und wäre beinahe mit einem Mann zusammengestoßen, der einen Pizzakarton in Händen hielt.


    „Tucker.“


    Er lächelte sie an. „Ich habe dich vor ungefähr einer halben Stunde angerufen, aber du bist nicht rangegangen.“


    Sie hielt den rosafarbenen Karton hoch. „Ich musste einen Noteinkauf tätigen und habe mein Handy zu Hause vergessen.“


    „Ich dachte schon, du hättest vielleicht ein heißes Date.“


    „Zählen drei Schoko- und drei Kokosnuss-Vanille-Cupcakes als Date?“


    „Das kommt darauf an, was du mit ihnen vorhast.“


    Wir schauen einander an wie von fremden Mächten ferngesteuert, dachte sie.


    „Ich habe dich diese Woche nicht oft gesehen“, murmelte sie. „Wir waren zwar zu den gleichen Zeiten auf der Baustelle, aber an unterschiedlichen Stellen.“


    Sie war mit ihrem Team draußen gewesen, und er hatte im Büro getan, was potenzielle Besitzer von Multimillionen-Dollar-Unternehmen eben so taten.


    „Du hast viel mit Cat unternommen“, rief er ihr ins Gedächtnis.


    „Ja, sie nimmt viel meiner Freizeit in Anspruch. Hast du auch schon Zeit mit mir verbracht?“


    „Nicht seit dem Tag, an dem sie hier angekommen ist.“ Er klang zufrieden, als wären das gute Neuigkeiten.


    „Sie ist immer noch wunderschön.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Danke, kein Interesse. Ich bin fertig mit ihr. Das alles ist schon so lange her.“


    „Oh.“


    Plötzlich wirkten Nevadas Schultern nicht mehr so angespannt, und ihr Lächeln strahlte ein wenig heller.


    Er hob die Pizzaschachtel an. „Ich zeige dir meins, wenn du mir deins zeigst.“


    Sie lachte. „Das klingt gut. Komm, gehen wir zu mir nach Hause. Ich habe noch einen Wein, der nur darauf wartet, getrunken zu werden.“


    „Wein und Cupcakes. Du bist ein Mädchen genau nach meinem Geschmack.“


    Zwanzig Minuten später saßen sie an ihrem Küchentisch, Teller mit Pizza und Gläser mit Wein vor sich.


    „Wie geht es deiner Mom?“, fragte Tucker zwischen zwei Bissen.


    „Gut. Sie und Max haben die Sache zwischen ihnen geklärt. Offensichtlich hatte er ihr den Antrag nur gemacht, weil er dachte, dass sie es gerne wollte, doch stattdessen ist sie ausgeflippt. Sie haben über alles gesprochen und sind jetzt in einer festen Beziehung, ohne heiraten zu wollen.“ Nevada schüttelte den Kopf. „Sosehr ich mich freue, dass sie glücklich ist, ich hätte nie gedacht, dass ich mal so eine Unterhaltung mit meiner Mutter führen würde.“


    „Du bist Teil einer klassischen amerikanischen Familie.“


    Sie lachte. „Da bin ich mir nicht so sicher.“ Nachdem sie ein Stück von ihrer Pizza abgebissen und es heruntergeschluckt hatte, erkundigte sie sich: „Hast du dich wirklich nicht mit Cat getroffen?“


    „Nein. Ich sehe keinen Anlass dazu. Ich bin mir nicht sicher, warum sie in der Stadt ist, aber es hat nichts mit mir zu tun.“


    Er klang fröhlich. Soweit Nevada das beurteilen konnte, schwang nicht der Hauch von Sehnsucht nach dem, was mal gewesen war, in seiner Stimme mit.


    Er schenkte ihr Wein nach. „Deine Wohnung gefällt mir. Hast du sie selber renoviert?“


    Sie nickte. „Ja, zum Großteil schon. Das Haus ist in den 1920er-Jahren gebaut worden. Der traditionelle viktorianische Stil passte zwar nicht zu den Nachbarhäusern, aber der damalige Besitzer war sehr einflussreich, also hat sich niemand getraut, etwas dagegen zu sagen.“


    „Ein Mann nach meinem Geschmack. Ich bin auch gerne derjenige, zu dem keiner Nein sagt.“


    „Das kann ich mir vorstellen. In diesem Fall fingen die Leute nach einer Weile an, das Haus zu mögen. Ich habe es von Kindheit an geliebt. Im Laufe der Jahre wurde es verkauft und in ein Mehrfamilienhaus mit billigen Wohnungen umgewandelt. Niemand hat sich wirklich darum gekümmert. Als ich es gekauft habe, war es ziemlich heruntergekommen. Ich habe beinahe drei Jahre gebraucht, um es gründlich zu sanieren, aber das war es wert.“


    Sie hatte außerdem aus jedem Penny des Darlehens so viel herausgequetscht wie nur möglich, um die ganzen Materialien bezahlen zu können. Nachdem die Renovierung abgeschlossen war, hatte sie die unteren beiden Wohnungen vermieten können. Im vergangenen Sommer hatte sie die letzte Rate der zweiten Hypothek abbezahlt und war jetzt dabei, die erste zu begleichen. Das ist ein gutes Gefühl, dachte sie.


    „Auf dein Haus“, sagte er und hob das Glas.


    Sie stieß mit ihm an. „Danke.“


    „Zeigst du mir auch den Rest?“


    Es gab nur noch den zweiten Stock, in dem sich ihr Schlafzimmer, ein Bad und ihr Büro befanden. Das wollte sie ihm gerade sagen, als sie Tuckers Blick bemerkte. Er schaute sie an, als hätte er überhaupt nichts dagegen, wenn seine Pizza kalt würde. Innerhalb eines Herzschlags schlug ihr Hunger nach Essen in Hunger nach etwas ganz anderem um.


    Er stand auf, kam um den Tisch herum und hielt ihr die Hand hin. Als sie sie ergriff, zog er sie auf die Füße und an seine Brust.


    Sie folgte ihm willig und genoss das Gefühl seiner starken Arme, die sie fest umschlungen hielten. Sein Mund eroberte ihren mit einem Kuss, der sie atemlos machte.


    Er drückte seine Lippen gegen ihre Wangen, ihre Nase, ihren Kiefer, zog eine heiße Spur an ihrem Hals entlang und küsste sie dann direkt unterhalb des Ohrläppchens. Als er die Zunge über die empfindliche Stelle gleiten ließ, bekam Nevada eine Gänsehaut. Zärtlich verteilte er kleine Küsse auf ihrem Schlüsselbein und ihrem Dekolleté.


    Pure Leidenschaft strömte durch ihre Adern. Der Hunger wuchs. Sie erinnerte sich daran, wie es vorher gewesen war, als er sie berührt hatte, ließ das Gefühl wieder aufleben, als er in sie eingedrungen war. Unwillkürlich stöhnte sie auf.


    Lächelnd legte sie die rechte Hand auf seine linke und trat einen Schritt zurück. Dann drehte sie sich um und zog ihn mit sich in Richtung Treppe.


    „Du wolltest doch noch den Rest der Wohnung sehen“, flüsterte sie.


    „Ja, das wollte ich.“ Er legte seine rechte Hand aufs Treppengeländer. „Soll ich kurz innehalten und die Handwerkskunst bewundern?“


    Sie lachte. „Vielleicht nachher.“


    Ungeduldig führte sie ihn in ihr Schlafzimmer. Draußen war es bereits dunkel. Sie drückte auf den Lichtschalter, und das Licht einer Bodenlampe erhellte den Raum.


    Das Zimmer selbst wirkte sehr weiblich – weiche Stoffe, Dutzende Kissen und zierliche Möbel. Ihr großes Doppelbett hatte ein geschnitztes Kopfteil. Die Wände waren in einem blassen Mauveton gestrichen. Ein perfekter Rückzugsort für eine Frau.


    Tucker blieb kurz stehen und sah sich um. „Das gefällt mir. Es passt zu dir.“


    Das hatte noch niemand gesagt. Selbst ihre Schwestern waren von diesem Raum überrascht gewesen. Für Nevada jedoch reflektierte das Zimmer einen Teil ihrer Persönlichkeit, den sie meist sogar vor sich selbst verborgen hielt.


    Tucker zog die Stiefel aus und kam auf sie zu. „Sag mir, dass es im Badezimmer eine große Wanne mit Klauenfüßen gibt.“


    Sie lächelte. „Gibt es.“


    „Hatte ich heute schon erwähnt, dass du ein Mädchen ganz nach meinem Geschmack bist?“


    „Hast du.“

    Gemeinsam gingen sie ins Badezimmer. Während Tucker das Badewasser einließ, entzündete Nevada einige Kerzen. Tucker kam zu ihr und küsste sie. Seine Zunge eroberte sie im Sturm, während er sie überall streichelte.


    Jede Berührung machte sie noch sensibler. Ein Finger, der über ihre Hüfte strich. Eine Hand, die über ihren Arm glitt. Als er schließlich ihre Brüste umfasste, musste sie sich davon abhalten, ihn um mehr anzuflehen.


    Er spielte mit ihren aufgerichteten Brustwarzen. Sie verspürte ein vertrautes Ziehen im Schoß, schloss die Lippen um Tuckers Zunge und saugte.


    „Wasser“, murmelte er, als er sich kurz zurückzog.


    Allein der Gedanke an die Folgen einer überlaufenden Wanne brachte sie dazu, ihn widerstrebend loszulassen.


    Er drehte das Wasser ab und knöpfte sich das Hemd auf. Nachdem er es auf den Boden hatte fallen lassen, machte er sich daran, sie zu entkleiden. Erst ihr T-Shirt. Dann zog er ihr Jeans und Socken aus und ließ BH und Höschen folgen. Kurz hielt er inne, um ihre Brüste zu küssen, bevor er auch sich vollständig auszog.


    Nevada stieg als Erste in die Wanne. Das Wasser schwappte warm gegen ihre Haut. Er stieg hinter ihr ein und setzte sich so, dass sie sich mit dem Rücken an seine Brust lehnen konnte.


    „Warte“, sagte sie. „Das funktioniert so nicht.“


    „Das funktioniert ganz wunderbar“, flüsterte er an ihrer Haut. „Vertrau mir.“


    Sanft drückte er die Lippen gegen die Haut an ihrem Nacken. Gleichzeitig ließ er die Hände um ihren Körper gleiten und umfasste ihre Brüste, die in dem warmen Wasser noch viel empfindlicher waren.


    Nevada schloss die Augen und ließ sich gegen Tucker sinken. Er ist stark genug, um mich zu halten, dachte sie verträumt und genoss das Gefühl seiner Erektion, die sich gegen ihren Rücken drückte. Und er war klug genug, zu wissen, was er als Nächstes tun musste, um ihnen beiden eine unvergessliche Erfahrung zu bereiten. Beides hervorragende Qualitäten bei einem Mann.


    Er fuhr fort, ihre Brüste zu liebkosen, wobei er den harten Brustwarzen besondere Aufmerksamkeit widmete. Flammen züngelten durch ihren Körper, suchten sich ihren Weg zu den intimsten Stellen, erhitzten sie und weckten in ihr die Sehnsucht nach mehr. Als könnte Tucker ihre Gedanken lesen, ließ er eine Hand über ihren Bauch nach unten und zwischen ihre Beine gleiten.


    Sie war schon so bereit, so kurz davor. Er fand ihren sensibelsten Punkt und streichelte ihn. Sie spreizte die Beine weiter, gab sich ganz den Empfindungen hin, die durch ihren Körper brandeten. Unter seinen rhythmischen Liebkosungen beschleunigte sich ihr Atem. Die Lust wuchs, die Muskeln spannten sich an.


    „Komm für mich“, hauchte er ihr ins Ohr.


    Diese unverblümten Worte brachten sie dazu, die Augen zu öffnen.


    Durch die dünne Schaumschicht auf dem Wasser hindurch sah sie seine Hand, die sie befriedigte, während sie gleichzeitig spürte, was er da mit ihr tat. Seine Haut war dunkler als ihre, gebräunt von vielen im Freien verbrachten Stunden. Seine Hand war so groß, so männlich, und was sie mit ihr anstellte …


    Während sie zuschaute, verkrampften sich ihre Muskeln, und sie wusste, dass sie bald so weit sein würde. Er bewegte sich schneller, zog sie weiter Richtung Abgrund. Unwillkürlich schloss sie die Augen und gab sich ganz dem Augenblick hin.


    Gleich, dachte sie und konzentrierte sich auf die Bewegung zwischen ihren Beinen. Der Druck baute sich immer weiter auf. Ihr Herz schlug schwer und schnell. Gleich. Sie spürte es, da war es, zum Greifen nahe. So nah …


    Stöhnend spreizte sie die Beine noch ein wenig weiter und drängte sich gegen Tuckers Brust. Gleichzeitig hob sie die Hüften. Und dann war es endlich so weit. Die Erlösung kam in Wellen, ließ sie aufschreien und keuchend nach Luft schnappen.


    „Genau so“, hauchte er. „Genau so.“


    Ein Schauer überlief sie, als der Höhepunkt langsam abebbte. Aber sie entspannte sich nicht, um den Moment zu genießen, sondern drehte sich um und schaute ihn an.


    Er grinste.


    „Du glaubst, du hättest dich reingewaschen.“


    „Nein, ich weiß es.“


    „Das werden wir noch sehen.“


    Lächelnd kniete sie sich über ihn und ließ sich langsam auf seinem Schoß nieder. Trotz des ungewöhnlichen Winkels nahm sie ihn so tief in sich auf wie beim vorangegangenen Mal. Er füllte sie ganz aus und ließ sie vor Wonne aufstöhnen.


    Sie sah, wie seine Pupillen sich weiteten, fühlte, wie er den Atem anhielt. Dann zog er sie an sich und küsste sie. Seine Zunge spiegelte die Bewegung seiner Hüften wider.


    Mit den Händen stützte sich Nevada am Wannenrand ab, damit sie sich besser auf und ab bewegen konnte. Erneut überkam die Lust sie, noch heißer und mächtiger als zuvor. Sie wollte ihn, brauchte ihn und war entschlossen, sich ihn zu nehmen. Ganz verlor sie sich in der Tiefe seines Kusses, dem Drängen seiner Männlichkeit, der ansteigenden Befriedigung in ihr. Als er die Hände an ihre Brüste legte und sie sanft knetete, wusste sie, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde.


    Ich will mehr, dachte sie verzweifelt. Sie knabberte an seinen Lippen, bevor sie ihm die Zunge in den Mund schob. Dieses Mal wollte sie alles. Sie bewegte sich schneller, nahm ihn tiefer in sich auf. Das Wasser schwappte über den Wannenrand.


    Mehr, dachte sie hektisch. Ihr Atem kam in abgehackten Zügen. Hoch und runter, jeder Stoß traf die eine Stelle in ihr, die sie dem Höhepunkt näher brachte.


    Angespannt stieß Tucker die Luft aus und packte Nevada an den Hüften. „Du bringst mich noch um“, brachte er atemlos hervor.


    Ihre Blicke trafen sich. Er war kurz davor. Sie sah es. Sie fühlte es. Aber er hielt sich noch zurück.


    „Nur noch eine Sekunde“, bettelte sie und ritt weiter wild auf und ab, schneller und schneller bis …


    Der Orgasmus schlug wie eine Monsterwelle über ihr zusammen. Sie ritt ihn, nahm alles, was er zu geben hatte. Es war ein Gefühl, als wäre sie ins Universum geschleudert worden und würde dort herumgewirbelt. Vage bekam sie mit, dass auch er kam. Sein Griff um ihre Hüften verstärkte sich, als er laut aufstöhnte.


    Später, nachdem Tucker und Nevada das Wasser vom Boden mit Handtüchern aufgewischt und sich mit dem Wein und den Cupcakes in ihr Schlafzimmer zurückgezogen hatten, saßen sie nebeneinander auf dem Bett.


    Nevada versuchte, so zu tun, als wäre es normal für sie, sich sexuell derart gehen zu lassen. In Wahrheit war ihr ungezügeltes Verhalten ihr ein wenig peinlich. Sie hatte das Gefühl, sich entschuldigen oder erklären zu müssen. Ihr Verstand sagte ihr zwar, dass das nicht nötig war, aber vom Gefühl her glaubte sie, es wäre nötig, etwas zu sagen – nur wusste sie nicht, was.


    Tucker hielt ihr einen Schokoladen-Cupcake hin und zog seine Hand in letzter Sekunde wieder zurück.


    „Du riskierst dein Leben, wenn du mit einem Cupcake Spielchen treibst“, sagte sie.


    Anstatt zu lächeln, wurde er sehr ernst. Intensiv sah er ihr in die Augen.


    „Du bist unerwartet.“


    Bevor sie auf diese Worte reagieren konnte, die sie seltsam berührten, küsste er sie. Ein leichter Kuss, der mehr zu sagen schien. Etwas, das sie nicht ganz entziffern konnte.


    Er reichte ihr den Cupcake und schenkte ihr Wein nach.


    „Ich bleibe über Nacht.“


    Fragend schaute sie ihn an. „War das eine Frage oder eine Feststellung?“


    „Eine Feststellung.“


    „Dachte ich mir.“


    Und ich habe nicht vor, es dir auszureden, dachte sie und lehnte sich gegen das Kopfteil. Irgendwie fühlte sich gerade alles genau richtig an.


    Er griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. „Weil ich so ein guter Kerl bin, darfst du das Programm auswählen.“


    Sie überlegte, ihn mit dem Homeshopping-Sender zu quälen, beschloss dann aber, dass ihr immer noch bebender Körper eine Belohnung verdient hatte.


    „Ich glaube, die USC spielen noch“, sagte sie.


    Breit grinsend drehte er sich zu ihr um. „Die perfekte Frau.“


    „Wem sagst du das.“


    „Ich wusste nicht, dass es so viele Brautmodenmagazine gibt“, murmelte Nevada und blätterte durch den Stapel Zeitschriften, der auf dem Couchtisch lag.


    „Ja, ein faszinierender Industriezweig“, sagte Montana. „Ich stelle fest, dass es wesentlich entspannter ist, sich für die Planung einer Hochzeit nur vier Monate Zeit zu nehmen statt ein Jahr, wie es die Experten empfehlen. So hat man wesentlich weniger Zeit, sich den Kopf über alle Einzelheiten zu zerbrechen.“


    Sie saßen in dem Wohnzimmer im Haus ihrer Mutter. Dakota hatte sich auf dem Sofa ausgestreckt, Nevada und Montana saßen auf dem Boden und ihre Mutter in dem Ohrensessel.


    „Aber um einige Entscheidungen kommt man trotzdem nicht herum“, verkündete Denise. „Nachdem das Restaurant gebucht ist, steht als Nächstes die Auswahl eurer Kleider auf dem Plan.“


    Dakota tätschelte ihren noch relativ kleinen Bauch. „Ich weiß nicht, wie dick ich bis dahin sein werde. Vielleicht sollte ich bis nach der Geburt warten. Ist es nicht ein bisschen anrüchig, auf der eigenen Hochzeit schwanger zu sein?“


    „Nein“, erklärte Montana. „Du wirst eine zauberhafte Braut abgeben.“


    Denise legte ihren Notizblock beiseite. „Wenn du noch warten willst, kannst du das gerne tun. Wir können die Lodge für Montanas Hochzeit nutzen und für dich im Frühling etwas Eigenes planen.“ Sie warf Nevada einen Blick zu und zog die Augenbrauen hoch. „Oder eine andere Doppelhochzeit.“


    Nevada hob abwehrend die Hände. „Denk nicht einmal daran. Die intimste Beziehung, die ich derzeit habe, ist die mit Cat.“


    Obwohl das so nicht ganz stimmte, würde sie auf keinen Fall ihre verwirrende und offensichtlich andauernde Liaison mit Tucker mit ihrer Familie diskutieren.


    Die vergangene Nacht war toll gewesen. Und zwar nicht nur der Sex, dachte sie sehnsüchtig. Sie hatten sich wunderbar unterhalten. Er hatte sie zum Lachen gebracht, was ihr sehr gefiel. In seiner Nähe konnte sie einfach sie selbst sein. Manche Männer ließen sich von ihrem Beruf einschüchtern – vor allem wenn sie sie auf einer Baustelle in Aktion sahen. Doch Tucker war anders.


    Er war über Nacht geblieben. Sie hatten gemeinsam gefrühstückt und danach die Dusche auf sehr interessante Weise genutzt. Dann hatte sie sich verabschieden müssen, um zu diesem Mädchentreffen zu kommen. Sich von ihm zu trennen war ihr schwerer gefallen, als sie gedacht hätte.


    „Ich habe Cat vor Kurzem getroffen“, sagte Denise. „Ich bin noch nie zuvor einer berühmten Künstlerin begegnet. Sie ist sehr elegant und freundlicher, als ich erwartet hatte. Ich habe mal ein paar ihrer Kunstwerke im Internet recherchiert. Die sind ganz schön …“ Sie hielt inne, als suchte sie nach dem richtigen Wort. „Groß.“


    „Ja, Cat liebt es, ein Statement abzugeben.“ Nevada setzte sich auf und streckte ihre Beine vor sich aus. „Im Leben sowie in der Kunst. Ich kann mir nicht vorstellen, was sie in einer Kleinstadt wie dieser hier tut. Vor ein paar Tagen habe ich gesehen, dass sie sich mit Cody unterhalten hat. Ich hoffe, sie treibt es nicht zu weit mit ihm.“


    „Wer ist Cody?“, wollte Dakota wissen.


    „Einer meiner Mieter. Er ist auf dem College. Sehr talentiert – Hauptfach Computerwissenschaften. Ich glaube nicht, dass er normalerweise Schlag bei Frauen hat. Mit Cat zusammen zu sein würde ihn definitiv überfordern.“


    „Ein Problem, das wohl jeder Collegestudent gerne hätte.“


    Wohl wahr, dachte Nevada und erinnerte sich daran, wie fasziniert Tucker vor all den Jahren von Cat gewesen war.


    „Zurück zur Hochzeit, Mädchen“, warf Denise entschlossen ein. „Wir müssen Entscheidungen treffen.“


    „Bist du dir sicher, dass du keine Dreifachhochzeit daraus machen willst?“, fragte Montana grinsend. „Komm schon, Mom. Du bist schon Oma. Willst du Max wirklich nicht heiraten?“


    „Lieber nicht.“ Denise klang etwas angespannt. „Aber wenn ihr und die Jungen findet, ich sollte es tun, würde ich darüber nachdenken. Oder wenn ihr meint, es wäre besser für die Enkelkinder.“


    „Nein, nein“, widersprach Nevada schnell. „Es ist ganz allein deine Entscheidung, Mom.“


    Ihre Schwestern nickten zustimmend.


    Denise seufzte. „Mir ist es lieber, wenn euer Vater mein einziger Ehemann bleibt. Was nichts daran ändert, dass Max und ich verliebt sind und zusammenbleiben wollen.“


    Unruhig rutschte Nevada hin und her und unterdrückte den Drang, sich die Ohren zuzuhalten und laut zu summen.


    „Bitte keine Einzelheiten“, warf Dakota schnell ein und blätterte in dem Brautmagazin, das sie auf dem Schoß hatte.


    Denise grinste. „Gut, keine Einzelheiten. Ich warne euch jedoch schon mal vor, Max wird demnächst hier einziehen.“


    „Oh, gut.“ Nun, da die Gefahr eines Gesprächs über Sex gebannt war, entspannte sich Nevada ein wenig. „Ich dachte schon, du würdest bei ihm einziehen und das Haus hier verkaufen. Was in Ordnung wäre“, fügte sie schnell hinzu. „Es gehört ja dir.“


    „Nein.“ Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Es gehört der Familie, und ich will es nicht aufgeben. Es hängen so viele Erinnerungen daran. Ich will, dass Hannah ihr erstes Weihnachtsfest mit uns in diesem Haus feiert.“


    „Was wird aus Max‘ Haus?“, fragte Dakota. „Muss sich nicht jemand um die Hunde kümmern?“


    Max wohnte auf dem gleichen Grundstück, auf dem sich sein Geschäft befand. K9Rx stellte der Gemeinde Therapiehunde zur Verfügung.


    „Wir haben Mitarbeiter, die über Nacht bei den Hunden bleiben“, erklärte Montana. „Irgendwann wird Max sich zwar überlegen müssen, was er mit dem Haupthaus anstellen will, aber im Moment werden Simon und ich es mieten, während wir überlegen, was wir tun wollen. Neu bauen oder renovieren. Wir sind uns noch nicht sicher und dankbar für die Möglichkeit, alles genau zu überdenken.“


    „Ihr habt das alles schon genau geplant.“ Nevada fragte sich, wann diese ganzen Entscheidungen getroffen worden waren. Sie fühlte sich, als wäre sie einen Monat weg gewesen und die ganze Welt hätte sich in der Zeit verändert. Aber das stimmt nicht, dachte sie. Sie hatte die ganze Zeit über mit ihrer Familie in Verbindung gestanden.


    „Arbeitet Max?“, wollte Dakota wissen. „Also abgesehen von den Hunden, meine ich? Wie kommt er für alles auf?“


    Denise lächelte verschmitzt. „Max hat in den Achtzigerjahren in Seattle gelebt. Er hat Bill Gates getroffen und ganz zu Anfang Microsoft-Aktien gekauft.“


    Nevada blinzelte. Das erklärte eine Menge.


    „Also ist er reich?“, hakte Dakota nach.


    „Sehr.“


    Montana lachte. „Und ich habe mich ständig darum bemüht, Hundefutter im Sonderangebot zu kaufen.“


    „Das kannst du vermutlich jetzt sein lassen“, warf Nevada ein.


    Dakota hielt die Zeitschrift hoch. „Was haltet ihr hiervon?“


    Das Hochzeitskleid hatte eine Empiretaille und lange Ärmel.


    „Wunderschön“, sagte ihre Mutter. „Wir müssen wirklich mal Kleider anprobieren gehen, Mädels. Noch diese Woche. Wir haben schließlich nicht monatelang Zeit und können eventuell nicht mehr alles nach euren Wünschen ändern lassen.“


    „Was für Größen haben die Vorführmodelle normalerweise?“


    „Meistens 38 oder 40.“


    „Das passt.“


    Montana setzte sich zu ihrer Schwester auf die Couch. Gemeinsam blätterten sie die Zeitschrift durch und schauten sich die Brautkleider an.


    „Wir müssen uns noch entscheiden, ob wir Brautjungfern haben wollen“, sagte Dakota abwesend. „Nevada, du wirst doch unsere gemeinsame Trauzeugin, oder?“


    „Klar.“


    Nevada hatte angenommen, Teil der Hochzeitsfeierlichkeiten zu sein, obwohl sie nicht wusste, als was genau sie fungieren sollte. Bei dem Gedanken, dass ihre Schwestern beide gleichzeitig heirateten, während sie zuschaute, wurde ihr ein klein wenig eng ums Herz.


    Sie sind beide so glücklich, ermahnte sie sich. Sie hatten es verdient, und sie wollte, dass die beiden die perfekte Hochzeit hatten. Aber ab und zu wollte sie das auch für sich. Ein Happy End, Liebe, Kinder. Jemanden, der das Leben mir ihr teilte.


    Wenig überraschend schweiften ihre Gedanken zu Tucker ab und zu der Nacht, die sie gemeinsam verbracht hatten.


    Er ist es leider nicht, dachte sie traurig. Er glaubte, dass Liebe eine Falle war, und es war sehr unwahrscheinlich, dass sie es schaffen würde, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Unglücklicherweise war er der erste Mann seit langer, langer Zeit, der ihr Interesse geweckt hatte. Sie würde dafür sorgen müssen, dass er ihr nicht erneut das Herz brach.

  


  
    13. KAPITEL


    Die wunderschöne Nachmittagssonne lockt sowohl die Einwohner als auch die Touristen vor die Tür, dachte Nevada, als sie am Sonntagnachmittag mit Cat durch das Stadtzentrum schlenderte. Die Blätter an den Bäumen wechselten langsam ihre Farben und zierten die Straßen in den verschiedensten Rot- und Goldtönen. Fool‘s Gold war eine Stadt, die jede Jahreszeit, jeden Feiertag zelebrierte. Obwohl Halloween noch mehrere Wochen entfernt war, hatten viele Läden ihre Schaufenster schon mit Kürbissen und Geistern geschmückt. An den offenen Türen standen Erntekörbe, und auf dem Marktplatz war ein Diorama aufgestellt worden, das eine Erntedankszene mit Pilgern und Indianern zeigte, die sich zu einem gemeinsamen Truthahnessen am Tisch versammelt hatten.


    Diese Szene gab es schon so lange, wie Nevada denken konnte. Die Kleidung war schon ein wenig abgewetzt, und einige der Puppen konnten ein wenig frische Farbe im Gesicht gebrauchen, aber trotzdem war es auf seine eigene, traditionelle Art wunderschön.


    „Ich weiß nicht“, sagte Cat und musterte die Pilger misstrauisch. „Sonderlich inspirierend finde ich die nicht.“


    „Die Stadt stellt sie jedes Jahr auf“, erklärte Nevada. „Das ist Tradition.“


    Cat drehte sich langsam im Kreis und schaute sich die Gebäude und die freie Fläche des Marktplatzes genau an. „Ich denke, das könnt ihr besser. Fool‘s Gold ist so ein besonderer Ort. Ich kann die weibliche Energie hier förmlich spüren. Sie inspiriert mich.“


    Für Anfang Oktober waren die Temperaturen noch sehr mild, und der Himmel erstrahlte in einem satten Blau. Morgens war es schon ein wenig frisch, und in den höheren Lagen gab es bereits den ersten Frost.


    Genau wie alle anderen trug Cat auch Jeans und ein langärmliges Hemd. Trotzdem schaffte sie es, irgendwie glamouröser und perfekter auszusehen. Vielleicht lag es an der fellgefütterten Weste, die sie anhatte, oder an den Designerstiefeln. Vielleicht auch daran, wie ihr das schwarze Haar in Wellen über die Schultern fiel. Und vielleicht waren es auch ihre hohen Wangenknochen und die großen Augen, die sie so besonders aussehen ließen.


    Ein paar Stunden zuvor hatte Cat bei Nevada angerufen und darauf bestanden, dass sie sich trafen. Nevada hatte heimlich darauf gehofft, den Nachmittag mit Tucker zu verbringen, sich dann aber von Cat überreden lassen.


    Jetzt wandte Cat sich von der Erntedankszene ab und lächelte Nevada an. „Ich fühle den Ruf von Mutter Erde.“


    Sie sagte das ganz ernst, als wenn Nevada verstünde, wovon sie sprach.


    „Was sagt sie?“


    „Dass ich etwas Wunderbares für diese Stadt erschaffen soll. Komm, holen wir uns einen Latte.“


    Sie kehrten auf die Hauptstraße zurück. Cat nickte und lächelte beinahe jeden an, der ihnen entgegenkam.


    „Findest du es nicht auch faszinierend, wie die Berge in den Himmel ragen?“ Cat hakte sich bei Nevada unter. „Ihre Silhouette, wenn die Dämmerung hereinbricht. Die Farben sind einfach magisch. Ich arbeite nicht oft mit Farben. Allerdings habe ich schon mal darüber nachgedacht, mit dem Malen anzufangen. Das wäre etwas ganz Neues für mich. Aber was, wenn ich darin nicht brillant bin?“


    „Musst du das denn sein?“ Die meisten Leute waren zufrieden, wenn sie in etwas gut waren. „Brillant“ war eine ganz andere Ebene.


    Cat drehte sich zu ihr. In ihren Augen schimmerten Tränen. „So bin ich nun mal.“


    Nevada blieb stehen. „Es tut mir leid. Ich wollte nicht so schnippisch sein. Ich verstehe vollkommen, wer du bist und was du tust.“ Wie dumm von mir, dachte sie. Cat war nicht wie andere Menschen, mit denen sie sich den Platz auf der Welt teilte. Ja, sie war egoistisch und egozentrisch, aber auch sehr talentiert.


    „Ist schon gut.“ Cat schniefte leise. „Im Privaten habe ich schon erste Gehversuche mit dem Malen gemacht. Es ist nur … alles, was ich tue, wird so scharf kritisiert. Die Kritiker, die Kunstwelt. Sie sind alle bereit, zuzuschlagen, zu sagen, dass ich den Höhepunkt meines Schaffens erreicht habe und mich auf dem absteigenden Ast befinde. Ich bin aber noch nicht bereit, abgeschrieben zu werden. Ich lebe für meine Arbeit und ertrage den Gedanken nicht, dass mir das genommen wird.“


    Nevada wollte Cat darauf hinweisen, dass Cat die Kunst nicht würde aufgeben müssen. Sie könnte weiterarbeiten und nie wieder irgendeines ihrer Werke der Öffentlichkeit zeigen. Aber das war dumm. Für Cat gingen Kunst und Ruhm Hand in Hand.


    „Das gefällt mir so sehr an diesem Ort.“ Cat seufzte. „Die Menschen sind so großzügig und entgegenkommend. Sie verstehen, dass ich nur eine von ihnen bin.“


    Nevada schüttelte den Kopf. „Du bist vieles, aber auf keinen Fall eine von ihnen.“


    „Okay. Aber solange ich hier bin, fühle ich mich allen so nahe“, gab Cat lächelnd zurück. „Das ist sehr erholsam. Die Unterstützung, die ich hier erfahre, gibt mir Kraft.“


    Sie ist das Zentrum ihres eigenen Universums, dachte Nevada eher amüsiert als genervt. Wenn man im Alter von vierzehn Jahren zu einer großen Künstlerin ernannt wurde, war es vermutlich unmöglich, bescheiden zu bleiben.


    Sie drehten um und betraten den überfüllen Starbucks. Drinnen begrüßte Cat mehrere Leute mit Namen und flirtete mit dem Teenager, der ihre Bestellung aufnahm. Nevada sah, wie er errötete und nervös an der Kasse herumspielte.


    Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es war, so viel Macht über Männer zu haben. Sicher, einige fanden Nevada auch attraktiv, und sie musste nicht gerade mit einer Tüte über dem Kopf herumlaufen, aber sie spielte definitiv nicht in Cats Liga. Männer stolperten nicht über ihre eigenen Füße, um ihr die Tür aufzuhalten. Und bisher hatte ihr auch noch kein Rockstar ein Album gewidmet.


    „Was möchtest du?“, fragte Cat.


    Passend zur Jahreszeit bestellte Nevada einen Latte mit Kürbisgeschmack. Nach den Cupcakes würde sie ein wenig aufpassen müssen. Durch das ganze Stressessen spannten ihre Jeans schon.


    Cat wählte das Gleiche. Als ihre Bestellung fertig war, nahmen sie die Becher und gingen wieder nach draußen.


    Auf dem Bürgersteig standen mehrere kleine Tischchen. Einer wurde gerade frei, als sie aus der Tür traten, und sie setzten sich hin.


    Die Sonne war warm. Neben ihnen segelten ein paar Blätter zu Boden. Cat hob das größte auf und legte es auf den Tisch.


    „Siehst du die verschiedenen Farben?“ Sie strich das Blatt glatt. „Da ist nicht nur Rot. Wenn man genauer hinschaut, entdeckt man Purpur und Scharlachrot. Kirschrot, Karminrot und Zinnober. Die Natur schenkt uns Perfektion, und wir versuchen unser Leben lang, ihr nachzueifern.“


    Nevada sah die unterschiedlichen Rottöne, hätte sie aber nicht benennen können. Wenn Cat das Blatt nicht aufgehoben hätte, wäre es ihr überhaupt nicht aufgefallen.


    Nachdem Cat das Blatt wieder zu Boden hatte fallen lassen, legte sie die Hände um ihren Becher. „Manchmal finde ich alles so schwer. Nicht nur die Arbeit, sondern auch das Leben mit meiner Gabe.“


    Nevada trank einen Schluck und bemühte sich, nicht die Augen zu verdrehen.


    Cat schaute sie an. In ihren grünen Augen lag echter Schmerz. „Was ich habe – mein Talent, wenn man es so nennen will –, unterscheidet mich von allen anderen. Ich kann meine Kunst nicht aufgeben und so leben wie du. Doch der Preis, den ich dafür zahle, ist, dass es immer eine Mauer zwischen mir und den anderen geben wird.“


    Zum zweiten Mal in zwanzig Minuten fühlte Nevada sich wie eine gemeine Ziege. Das war nicht schön. Sie war immer so schnell dabei, Cat zu verurteilen. Manchmal war Cat zwar auch wirklich komisch, aber trotzdem war sie auch nur ein Mensch.


    „Ich verstehe, warum das schwierig ist“, sagte sie nachdenklich. „Du stehst immer im Rampenlicht. Die Menschen wollen dich wegen deines Talents und des Ruhms kennenlernen. Woher willst du wissen, ob jemand es ehrlich mit dir meint?“


    Ein Strahlen erhellte Cats Gesicht. „Genau. Ich wusste, dass du mich verstehst. Ich will mehr, aber ich habe auch Angst davor. Davor, was ich aufgeben müsste. Davor, dass mir, wenn ich Liebe und Glück finde, der Rest genommen wird.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht nutze ich das auch nur als Entschuldigung. Beziehungen bedeuten, dass man sich bemühen muss, aber ich kann sehr faul sein. Ich stecke all meine Energie in die Arbeit, und wenn ich fertig bin, will ich, dass sich jemand um mich kümmert. Ich will wichtig sein.“


    „Man sagt, Erkenntnis ist der erste Schritt zur Besserung.“


    Cat lachte. „Ich denke, man irrt sich. Denn ich habe keinerlei Interesse daran, mich zu bessern. Ich bin gerne verwöhnt.“


    Ihr Lachen erstarb. „Aber manchmal möchte ich mehr. Ich will eine Verbindung.“ Sie beugte sich zu Nevada vor. „Ich bin deinetwegen hergekommen.“


    Nevada war sich nicht sicher, was sie von dieser Aussage halten sollte. „Du meinst, weil ich von meiner Heimatstadt gesprochen habe?“ Sie konnte sich nicht mehr an allzu viel von dem erinnern, worüber sie und Cat zehn Jahre zuvor gesprochen hatten. Aber höchstwahrscheinlich hatte sie dabei auch Fool‘s Gold erwähnt.


    „Nein.“ Cats Blick wurde ganz weich. „Obwohl du endlos darüber geredet hast. Ich bin gekommen, weil ich mich daran erinnert habe, wie sehr ich dich mochte. Ich dachte, wir hätten eine Verbindung, die ich nicht bei vielen Menschen spüre.“


    Unbehaglich rutschte Nevada auf ihrem Stuhl herum. Sie hatte das unheilvolle Gefühl, dass diese Unterhaltung eine ungeahnte Wendung nehmen würde.


    „Wir sind Freunde“, erklärte sie. „Ich denke, das ist genau das, was du brauchst. Freunde.“


    Cat schaute sie eindringlich an. „Wir können Freundinnen sein, wenn du magst. Aber ich dachte an mehr.“


    Damit rutschte sie näher an Nevada heran, neigte den Kopf und schürzte die Lippen …


    Nevada sprang so schnell auf, dass der Stuhl über den halben Bürgersteig geschleudert wurde. War es möglich, dass Cat sie gerade hatte küssen wollen?


    „Nevada?“ Cat wirkte nicht das kleinste bisschen betrübt. Wenn überhaupt, funkelte Belustigung in ihren Augen.


    „Ich, äh, ich muss los“, stammelte Nevada. „Ich habe noch einen Termin.“


    Vermutlich hätte sie etwas anderes vorbringen sollen. Eine etwas weniger lahme Ausrede. Aber ihr Gehirn hatte seinen Dienst vorübergehend eingestellt, also drehte sie sich einfach um und rannte davon.


    „Das ist nicht lustig.“ Nevada tigerte im Büro auf und ab, was in Anbetracht von dessen geringer Länge nicht sonderlich befriedigend war. „Das ist überhaupt nicht lustig.“


    Tucker saß auf der Ecke seines Schreibtischs und beobachtete sie. Er grinste wie ein Honigkuchenpferd und ging ihr langsam wirklich auf die Nerven.


    „Ein bisschen lustig ist es schon“, gab er amüsiert zurück. „Mal ehrlich. Cat, die dich anmacht?“


    Sie wirbelte auf der Hacke ihres Arbeitsstiefels herum und funkelte ihn an. „Willst du damit sagen, dass ich es nicht wert bin, angemacht zu werden?“


    Abwehrend hob er beide Hände. „Nein, natürlich nicht. Ich meine nur, Cat steht definitiv auf Männer. Vertrau mir, ich habe Beweise.“


    „Dessen bin ich mir sicher. Und ich weiß, was du sagst, klingt logisch.“ Erneut begann sie, hin und her zu laufen. „Es ist nur … Ich könnte schwören …“


    Sie schüttelte den Kopf. Vielleicht wurde sie langsam verrückt. Vielleicht hatte sie es missverstanden. Aber es hatte sich nicht wie ein Missverständnis angefühlt. Es hatte sich angefühlt, als wenn Cat sie küssen wollte. Direkt dort vor Starbucks!


    Nach dem Treffen war Nevada in ihre Wohnung zurückgekehrt, hatte dort jedoch festgestellt, dass sie zu rastlos war, um drinnen zu bleiben. Sie hatte Montana angerufen und erfreut gehört, dass Simon zu einer Not-OP gerufen worden war. Was bedeutete, dass jemand verletzt war – was ihrer Freude jedoch keinen Abbruch tat. Sie war wirklich eine fürchterliche Person.


    Sich zu sagen, dass sie daran ja nicht schuld war, half nicht. Den Abend mit ihrer Schwester zu verbringen hingegen schon. Sie hatten das meiste aus Montanas kleinem Haus für den kommenden Umzug ins Max‘ Haus in Kisten verpackt. Nevada war spät und erschöpft nach Hause gekommen und hatte dennoch nicht schlafen können.


    „Wir haben über sie gesprochen“, sagte sie zum wohl tausendsten Mal.


    „Ja, Cat redet gern über sich selbst.“


    „Das ist nicht hilfreich.“


    „Tut mir leid.“


    Er sah aber nicht so aus, als wenn es ihm leidtäte. Vielmehr schien er sich sehr zusammenreißen zu müssen, um nicht laut loszuprusten.


    „Ich könnte dich umbringen, weißt du“, sagte sie. „Das hier ist meine Stadt. Sie würden mir helfen, deine Leiche zu entsorgen.“


    „Du würdest mich vermissen.“


    „Nicht so sehr, wie du glaubst.“


    Er ging zu ihr und legte die Hände auf ihre Schultern. „Ich denke, Cat hat einfach nur ihre normale narzisstische Seite gezeigt. Es ging nur um sie, und irgendwie hast du das falsch interpretiert.“


    „Vielleicht.“ Sie war sich zu dem Zeitpunkt jedoch so sicher gewesen. Hatte sogar ein wenig Angst gehabt. „Du warst nicht da. Sie spricht ständig davon, sich in ihrer femininen Phase zu befinden. Vielleicht ist das ein Teil davon.“


    Um seine Mundwinkel zuckte es erneut. „Warst du versucht, ihr nachzugeben?“


    Sie schlug seine Hände weg. „Habe ich schon erwähnt, dass ich dich hasse?“


    „Kann ich zuschauen?“


    „Igitt. Was ist nur mit dir los? Ich habe hier ein ernsthaftes Problem.“


    „Eine wunderschöne Frau will dich. Das ist wirklich ein Problem.“


    Sie stieß einen verächtlichen Laut aus und stapfte dann zu ihrem Schreibtisch. „Du nimmst das nicht ernst.“


    „Und du nimmst es zu ernst. Selbst wenn sie versucht hat, dich zu küssen – wir reden hier über Cat. Sie hat nur einen neuen Weg gefunden, Aufmerksamkeit zu erregen. Das bedeutet noch lange nicht, dass sie wirklich Sex mit dir haben will.“


    Das ergab jetzt endlich mal Sinn. „Das könnte sein“, gab sie zu. „Ich habe ihr mein Mitgefühl gezeigt. Ich bin sicher, daran lag‘s. Es war nur ihre Reaktion darauf.“


    „Genau. Aber wenn sich herausstellt, dass sie es doch ernst gemeint hat, machst du dann ein Video?“


    Sie nahm die Mappe, die auf ihrem Tisch lag, und öffnete sie, um den darin liegenden Bericht zu studieren. „Spricht da jemand? Ich höre nur so ein Summen. Ganz seltsam.“


    Er kam zu ihr, drehte sie auf ihrem Stuhl herum und gab ihr einen Kuss. „Tut mir leid, dass sie dich aufgeregt hat. Und es tut mir leid, dass dir unbehaglich war.“


    Sie lehnte sich gegen ihn. „Ich habe nichts dagegen, wenn Frauen sich küssen“, flüsterte sie. „In der Theorie. Ich möchte nur nicht Teil davon sein.“


    „Cat hat gespielt. Wenn du sie das nächste Mal triffst, wird sie sich schon wieder etwas anderem zugewendet haben.“


    „Das hoffe ich.“


    „Vertrau mir.“


    Nachdem ein Tag, in dem sie schwere Baumstämme abtransportiert und den Ort der Sprengung genau inspiziert hatte, ihre Laune nicht gehoben hatte, nahm Nevada dankbar die Einladung ihrer Freundinnen an, sich nach der Arbeit in Jo‘s Bar zu treffen. Heidi hatte versprochen, Annabelle und Charlie anzurufen, und als Nevada ankam, warteten die drei Frauen schon auf sie – genauso wie ein großer eiskalter Wodka-Tonic.


    „Ihr habt meine Gedanken gelesen“, sagte sie und glitt auf den Platz in der Nische, den sie ihr freigehalten hatten. „Danke.“ Sie trank einen Schluck. „Wie geht es euch?“


    „Gut“, sagte Heidi grinsend. „Keine flüchtigen Ziegen mehr. Und die wilden Kühe halten sich auch fern.“


    Annabelle lachte. „Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der Angst vor Ziegen hat.“


    „Ich habe keine Angst. Sie üben nur einen schlechten Einfluss aus.“


    Annabelle schüttelte den Kopf. „Red dir das nur weiter ein. Mir geht es auch gut. Ich liebe die Bücherei, ich liebe die Stadt. Habt ihr am Wochenende auf das Laub geachtet? Das nenne ich mal schön.“


    „Laub fängt leicht Feuer“, grummelte Charlie.


    „Ah, die Romantikerin“, neckte Nevada sie.


    Charlie schaute sie über den Rand ihrer Margarita hinweg an. „Deine Schwestern heiraten.“


    Nevada trank noch einen Schluck und seufzte. „Das klingt mehr wie eine Anschuldigung als wie eine Frage.“


    „Das sollte es nicht. Ich glaube, ich bin einfach nur überrascht.“


    Nevada merkte, dass die anderen beiden Frauen sie mit ähnlich besorgten Mienen musterten. „Oh-oh. Ihr habt darüber gesprochen.“


    Heidi beugte sich vor. „Ein wenig. Sei nicht böse. Wir machen uns Sorgen. Immerhin seid ihr Drillinge.“


    „Das wusste ich schon.“


    „Was sie meint“, warf Annabelle ein, „ist, dass ihr immer alles gemeinsam gemacht habt, und nun heiraten die beiden ohne dich. Darüber machen wir uns Gedanken.“


    Nevada wurde von einer Welle der Zuneigung zu den dreien gepackt. „Danke, aber das müsst ihr nicht. Mir geht es gut. Ich liebe meine Schwestern und komme damit klar, dass sie heiraten.“


    Sie hielt inne und gab insgeheim zu, dass sie sich ein kleines bisschen außen vor fühlte. „Na gut, vielleicht ist es seltsam, aber ich will nicht, dass sich etwas verändert.“


    Heide zog die Nase kraus. „Ich weiß, ich bin neu hier und sollte mich mit meiner Meinung zurückhalten.“


    „Tu dir keinen Zwang an“, sagte Charlie.


    „Ich mag deine Schwestern“, fuhr Heidi fort. „Aber eine Doppelhochzeit kommt mir ein wenig gemein vor. Hätten sie dann nicht lieber separat heiraten sollen?“


    „Ja“, warf Jo ein, die gerade mit einem großen Teller Nachos an den Tisch trat. „Das wäre am logischsten gewesen. Aber sie sind verliebt und glücklich, und glücklich verliebte Menschen tun verrückte Sachen. Dakota und Montana lieben ihre Schwester und würden ihr niemals absichtlich wehtun. Sie möchten gerne eine Doppelhochzeit haben. Davon lassen sie sich nun nicht mehr abbringen.“


    „Ich bin nicht verletzt“, beteuerte Nevada. „Das meine ich ernst. Sicher, es fühlt sich ein wenig komisch an, aber ich möchte, dass die beiden ihre Traumhochzeit haben. Ich werde ein Teil des Ganzen sein, und das ist alles, was zählt.“


    Jo legte einen Stapel Servietten auf den Tisch und stellte vier kleine Teller dazu. „Ihr werdet euch heute betrinken, oder?“


    „Vielleicht“, gab Charlie zu.


    „Seid ihr alle zu Fuß da?“, fragte Jo.


    Als die vier Frauen nickten, erklärte sie: „Dann geht die nächste Runde aufs Haus.“


    „Da hat aber jemand gute Laune.“ Unverblümt starrte Nevada die Barbesitzerin an.


    Jo lächelte schüchtern. „Vielleicht. Aber bedräng mich nicht, sonst ziehe ich mein Angebot zurück.“


    Damit schlenderte sie davon.


    Nevada schaute ihr hinterher. „Ich schätze, mit Will läuft es gut. Er war auch sehr gut gelaunt die letzten Tage. Alle sind verliebt, nur ich nicht.“


    In der Sekunde, in der sie die Worte ausgesprochen hatte, zuckte sie auch schon innerlich zusammen. „Das habe ich nicht laut gesagt, oder?“


    Die drei anderen nickten.


    „Mist. Tut mir leid.“


    „Muss es nicht“, beruhigte Annabelle sie. „Liebe ist großartig. Abgesehen davon, wenn sie dir das Herz herausreißt und darauf herumtrampelt.“


    „Was, du auch?“, fragte Heidi.


    „Oh, ich bin das Paradebeispiel für eine Frau, die sich immer die falschen Kerle aussucht. Vertrau mir, wenn es im Umkreis von fünfzig Meilen einen selbstsüchtigen Bastard gibt, finde ich ihn. So war es zumindest bisher. Ich versuche gerade, mich umzugewöhnen.“


    „Und wie läuft das so?“, fragte Charlie.


    „Schlecht. Und bei dir?“


    „Männer finden mich einschüchternd.“ Charlie zuckte mit den Schultern. „An den meisten Tagen gefällt mir das.“ Sie schaute sich am Tisch um. „Also Heidi kämpft gegen ihre Angst vor Kühen, und Annabelle versucht, über ihr Talent, sich immer den Falschen auszusuchen, hinwegzukommen.“


    „Wieder und wieder.“ Annabelle seufzte. „Wir wollen doch schön bei der Wahrheit bleiben.“


    „Gerne. Ich habe es aufgegeben, nach jemandem zu suchen, weil Männer einfach dumm sind.“ Sie wandte sich an Nevada. „Nun hängt es ganz allein an dir. Du bist auserwählt, stellvertretend für uns alle den Weg ins nie enden wollende Glück anzutreten.“


    Nevada hatte gerade getrunken, als Charlie sprach, und war nun kurz davor, sich zu verschlucken.


    „Ich? Auf keinen Fall. Ich bin nicht gut, was Beziehungen angeht.“


    „Du gehst mit Tucker aus“, warf Heidi ein. „Das hat mir jemand im Supermarkt erzählt, also muss es wahr sein. Dort erfährt man immer den zuverlässigsten Klatsch.“


    Nevada hätte ihren Frust am liebsten laut herausgeschrien. „Ausgehen ist ein wenig übertrieben.“


    „Also schläfst du nur mit ihm.“ Charlie stieß mit ihrem Glas gegen Nevadas. „Das respektiere ich.“


    „Können wir bitte über etwas anderes reden?“, bat Nevada schwach.


    Annabelle schob sich mit ihrer Gabel einige Nachos auf den Teller. „Klar. Heute Morgen ist diese Künstlerin in die Bücherei gekommen. Wie heißt sie noch mal? Cat Stoicasescu. Eine wirklich interessante Frau. Kennt eine von euch sie?“


    Nevada musste alle Kraft aufbringen, nicht mit dem Kopf auf den Tisch zu schlagen. Vom Regen in die Traufe – so hatte sie sich den Themenwechsel nicht vorgestellt.


    Tucker schaute auf seinen Kalender. „Warum?“, fragte er, während ihm langsam bewusst wurde, dass ein bis dato wunderbarer Tag gerade dabei war, den Bach runterzugehen.


    Nevada schaute ihn an. „Warum was?“


    „Warum haben wir einen Termin mit der Bürgermeisterin?“


    „Ich habe keine Ahnung. Sie hat keine Agenda mitgeschickt.“


    „Natürlich hat sie das nicht. Sie will uns mit irgendetwas überrumpeln. Das tun solche Leute immer.“


    „Sie nicht“, widersprach Nevada. „Sie freut sich über den Bau. Sie will das Kasino und das Resort. Wegen des Vertrags mit den letzten Mitgliedern des Máa-zib-Stammes darf die Stadt auf alles Steuern erheben, was hier gebaut wird. Die Steuern sind nicht hoch, aber der Komplex wird riesig. Weiß du, was das für die Stadtkasse bedeutet? Ich würde mir keine Sorgen machen.“


    Er wünschte, er könnte ebenso zuversichtlich sein. Seiner Erfahrung nach versuchten die örtlichen Behördenvertreter immer, einem Steine in den Weg zu legen. Bis vor Kurzem war seine größte Sorge gewesen, Cat aus dem Weg zu gehen. Aber sie in der Nähe zu wissen störte ihn jetzt nicht mehr. Er hatte sich endlich von der Vergangenheit befreit. Alles war so gut gelaufen, und jetzt das.


    „Sind wir mit den Papieren auf dem neuesten Stand?“, fragte er.


    „Ja. Ich habe es noch mal überprüft, als die Terminanfrage reinkam. Ich kenne Bürgermeisterin Marsha schon mein ganzes Leben, Tucker. Sie will uns nichts Böses.“


    Er hörte ein Auto vorfahren. „Ich hoffe, du hast recht.“ Schnell stand er auf und ging zur Tür. Dann stieg er die Treppe hinunter, um die Bürgermeisterin zu begrüßen.


    Wie immer trug Marsha Tilson einen Anzug und flache Schuhe. Ihr weißes Haar war in dem fluffigen Stil frisiert, den Frauen ihres Alters zu bevorzugen schienen. Sie hatte ihre Handtasche über eine Schulter geworfen, und in der rechten Hand hielt sie eine Mappe. Tucker warf einen Blick darauf und wusste, dass das nur Ärger bedeuten konnte.


    „Guten Morgen“, begrüßte die Bürgermeisterin ihn fröhlich.


    „Bürgermeisterin Tilson.“ Er ging zu ihr und streckte ihr die Hand hin. „Schön, Sie zu sehen.“


    „Bitte, Tucker, ich hatte Sie doch gebeten, mich Bürgermeisterin Marsha zu nennen.“


    „Ja, Ma‘am“, murmelte er unwillkürlich.


    Sie schüttelten einander die Hand, dann schaute Marsha sich um.


    „Sie machen große Fortschritte. Die Rodung ist beinahe vollendet. Wenn ich das richtig verstanden habe, wird es demnächst eine Sprengung geben? Könnten Sie bitte dafür sorgen, dass die an einem Werktag stattfindet, damit wir nicht so viele Zuschauer haben? Das würde ich sehr zu schätzen wissen.“


    „Natürlich.“


    „Ausgezeichnet.“ Sie deutete auf den Bürocontainer. „Sollen wir?“


    Er war sich nicht sicher, wann genau sie die Kontrolle über die Unterhaltung übernommen hatte, aber nun war sie es, die ihn in sein eigenes Büro bat, als wäre sie die Gastgeberin.


    Er stieg hinter ihr die Treppe hinauf. Als er das Baubüro betrat, setzte Bürgermeisterin Marsha sich gerade auf einen Stuhl an Nevadas Tisch.


    „Ziemlich beengt“, bemerkte sie und nahm dankbar die Tasse Kaffee an, die Nevada ihr reichte. „Ich nehme an, Sie haben keine Lust, Geld für teure Büroräume zu verschwenden. Sehr gut gedacht.“


    „Danke.“


    Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich der Bürgermeisterin gegenüber. Nevada ließ sich auf ihren Bürostuhl fallen.


    Die Bürgermeisterin legte die Mappe, die sie mitgebracht hatte, auf den Tisch. „Der Stadtrat und ich sind mit dem Fortschritt des Projekts sehr zufrieden. Zeitlich liegen Sie vor dem Plan, was ganz wunderbar ist. Das Team, das Sie mitgebracht haben, ist eine wahre Bereicherung für die Stadt. Ihre Leute sind wohlerzogen und essen beinahe jeden Abend auswärts.“ Sie lächelte. „Das wissen vor allem unsere Restaurantbesitzer zu schätzen.“


    Nevada warf Tucker einen Blick zu. Siehst du? Er entspannte sich ein wenig. Vielleicht hatte er sich geirrt. Vielleicht gab es wirklich kein Problem.


    „Mr Janack, es war bisher ein Vergnügen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.“


    „Nennen Sie mich bitte Tucker.“


    Bürgermeisterin Marsha nickte. „Tucker.“ Sie schaute zu Nevada und dann wieder zu ihm. „Weshalb es mich umso mehr schmerzt, heute herkommen und über etwas Unangenehmes reden zu müssen.“


    Er unterdrückte ein Stöhnen. Da ist es, dachte er und versuchte, zu überlegen, was genau die gute Bürgermeisterin so aufgebracht haben könnte.


    „Was stimmt nicht?“, fragte Nevada. „Alle Anträge sind fristgerecht gestellt und genehmigt worden, wir bezahlen unsere Gebühren, die Pläne sind abgesegnet.“


    Die Bürgermeisterin streckte die Hand aus und tätschelte Nevadas Unterarm. „Keine Sorge. Ich habe keine Beschwerden über den Bau. Ich wünschte, die anderen Geschäfte in dieser Stadt würden ebenso gut über die Bühne gehen. Mich treibt ein etwas delikateres Problem hierher. Eines, bei dem ich eure Hilfe brauche.“ Sie wandte sich an Tucker. „Vor allem Ihre.“


    Das gefiel ihm gar nicht. „Okay“, sagte er langsam. „Was ist das für ein Problem?“


    „Caterina Stoicasescu.“


    „Cat?“, fragte Nevada. „Was hat sie gemacht?“


    „Viel wichtiger noch ist allerdings die Frage“, fügte Tucker hinzu, „was bringt Sie zu der Annahme, ich könnte helfen?“


    Nevada schaute ihn an. „Vergiss es. Unsere Bürgermeisterin weiß alles.“


    Bürgermeisterin Marsha atmete tief ein. „Um aufs Thema zurückzukommen: Das Problem muss gelöst werden. Oberflächlich betrachtet war Ms Stoicasescu sehr großzügig. Als wir sie für unsere Künstlerserie eingeladen haben, hätten wir nie damit gerechnet, dass jemand ihres Kalibers zusagen würde. Sie ist ganz reizend, gibt Interviews, spricht mit den Schülern an den Schulen. Sie hat sogar eine Vorlesung am College gehalten.“


    Tucker runzelte die Stirn. Von alldem hatte er nichts gewusst. Wann hatte Cat sich so in Fool‘s Gold eingebracht? Nevada wirkte genauso erstaunt.


    „Ich wusste gar nicht, dass sie es sich hier heimisch macht“, murmelte Nevada.


    „Darüber bin ich mir noch nicht ganz sicher. Sie scheint mir nicht der Typ zu sein, der sich irgendwo niederlässt. Doch offensichtlich hat sie Gefallen an unserer Stadt gefunden. Sie möchte uns ein großzügiges Geschenk machen.“


    Tucker wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Bürgermeisterin zu. Irgendetwas an der Art, wie sie die Worte „großzügiges Geschenk“ aussprach, vermittelte ihm den Eindruck, dass sie es nicht so meinte.


    „Sie wirken nicht erfreut“, konstatierte er.


    Marsha setzte die Lesebrille auf und öffnete die Mappe. Dann las sie von dem darin liegenden Blatt vor. „Ms Stoicasescu fühlt sich von der positiven weiblichen Energie in Fool‘s Gold inspiriert. Als Dankeschön dafür, dass die Stadt sie so freundlich aufgenommen und ihr das Gefühl vermittelt hat, dazuzugehören, möchte sie der Gemeinde ein Geschenk machen. Eine Skulptur, die den Geist der Stadt und die weibliche Energie, die diese so einzigartig macht, widerspiegelt.“


    „Nicht die am besten formulierte Pressemitteilung aller Zeiten“, sagte Nevada, „aber ich verstehe das Problem noch nicht. Wird die Installation des Kunstwerks zu teuer? Dann können wir eine Spendensammlung ins Leben rufen. Cat hat einen großen Namen. Wir würden bestimmt von überall her Unterstützung bekommen.“


    „Die Kosten für die Installation bereiten mir weniger Kopfzerbrechen“, sagte Marsha und setzte die Brille ab. „Es ist eher das Geschenk an sich.“


    „Das verstehe ich nicht“, warf Tucker ein.


    Die Bürgermeisterin wandte sich an Nevada. „Cat möchte alles Weibliche feiern. Das sind ihre Worte.“


    Ihre Miene verfinsterte sich. Wenn Tucker hätte raten müssen, was sie gerade empfand, würde er auf pures Grauen tippen.


    „Und wie genau möchte sie das tun?“


    „Sie schenkt uns eine riesige Vagina. Den ersten Zeichnungen nach zu urteilen, würde ich sagen, sie ist gute fünf Meter hoch, und sie soll direkt auf dem Marktplatz aufgestellt werden. Wo sich im Moment das Erntedank-Diorama befindet.“


    Nevada gab ein ersticktes Geräusch von sich. Tucker suchte nach Worten.


    „Eine riesige …“


    „Ja.“


    Was, zum Teufel, dachte sich Cat nur dabei? Eine Vagina? Auf dem Marktplatz von Fool‘s Gold? Jetzt, wo er darüber nachdachte, war er sich nicht sicher, wie das wohl aussehen würde. Gäbe es auch Eierstöcke, oder waren die Teil der Gebärmutter? Er war definitiv kein Experte für die weibliche Anatomie, wusste lediglich, was er mochte und was die Frauen mochten, und hatte das Thema nie weiter verfolgt.


    Nevada öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann startete sie einen neuen Versuch. „Oh Gott.“


    „Genau“, sagte die Bürgermeisterin. „Wir haben versucht, das zu verhindern, indem wir den Genehmigungsprozess hinausgezögert haben. Doch Ms Stoicasescus Assistent hielt uns ewige Vorträge über künstlerische Freiheit und drohte, uns in der nationalen Presse als kunstfeindliche Stadt darzustellen. Wir hatten bereits mit den landesweiten Medien zu tun, und das ist eine Erfahrung, die ich nur äußerst ungern ein zweites Mal machen würde.“


    „Wie können wir helfen?“, fragte Nevada.


    Die Bürgermeisterin klappte die Mappe zu und steckte ihre Lesebrille weg. Dann erhob sie sich.


    „Ich will, dass ihr dafür sorgt, dass das alles verschwindet. Ms Stoicasescu, ihr Assistent und die Vagina.“

  


  
    14. KAPITEL


    Tucker ging quer über das gerodete Land zu der Stelle, die an die Berge grenzte. Die Sprengung würde gute zehn Meter wegreißen, was nicht nach viel klang. Doch er hatte so etwas schon öfter gemacht und wusste, wie viel lose Steine und Erde dabei freigesetzt würden. Sobald die weggeräumt wären, würde die Bergflanke stabilisiert und die Bauarbeiten könnten fortgesetzt werden.


    Die Grabungen für die Wasser- und Abwasserkanäle hatten bereits begonnen. In wenigen Wochen würden massive Rohre geliefert und entsprechend verlegt werden. Der bestehende Anschluss an das öffentliche Wassernetz würde die Arbeit zwar ungemein erleichtern, bedeutete im Gegenzug aber auch mehr Anträge und Genehmigungen.


    In der Ferne sah er Nevada, die mit den Männern ihres Teams sprach. Die Jungs nickten aufmerksam, und einer machte sich sogar Notizen. Das musste Tucker ihr lassen, sie wusste, wie man sich in diesem Beruf durchsetzte.


    „Hey, Boss.“


    Tucker nickte, als Jerry näher kam. Der fünfzigjährige Oberaufseher arbeitete seit beinahe dreißig Jahren für die Firma, davon die letzten zehn für Tucker.


    „Der Sprengtrupp ist auf dem Weg und wird morgen hier sein. Sie schauen sich alles an, richten sich ein und wollen Freitag zur Sprengung bereit sein. Das sollte eine gute Show werden.“


    „Das glaube ich auch.“


    Das Lachen einer Frau drang zu ihnen herüber. Tucker schaute zu Nevada und den Männern.


    „Sie macht sich gut“, stellte Jerry fest. „Ein paar der Jungs waren nicht sicher, wie es ist, sich einer Frau unterzuordnen, noch dazu einer Einheimischen. Aber sie weiß, was sie tut. Sie ist fair, und es ist angenehm, mit ihr zusammenzuarbeiten. Außerdem ist sie hübsch, aber da ihr zwei ja was miteinander habt, lassen die Männer sie in Ruhe.“


    Mürrisch sah Tucker Jerry an. „Wir haben nichts miteinander.“


    Jerry grinste. „Klar. Rede dir das nur weiter ein, Boss. Vielleicht glaubst du es dann irgendwann. Ich mache dir keinen Vorwurf. Wie gesagt, wenn du nicht zuerst da gewesen wärst, hätten viele der Männer es bei ihr probiert.“ Das Grinsen wurde breiter. „Ihre Schwestern werden Ende des Jahres heiraten. Du könntest eine Drillingshochzeit daraus machen.“


    Jerry lachte laut über seinen eigenen Witz und klopfte Tucker auf den Rücken. „Soll ich schon mal anfangen zu sammeln? Du könntest viel Geld verdienen, wenn du mit den Jungs wettest.“


    „Nein, danke.“ Tucker bemühte sich, nicht mit den Zähnen zu knirschen.


    Das Vortäuschen ihrer Beziehung hatte offenbar zu gut funktioniert. In Wahrheit gingen sie gar nicht miteinander, aber das schien niemanden zu interessieren. Sie sahen sich kaum. Ja, sicher, sie hatten miteinander geschlafen, aber das war mehr ein Unfall als alles andere gewesen. Es hatte aber trotzdem Spaß gemacht. Sie war toll. Er verbrachte gern Zeit mit ihr. Nicht nur wegen dem Sex, obwohl der wirklich sensationell war, sondern weil er sich gut mit ihr unterhalten konnte. Sie verstanden einander. Außerdem war Nevada lustig und klug. Er würde sie gern öfter sehen, aber sie gingen nicht miteinander aus und waren auch sonst nicht verbandelt.


    Jerry winkte und gesellte sich zu der Gruppe um Nevada. Tucker schaute ihm hinterher, nicht sicher, was er jetzt tun sollte. Er hatte klargestellt, dass er keine Beziehung wollte, weil er glaubte, Liebe mache dumm. Nevada verstand das. Was das anging, waren sie völlig einer Meinung.


    Das hoffte er zumindest. Wo er jetzt so darüber nachdachte, war er sich nicht sicher, dass sie die Regeln kannte. Was, wenn sie mehr von ihm erwartete?


    Er hatte sich die Frage noch nicht ganz zu Ende gestellt, da brach ihm schon der kalte Schweiß aus. Das Letzte, was er brauchen konnte, war, dass die Leute hier dächten, er hätte Nevada etwas vorgespielt. Ihr Team würde sich gegen ihn stellen, und wer weiß, vielleicht sogar die ganze Stadt. Also mussten sie dringend darüber reden – zwei Worte, die in jedem Mann den Fluchtinstinkt weckten.


    Aber er musste einiges klarstellen. Es würde keine Dreifachhochzeit geben. Spätestens in einem Jahr würde er zum nächsten Projekt weiterziehen. Ja, Nevada würde ihm fehlen, aber das bedeutete nicht, dass er sie heiraten wollte. Oder sonst jemanden.


    Sich irgendwo niederzulassen war ein Gedanke, den er sich nie erlaubt hatte. Er nahm an, dass er eines Tages in Erwägung ziehen würde, eine Familie zu gründen. Traditionellerweise würde man dafür erst einmal heiraten. Aber als er jetzt kurz darüber nachdachte, erinnerte er sich sofort wieder daran, wie es mit Cat gewesen war. Er hatte nicht mehr klar denken und keine eigenen Entscheidungen treffen können. Sie hatte jeden Aspekt seines Lebens kontrolliert und ihn gedemütigt, und das würde er auf keinen Fall noch einmal zulassen.


    Entschlossen, die Sache gleich hier und jetzt mit Nevada zu klären, machte er sich auf den Weg zu ihr. Bevor er jedoch mehr als zwei Schritte gehen konnte, kam ein Polizeiwagen auf ihn zu. Auf den Türen stand Fool‘s Gold Police Department.


    Er wartete, bis die Polizistin am Steuer geparkt hatte und ausgestiegen war.


    „Tucker Janack?“, fragte sie.


    Er nickte.


    Sie kam zu ihm. „Ich bin Alice Barns, Polizeichefin in Fool‘s Gold. Nett, Sie kennenzulernen.“


    „Warum glaube ich Ihnen das nicht?“, fragte Tucker und beäugte sie misstrauisch.


    Sie war von mittlerer Größe, vermutlich etwas über vierzig und trug eine dunkle Uniform.


    „Ich lerne gerne neue Leute kennen“, erwiderte sie. „Ich bin eine Menschenfreundin.“ Sie reichte ihm einen DIN-A4-Umschlag. „Der ist für Sie.“


    „Was ist das?“


    „Eine Vorladung. Sie sollen vor dem Stadtrat von Fool‘s Gold erscheinen. Nevada erhält auch eine, nur damit Sie es wissen.“


    „Eine offizielle Vorladung? Können die das machen?“ Er hätte nicht gedacht, dass ein Stadtrat so viel Macht besaß.


    Sie lächelte. „Meine Anwesenheit hier sagt, dass sie es können.“


    „Guter Einwand.“


    Nevada war in der Schule nie zum Rektor gerufen worden, aber sie schätzte, sie hätte sich dann genauso gefühlt wie in diesem Moment. Sie hatte noch nie an einer Stadtratssitzung teilgenommen, also wusste sie nicht, wie die normalerweise abliefen, aber sie nahm an, dass es üblicherweise mehr als nur einen Tagesordnungspunkt gab.


    Sie und Tucker hatten auf der einen Seite an dem langen Konferenztisch Platz genommen. Ihnen gegenüber saßen sieben Frauen. Bürgermeisterin Marsha saß in der Mitte, flankiert von ihren Stadträten. Keine von ihnen sah glücklich aus.


    Nevada schaute auf das Blatt Papier, das vor ihr lag. Darauf standen das Datum, der Sitzungsbeginn, das Wort „Agenda“, gefolgt von einem Bulletpoint und dem Satz „Vagina-Angelegenheit.“


    Nachdem die Sitzung eröffnet worden war, atmete die Bürgermeisterin tief ein.


    „Ich bin die am längsten amtierende Bürgermeisterin in ganz Kalifornien“, sagte sie. „Ich habe Erdbeben, Schneestürme, vernichtete Weinernten und kürzlich das katastrophale Feuer miterlebt, das eine unserer Schulen zerstört hat. Wir haben Busladungen von Männern und eine Realityshow überlebt. Diese Stadt wird sich nicht von einer gigantischen Vagina in die Knie zwingen lassen.“


    Nevada schluckte. „Das hatten Sie gestern schon erwähnt, als Sie uns auf der Baustelle besuchten, aber ich bin mir immer noch nicht sicher, was wir …“


    „Löst das Problem“, unterbrach Marsha sie barsch. „Ihr beide kennt Ms Stoicasescu von früher. Ihr seid der Grund, warum sie hier ist. Ich mache euch beide für das, was sie vorhat, verantwortlich.“


    Nevada wollte widersprechen, dass es nicht ihre Schuld war. Dass sie nichts mit Cat zu tun hatte. Aber die sieben Frauen, die sie anstarrten, wirkten nicht so, als würden sie sich auf eine derartige Diskussion einlassen.


    „Ja, Ma‘am“, sagte sie leise. Sie war sich nicht sicher, was „verantwortlich sein“ in diesem Fall hieß, aber es bedeutete bestimmt nichts Gutes.


    Tucker beugte sich vor. „Wenn ich kurz darf? Es war nicht Nevada, die eine Beziehung zu Cat hatte, sondern ich. Also liegt es auch in meiner Verantwortung und nicht in ihrer.“


    „Nevada und Cat sind Freundinnen. Nevada hat sie in der Stadt herumgeführt.“


    Nevada zuckte innerlich zusammen. So viel dazu, das Richtige zu tun, dachte sie.


    Die Bürgermeisterin seufzte. „Ich finde es sehr reizend, dass Sie Nevada verteidigen. Das spricht für Sie. Im Moment ist es mir ehrlich gesagt egal, wer das Problem löst. Ich will es einfach nur vom Tisch haben – und ich will, dass unsere Unterhaltung darüber festgehalten wird. In meiner Stadt gibt es keine gigantische Vagina. Haben wir uns verstanden?“


    Nevada und Tucker nickten beide.


    „Gut. Ihr dürft jetzt gehen.“


    Sie standen auf und verließen eilig den Sitzungssaal. Sobald sie allein im Flur standen, lehnte Nevada sich gegen die Wand.


    „Wenn wir nicht in dem ganzen Schlamassel mittendrin stecken würden, wäre die Sache ziemlich lustig.“


    „Wem sagst du das.“ Er lehnte sich an die gegenüberliegende Wand. „Und jetzt?“


    „Jetzt reden wir mit ihr und erklären ihr, dass die Stadt ihr Geschenk nicht haben möchte.“ Sie wollte eigentlich sagen, dass Tucker mit ihr reden sollte, aber die beiden hatten seit Cats Ankunft in Fool‘s Gold keine Zeit zusammen verbracht. „Ich mach das.“


    „Bist du dir sicher? Ich kann es auch versuchen.“


    „Nein. Du bist ihr Ex. Das bedeutet zu viel emotionalen Ballast. Wir sind nur befreundet.“


    „Was wirst du ihr sagen?“


    „Ich habe keine Ahnung.“


    In der Hoffnung, Cat dort zu finden, machte sich Nevada auf den Weg zum Gold Rush Ski Lodge and Resort. Der winzige seltsame Mann, der ihr Assistent war, sagte, dass Cat arbeite, und gab Nevada die Adresse eines Industriegebiets am Rand der Stadt. Dorthin fuhr Nevada mit dem Auto.


    Das riesige Gebäude war in ein Dutzend oder mehr kleinere Einheiten unterteilt worden. Die ganz am Ende hatte beinah die doppelte Deckenhöhe. Als sie daran dachte, wie viel Platz man bräuchte, um eine gigantische Vagina zu bauen, entschied sich Nevada, es erst einmal dort zu versuchen.


    Sie klopfte an die Tür, doch niemand antwortete. Sie klingelte und öffnete schließlich einfach. Ohrenbetäubend laute Musik begrüßte sie. Wenn sie raten sollte, würde sie auf die Black Eyed Peas tippen.


    Ein großes Gerüst stand mitten im Raum, genau wie damals in L. A., als Nevada Cat zum ersten Mal begegnet war. Es erhob sich bis zu der beinahe sieben Meter hohen Decke. Massive Metallplatten standen in einem Regal, und Nevada erkannte, dass die Grundstruktur der Skulptur bereits angelegt worden war. Stangen waren so zusammengebunden, dass sie ein riesiges V bildeten. Ein Flaschenzugsystem würde die Metallplatten auf die entsprechende Höhe bringen.


    Cat stand an einem langen Tisch und schnitt mit einer gefährlich aussehenden Schere Metallstücke ab. Schwere Handschuhe schützten ihre Hände. An der Wand hing eine Zeichnung des fertigen Werks.


    Wirbel, Wellen und feinste Muster bedeckten die weiblichen Kurven. Wenn man für einen Moment vergessen konnte, dass es sich um eine Vagina handelte, war es wunderschön.


    Cat schaute auf und erblickte Nevada. Sie lächelte breit, zog die Handschuhe aus und drückte auf einen Knopf auf der Fernbedienung. Die Musik verstummte.


    „Du bist gekommen!“ Cat eilte auf sie zu und zog sie in die Arme. „Findest du meine Werkstatt nicht auch einfach fabelhaft? Sie ist perfekt.“


    Nevada erwiderte die Umarmung und zog sich dann vorsichtig zurück. „Ich erinnere mich noch an dein Atelier in Los Angeles. Es fällt mir immer noch schwer, diese schwere handwerkliche Arbeit mit der unglaublich schönen Leichtigkeit in Verbindung zu bringen, die deine fertigen Werke auszeichnet.“


    Cats grüne Augen strahlten vor Stolz. „Das ist meine persönliche Form der Magie.“ Sie nahm Nevadas Hand und zog sie daran mit sich zu der Zeichnung an der Wand. „Ich weiß nicht immer von Anfang an, was ich tue. Manchmal lasse ich das Stück während der Arbeit zu mir sprechen. Aber dieses Mal hatte ich eine Vision. Es ist so klar und eindeutig.“ Sie lachte. „Ich habe beinahe das Gefühl, ich muss es gar nicht machen. Ich kann einfach die Hand ausstrecken und berühren, was es einst sein wird.“


    „Faszinierend“, murmelte Nevada. „Du bist eine Inspiration, dass du die Stadt auf diese Weise ehrst.“


    Cat lehnte sich gegen sie. „Das muss ich. Schließlich stammst du von hier.“


    Oh nein. Nicht das schon wieder.


    „Es gibt nur ein Problem.“


    Erwartungsvoll schaute Cat sie an.


    „Das Thema des Objekts“, begann Nevada vorsichtig. „Du bist so brillant und berühmt. Die Menschen werden herströmen, um das Werk zu betrachten. Aber man ist besorgt, dass es für Fool‘s Gold etwas schlüpfrig ist.“


    Cat verdrehte die Augen. „Ich bitte dich. Sei nicht so provinziell. Meine Arbeit feiert die Macht der Frauen.“


    Nevada nahm an, dass eine riesige Brust noch schlimmer wäre, aber nicht viel. „Okay, aber das hier ist eine sehr familienorientierte Stadt. Die Eltern wollen ihren Kindern nicht erklären müssen, was das ist.“


    „Warum nicht? Wir sollten stolz auf unsere Körper sein. In jedem von uns steckt so viel Schönheit.“ Empört zog sie die Augenbrauen in die Höhe. „Willst du mir etwa sagen, die Stadt möchte mein Geschenk nicht haben?“


    Ihre Stimme war leise, beinahe neutral, aber Nevada bekam ein ganz schlechtes Gefühl im Bauch.


    „Sie machen sich Sorgen wegen der Vagina. Wäre es etwas anderes, vielleicht …“


    „Etwas anderes?“ Cats Stimme überschlug sich beinah. „Sie wagen es, mir vorzuschreiben, was ich erschaffen soll? Sie mischen sich in meinen künstlerischen Prozess ein? Wissen die überhaupt, wer ich bin? Regierungen zahlen mir Millionen von Dollar für meine Arbeit. Weißt du, wie viel die Franzosen mir für mein Stück geben – eine Arbeit, die ich nach hinten geschoben habe, um das hier zu entwerfen, mein Dankeschön an diese Stadt?“


    „Wenn sie deine Kunst nicht angemessen zu schätzen wissen, solltest du vielleicht noch einmal darüber nachdenken, ob sie deines großzügigen Geschenks überhaupt würdig sind.“


    „Niemals.“ Cat stapfte davon und wirbelte nach ein paar Schritten herum. „Wie können sie es wagen! Ich bin eine Künstlerin! Sie haben kein Recht, mein Geschenk abzulehnen. Kein Recht, sich zu beschweren. Es ist ein Geschenk. Man kann nicht selber bestimmen, was für ein Geschenk man erhält. Mein Werk wird dieser kleinen Stadt einen Platz auf der internationalen Kunstlandkarte bescheren. Man sollte mich auf Knien anflehen, es ihr zu überlassen.“


    Ihre Stimme schwoll bei jedem Wort an, sodass sie am Ende beinah schrie. Nevada fand die Situation nicht sonderlich angenehm, aber wirklich mulmig wurde ihr erst, als Cat den Schweißbrenner in die Hand nahm und ihn entzündete.


    „Okay“, sagte sie und eilte zur Tür. „Du denkst darüber nach, und wir sprechen später noch mal.“


    Sie huschte nach draußen und zuckte zusammen, als sie Cats Schrei hörte. Das Geräusch hallte noch in ihren Ohren nach, als sie schon in ihrem Truck saß und davonraste.


    „Sieh es doch mal positiv“, meinte Tucker. „Wenigstens musst du dir jetzt keine Gedanken mehr darüber machen, dass sie was von dir will.“


    „Halt den Mund.“ Wütend funkelte Nevada ihn an.


    Sie wünschte, sie wären allein, damit sie ihn in den Bauch boxen könnte. Aber hier auf der Baustelle, inmitten ihrer Arbeiter und dem Sprengungsteam, das gerade dabei war, die letzten Handgriffe zu erledigen, erschien ihr das nicht richtig.


    Die gute Nachricht war, dass heute die Sprengung stattfand und sie sich danach vermutlich besser fühlen würde. Es ging doch nichts über eine starke Explosion und einen darauf folgenden heftigen Erdrutsch.


    „Soll ich noch mal mit ihr reden?“, bot Tucker an.


    „Sie würde dich vermutlich mit einem Flammenwerfer angreifen. Was im Moment gar nicht mal so schlecht klingt.“


    Tucker grinste. „Hab keine Angst. Du könntest es mit ihr aufnehmen.“


    „Sie hat gemeingefährliche Werkzeuge und ist in entsprechender Stimmung, sie einzusetzen. Du hättest sie hören sollen. Sie findet die Stadt undankbar. Wenn das doch nur ausreichen würde, um ihre Meinung zu ändern.“


    Nevada schaute zu, wie ihre Männer in Position gingen. „Ich muss los.“


    „Nach der Sprengung wirst du dich besser fühlen.“


    „Das hoffe ich auch.“


    Ein Stück von einem Berg wegzusprengen war ein komplexer Vorgang. Dutzende von Sicherheitsleuten hatten ihre Plätze eingenommen. Nevada schaute sich noch ein letztes Mal ihren Verantwortungsbereich an, dann lehnte sie sich zurück, um die Show zu genießen.


    „Äh, Boss?“


    Sie drehte sich um und sah Jerry auf sich zukommen. An seiner Seite war Cat.


    „Sie haben Besuch“, erklärte Jerry das Offensichtliche.


    Nevada unterdrückte ein Stöhnen. „Was tust du hier?“, fragte sie Cat. „Egal. Wir müssen uns weiter zurückziehen. Heute wird gesprengt.“


    Sie führte Cat zurück zum Baubüro und gab ihr einen Schutzhelm. Sobald sie den aufgesetzt hatte, stemmte Nevada die Hände in die Hüften.


    „Was tust du hier?“, fragte sie erneut.


    Mit weit aufgerissenen Augen starrte Cat sie an. Ihr Mund zitterte. „Ich wusste es. Du bist böse auf mich.“


    „Nicht wirklich.“


    Tränen füllten Cats Augen. „Ich war so verletzt von dem, was du gesagt hast. Es war, als hättest du mir ein Messer ins Herz gerammt und es dann unter deinem Absatz zertreten. Die Essenz meines Seins. Worum du mich gebeten hast, was du verändert haben wolltest … Ich dachte, du kennst m…mich.“ Ihre Stimme zitterte bei dem letzten Wort, als unterdrücke sie einen Schluchzer.


    Nevada fluchte leise. Sie bedeutete Cat, ihr zu folgen, und entfernte sich vom Bürocontainer.


    „Ich habe nicht vorgehabt, deine Seele zu zertreten.“


    „Wieso hast du dann all diese Dinge zu mir gesagt?“


    „Weil es nun mal der Wahrheit entspricht. Fool‘s Gold möchte keine gigantische Vagina auf dem Marktplatz stehen haben.“


    „Aber es ist mein Geschenk. Es ist, was ich bin.“


    „Transzendent?“


    Cats Mundwinkel verzogen sich ein wenig nach oben. Nevada mochte mit Mädchensachen nicht viel zu tun haben, aber sie musste zugeben, dass Cat der Inbegriff von Schönheit war.


    „Ja“, flüsterte Cat. „Ich möchte es ihnen schenken, weil das so ist, als würde ich es dir schenken. Jedes Mal wenn du es siehst, wirst du an mich denken.“


    „Das stimmt.“


    Mist und Doppelmist, dachte Nevada. Jemand rief: „Noch eine Minute.“ Sie packte Cat und zog sie noch ein paar Meter weiter zurück.


    „Ich habe bereits eine Vagina“, sagte Nevada. Sie konnte nicht glauben, dass sie diese Unterhaltung wirklich führte. „Kannst du nicht irgendetwas anderes machen?“


    Cat schüttelte den Kopf.


    Nevada seufzte. „Es geht hier nicht um dich. Ich verstehe, dass du uns ein Geschenk machen willst, aber interessiert es dich überhaupt nicht, dass wir es nicht wollen?“


    „Das verstehst du nicht. Wenn ihr das fertige Kunstwerk seht, werdet ihr dankbar sein. Jeder von euch.“


    „Nein, werden wir nicht. Wir werden entsetzt sein. Kann es nicht irgendetwas anderes sein? Ein Kreis? Die Silhouette einer Frau?“


    Cat lachte. „Sei nicht dumm. Natürlich kann es nichts anderes sein. Ich habe keine Kontrolle darüber, was ich erschaffe. Ich muss es einfach tun.“


    „Technisch gesehen stimmt das so nicht. Du bist diejenige, die es baut. Du bist diejenige …“


    Plötzlich gab es einen Knall, und sie flog durch die Luft.


    Sie war sich vage eines Countdowns bewusst gewesen, der heruntergezählt worden war, hatte aber nicht weiter darauf geachtet. Wer konnte auch schon irgendetwas anderes wahrnehmen, wenn Cat in ihrer vollsten verrückten Pracht neben einem stand? Das bedeutete, sie hatte nicht so gut aufgepasst, wie sie es hätte tun sollen, und nicht darauf geachtet, dass sie weit genug von der Explosion entfernt waren.


    In der einen Sekunde hatten sie sich unterhalten, in der nächsten flog sie durch die Luft. Wenn auch nicht für lange. Der Boden kam sehr schnell näher und stellte sich als wesentlich härter heraus, als er aussah. Sie schlug mit einer Wucht auf, die ihr die Luft aus den Lungen presste.


    Einen Herzschlag lang herrschte komplette Stille, dann schnappte sie nach Luft und keuchte beim Einatmen. Ihr tat alles weh. In ihren Ohren rauschte es, und ihr Kopf schien sich unaufhörlich zu drehen.


    „Da muss wohl jemand eine ganze Menge erklären“, murmelte sie und setzte sich vorsichtig auf.


    Sie bewegte ihre Beine und stellte erfreut fest, dass sie nicht verletzt zu sein schienen. Dann atmete sie ein paarmal tief ein, und langsam konnte sie wieder einen klaren Gedanken fassen.


    Cat!


    Sie sah, dass ihre Freundin ebenfalls auf der Erde saß und etwas verwirrt dreinschaute. Ein Geräusch wie Donner ertönte. Sie schauten sich beide um und sahen einen Teil des Berges in sich zusammenfallen. Eine dicke Staubwolke erhob sich gen Himmel.


    „Geht es dir gut?“, erkundigte sich Nevada.


    Cat nickte.


    „Ich hätte besser aufpassen müssen“, sagte Nevada. Und vermutlich sollte ich auch aufstehen, dachte sie, aber das kam ihr irgendwie zu schwierig vor.


    „Mir geht es gut.“ Cat krabbelte auf sie zu. „Bist du verletzt?“


    „Nein. Nur durchgeschüttelt.“ Sie lachte. „Wie ein James-Bond-Martini.“


    Cat grinste.


    Nevada hörte Rufe hinter ihrem Rücken. Super. Irgendjemand hatte mitbekommen, wie sie durch die Luft geflogen waren, und würde jetzt einen Riesenaufstand machen.


    „Ich gehe nicht ins Krankenhaus“, murmelte sie.


    Cat rutschte näher und legte die Hände auf Nevadas Schultern. „Alles wird gut“, sagte sie. Dann senkte sie den Kopf und küsste sie.


    Nevada wusste, dass sie vermutlich irgendein durch die Explosion induziertes Trauma hatte, aber dennoch erkannte sie einen Kuss, wenn sie einen bekam. Warme weiche Lippen legten sich auf ihre. Das bemerkte sie als Erstes. Weich, nicht fest. Sanft. Cats Parfum hüllte sie ein, und die starken Künstlerinnenhände packten ihre Schultern.


    Nevada saß dort wie erstarrt. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Cat wegzuschieben schien die beste Reaktion, aber sie wollte nicht gemein sein. Außerdem wusste sie nicht, wo genau sie ihre Hände zum Schieben hinlegen sollte, um bei Cat keinen falschen Eindruck zu erwecken.


    Bevor sie einen Plan ausarbeiten konnte, hörte sie jemanden rufen.


    „Gold!“, rief der Mann. „Seht ihr das Gold?“


    Cat beendete den Kuss. Nevada zog sich ein wenig zurück und sagte sich, dass das ein ausgezeichneter Moment wäre, um aufzustehen und wegzulaufen. Doch bevor sie die Idee in die Tat umsetzen konnte, standen Tucker, Will und ein paar andere Männer um sie herum. Sie hörte jemanden nach den Sanitätern rufen. Tucker kniete neben ihr und schüttelte sie sanft.


    „Was, zum Teufel, ist mit dir los?“ Er klang wütend. „Du hättest getötet werden können.“


    Er sah so aufgebracht und besorgt aus, dass sie sich auf verdrehte, mädchenhafte Weise sofort besser fühlte.


    „Bin ich aber nicht“, erwiderte sie.


    „Verdammtes Weibsbild“, murmelte er, bevor er sich vorbeugte und sie ebenfalls küsste.


    Dieses Mal war die Berührung vertraut und erregend. Als er sich wieder aufrichtete und sie weiter böse anschaute, konnte sie ein Lächeln nicht unterdrücken. Schon komisch: Nach all den Jahren war sie auf einmal das Mädchen, das alle haben wollten.

  


  
    15. KAPITEL


    Tucker wachte über Nevada, als müsse er Dämonen abwehren.


    „Mir geht es wirklich gut“, sagte sie zum vierten oder fünften Mal.


    Er ignorierte sie weiter.


    Genauso verstörend wie die Erkenntnis, dass sie von der Explosion oder dem nachfolgenden Erdrutsch hätte getötet werden können, war die Tatsache, dass Cat sich an sie herangemacht hatte. Tucker hatte normalerweise keine Mühe, eine Frau zu halten. Zu wissen, dass seine Konkurrenz für das andere Team spielte, bereitete ihm allerdings Unbehagen.


    Er war sich bewusst, dass er sich zurückhalten sollte, was Nevada anging. Sie waren bereits zu sehr miteinander verbandelt. Aber im Moment war ihm das egal. Er wollte neben ihr stehen und sich auf die Brust trommeln, um sein Territorium zu verteidigen, auch wenn er nicht wusste, wozu das gut sein sollte.


    Eine der Feuerwehrfrauen kam angelaufen, eine Sanitäterin dicht auf den Fersen.


    „Sind Sie verletzt?“, wollte die Feuerwehrfrau wissen, während sie sich neben Nevada auf die Knie fallen ließ und ihr mit einer Taschenlampe in die Augen leuchtete.


    „Mir geht es gut, Charlie“, sagte Nevada und machte Anstalten, sich hinzustellen.


    „Denk nicht mal daran“, tadelten Charlie und Tucker sie gleichzeitig, sodass Nevada sich wieder auf den Boden sinken ließ.


    „Mir geht es auch gut“, schaltete Cat sich ein. „Will sich denn niemand um mich kümmern?“


    „Doch, ich.“ Eine Sanitäterin kniete sich neben sie und griff nach Cats Handgelenk. „Wie geht es Ihnen, Ma‘am? Ist Ihnen schwindelig? Tut Ihr Kopf weh?“


    „Haben Sie gerade Ma‘am gesagt?“ Cat schloss die Augen. „Jetzt ist mir schwindelig.“


    Nevada kicherte.


    Tucker schaute sie böse an. „Nicht lachen“, befahl er. „Du bist vielleicht verletzt.“


    Eine zweite Sanitäterin gesellte sich zu Charlie und untersuchte Nevada unter Tuckers prüfenden Blicken. Er war sich bewusst, dass eine Gruppe Männer über den Geröllhaufen geklettert war und etwas rief, das er nicht verstand, doch mit dem Aufruhr würde er sich später beschäftigen müssen. Im Moment galt seine Hauptsorge Nevada.


    Ungefähr zwei Minuten später löste die Sanitäterin die Blutdruckmanschette. „Bei Ihnen ist alles in Ordnung.“


    Tucker war nicht recht überzeugt. „Was, wenn sie sich den Kopf angeschlagen hat?“


    „Habe ich nicht“, beteuerte Nevada.


    „Du kannst dich vielleicht nur nicht daran erinnern.“


    Sie verdrehte die Augen. „Mein Kopf tut nicht weh, ich habe kein Dröhnen in den Ohren. Mir geht es gut.“


    Cat wurde auch für gesund erklärt, aber sie schien nicht sonderlich erpicht darauf, aufzustehen. Nevada rappelte sich auf, breitete die Arme aus und drehte sich langsam im Kreis.


    „Siehst du, alles heil.“


    Cats Sanitäterin half ihr aufzustehen. Cat streckte die Hände aus und hielt sich an Nevada fest.


    „Ich kann nicht fassen, was wir beide heute durchgemacht haben“, murmelte sie. „Wir hätten tot sein können.“ Sie schaute Nevada an. „Wir sollten in mein Hotel zurückkehren und uns ein wenig ausruhen.“


    Nevada löste sich vorsichtig aus der Umklammerung. „Ich glaube nicht. Tucker, hast du jemanden, der Cat ins Hotel bringen kann?“


    „Klar.“


    Er winkte Jerry herüber und bat ihn, Cat nach Hause zu fahren. Cat protestierte, ließ sich dann schließlich aber doch widerstandslos zum Auto führen. Die Sanitäterinnen kehrten zu ihrer Ambulanz zurück.


    Charlie kam auf Tucker zu und schaute ihn böse an. „Du hättest es besser wissen müssen. Sie stand viel zu nah dran.“


    Nevada schüttelte den Kopf. „Schrei ihn nicht an. Es war mein Fehler. Ich habe mich ablenken lassen.“


    „Ach, so nennst du das?“, murmelte er.


    Nevada bedachte ihn mit einem wütenden Blick. „Fang bloß nicht damit an.“


    „Du hast sie geküsst.“


    Das hatte er gar nicht sagen wollen, aber die Worte waren raus, bevor er sie aufhalten konnte.


    Charlie blinzelte sie beide an. „Wie bitte?“


    Nevada seufzte. „Das ist eine lange Geschichte.“


    „Ich habe Zeit.“ Interessiert schaute sie von Nevada zu ihm und wieder zurück. „Aber ich dachte …“


    „Ich auch“, stieß Tucker zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Das alles gefiel ihm ganz und gar nicht. In der Theorie waren zwei Mädchen zusammen ja ganz spannend, aber nicht, wenn eine davon sein Mädchen war.


    „Ach wirklich?“ Charlie grinste. „Wie war es?“


    „Anders.“


    „Anders gut oder anders schlecht?“


    „Fragst du aus eigenem Interesse?“ Nevada hob die Augenbrauen. „Cat befindet sich gerade in ihrer femininen Phase.“


    „Sie ist nicht mein Typ, und ich bin nicht interessiert, sondern lediglich neugierig.“


    Will kam auf sie zugerannt. „Boss, das musst du sehen. Die Sprengung hat eine ganze Reihe von Höhlen freigelegt. In denen befinden sich Gold und Statuen und Kunstgegenstände. Sie sehen sehr alt aus. Vielleicht sind sie sogar indianischen Ursprungs.“


    „Maya“, riefen Nevada und Charlie gleichzeitig.


    „Der Máa-zib-Stamm“, sagte Tucker. Er fragte sich, was sie da entdeckt hatten und wie sehr das die Bauarbeiten verzögern würde. Überraschungen wie diese waren für den Bauunternehmer selten gute Neuigkeiten.


    „Kannst du Nevada ins Büro bringen?“, fragte er Charlie.


    „Hey, auf keinen Fall. Ich will den Schatz auch sehen“, widersprach Charlie.


    „Mir geht es gut“, betonte Nevada und ging in Richtung der wartenden Männer. „Inwiefern kann diese Entdeckung unsere Pläne zunichtemachen?“


    „Das finden wir hoffentlich gleich heraus. Es hängt davon ab, wo sich die Höhlen befinden und was mit ihnen geschehen soll.“ Er ließ seinen Blick über die Sprengstätte schweifen und über die Menschen, die sich an der Bergflanke verteilt hatten. Wenn noch mehr Erde nachgab, würden sie alle in die Tiefe stürzen.


    „Wir müssen die Stelle absperren“, sagt er zu Will. „Und wir brauchen Sicherheitsleute.“ Wenn sich in den Höhlen wirklich Gold befand … Er fluchte. Das würde nicht einfach werden.


    „Sie liegen am anderen Ende des Gebiets, das wir für den Parkplatz vorgesehen haben“, sagte Nevada. „Das ist gut. Vielleicht befinden sich die Höhlen schon außerhalb der Grundstücksgrenze. Dann wären sie nicht unser Problem.“


    „Ich fürchte, so viel Glück haben wir nicht.“


    Fürsorglich legte er ihr einen Arm um die Schultern. „Geht es dir immer noch gut? Keine Kopfschmerzen oder Prellungen?“


    „Ich habe mir beim Aufschlagen auf den Boden ein paar blaue Flecke geholt, aber ansonsten geht es mir gut“, erwiderte sie.


    Sie erreichten den Fuß des Hügels. Bevor sie hinaufklettern konnten, kam ein Auto auf sie zu. Tucker erkannte es sofort – genau wie die ältere Frau, die jetzt ausstieg.


    „Ich habe einen Anruf erhalten“, sagte Bürgermeisterin Marsha im Näherkommen. „Wir haben hier ein Vorkommnis?“ Sie schaute zu der Menge auf dem Erdhügel. „Die können da nicht bleiben. Der Untergrund ist vermutlich nicht sicher.“


    „Ich habe meine Männer bereits losgeschickt.“


    „Gut. Und ich habe schon mit Chief Barns telefoniert. Sie wird ihre Leute hier aufstellen, bis wir herausgefunden haben, was los ist.“ Sie atmete tief ein. „Liegt da wirklich Gold?“


    „So erzählt man sich.“


    „Weil eine gigantische Vagina ja nicht gereicht hat“, überlegte die Bürgermeisterin laut.


    „Wenigstens ist das Gold eine gute Ablenkung von dem Thema“, erwiderte Tucker.


    „Wenn Sie Ihren Job machen und den Aufbau der Vagina verhindern, brauchen wir keine Ablenkung.“


    „Oh, stimmt. Guter Punkt.“


    Nevada machte früher Feierabend. Auf der Baustelle herrschte das reinste Chaos; es wimmelte nur so vor Presse, Polizei und Schaulustigen aus der Stadt. Sie würde sich am folgenden Morgen um ihre anliegenden Aufgaben kümmern. Bis dahin freute sie sich auf ein heißes Bad und etwas Ruhe, um ihr neues, kompliziertes Leben zu analysieren.


    Während das Wasser einlief, blitzten immer wieder Bilder vor ihrem geistigen Auge auf, als sie das letzte Mal gebadet hatte. Das war an ihrem gemeinsamen Abend mit Tucker gewesen. Dem Abend, der ihr immer noch eine Gänsehaut verursachte. Der Mann weiß einfach, was er tut, dachte sie und stieg in die Wanne. Wenn der Sex zehn Jahre zuvor nur halb so gut gewesen wäre, hätte sie sich mit Cat im Armdrücken gemessen. Wobei ein Sieg von ihr auch keinen Unterschied gemacht hätte, so besessen, wie er damals von der schönen Künstlerin gewesen war.


    Aber die Zeit macht einen Unterschied, dachte sie und ließ sich lächelnd in den Schaum sinken. Tucker hatte Cats Kuss nicht sonderlich gut aufgenommen. Er regte sich darüber mehr auf als sie. Eine interessante Wendung, wenn man bedachte, dass das ihr erster Kuss von einer Frau gewesen war. Aber nun war Cat ein Problem, von dem sie, Nevada, nicht wusste, wie sie es lösen sollte.


    Es verstand sich von selbst, dass sie sie abweisen würde. Aber wie? Sosehr diese Frau sie auch in Rage bringen konnte, Nevada mochte Cat und wollte mit ihr befreundet bleiben. Morgen … dachte sie und streckte sich im Wasser aus, damit die Hitze ihr die verspannten Muskeln lösen würde.


    Als das Wasser abkühlte, trocknete sie sich ab und zog sich an. Sie hatte Hunger, aber keine Lust zu kochen. Doch bevor sie sich entscheiden konnte, welchen Lieferservice sie anrufen sollte, klopfte es an ihrer Tür.


    Nevada erstarrte; beinahe fürchtete sie sich, zu öffnen. Sie war noch nicht so weit, sich Cat zu stellen. Ihre Unterhaltung würde ein gewisses Maß an Feingefühl erfordern.


    Es klopfte erneut.


    Langsam und vorsichtig durchquerte sie das Wohnzimmer und schaute durch den Spion.


    „Göttin sei dank“, sagte sie und öffnete die Tür.


    Tucker lehnte im Türrahmen und sah sehr attraktiv aus. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Hast du jemand anders erwartet?“


    „Zugegeben, der Gedanke ging mir kurz durch den Kopf.“


    „Mir auch. Ich bin gekommen, um Anspruch auf meine Frau zu erheben.“


    Sie lebten im einundzwanzigsten Jahrhundert, und vermutlich sollte sie dieser Aussage vehement widersprechen. In Wahrheit jedoch sorgten die Worte dafür, dass ihr innerlich ganz warm wurde.


    „Was soll das heißen?“, fragte sie.


    „Ich nehme dich mit. Pack eine Tasche. Ich habe in einer halben Stunde einen Tisch für uns reserviert. Den Wein habe ich schon ausgewählt.“


    Wein klang nett. Genau wie die Vorstellung, die Nacht mit ihm zu verbringen.


    „Gib mir fünf Minuten.“


    Tuckers Suite im Hotel verfügte über ein Wohnzimmer mit einem Sofa und zwei Sesseln sowie ein angrenzendes großes Schlafzimmer. Nevada ließ ihre Tasche auf das Bett fallen und drehte sich zu Tucker um.


    „Fütter mich.“


    Er lachte leise. „Du warst nie eine, die Spielchen gespielt hat.“


    „Nein, nicht mein Stil.“


    Er nahm ihre Hand, und gemeinsam gingen sie nach unten. Im Restaurant wurden sie zu einem Ecktisch geleitet. Der Wein war bereits geöffnet und eingeschenkt worden, auf ihren Plätzen lagen die Speisekarten bereit.


    „Sehr gute Vorbereitung“, bemerkte Nevada und setzte sich.


    Tucker nahm ihr gegenüber Platz. „Ich kann, wenn ich will.“


    „Schön, auch mal einen Beweis dafür zu sehen.“


    Er beugte sich vor. „Wie geht es dir?“


    „Gut. Keine Kopfschmerzen. Mein Rücken und Po tun von dem Aufprall allerdings noch ein wenig weh.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass ich so dumm war, nicht darauf zu achten, wo wir standen. Kriege ich dafür eine Verwarnung?“


    „Dieses Mal nicht, aber wenn das noch mal passiert, handelst du dir ernsthafte Schwierigkeiten ein.“


    „Kommt nicht mehr vor, versprochen.“ Es waren ja auch vorerst keine weiteren Sprengungen geplant.


    „Deine Bürgermeisterin jagt mir eine Heidenangst ein“, gestand er.


    „Mach dir nichts draus. Damit bist du in guter Gesellschaft. Bürgermeisterin Marsha hat so ihre Methoden, genau das zu kriegen, was sie will.“


    „Und so schnell sie will. Das betroffene Gebiet ist bereits vollständig abgesperrt, und Dutzende Polizisten stehen Wache. Es sind weitere Sicherheitsleute angefordert worden, die werden wohl morgen früh da sein. Außerdem hat sie Kontakt zu einem berühmten Archäologenteam aufgenommen, das sich um den Fund kümmern soll. Das kommt ebenfalls morgen.“


    Sie nippte an ihrem Wein. Der Mann weiß, wie man einen Wein aussucht, dachte sie. Was sie an die ganzen anderen Talente denken ließ, die Tucker besaß.


    „Was bedeutet das für den Bau?“, hakte sie nach.


    „Die Bürgermeisterin schwört, dass wir innerhalb von zwei Wochen die Arbeit vollständig wieder aufnehmen können. Selbst wenn es doppelt so lange braucht, ein Monat ist nicht so schlimm. Wir können den Bau des Parkplatzes verschieben und uns auf den Rest konzentrieren. Das ist einer der Vorteile, wenn man ein so riesiges Gelände bebaut. Die große Frage ist nur, wem gehört das Gold?“


    „Hast du es gesehen?“


    „Ein paar Stücke. Schnitzereien und Statuen, ein wenig Schmuck. Es ist ein ziemlich großer Fund. Ich kenne mich mit Archäologie zwar nicht aus, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass die Jungs in den Kakihosen sehr glücklich sein werden.“


    „Der Fund ist auch gut für die Stadt“, sagte sie. „Er bringt mehr Touristen. Und die lieben wir – genau wie ihre Dollars.“


    „Tz, tz, und ich habe gedacht, das Leben in einer Kleinstadt wäre langweilig.“


    „Niemals.“


    Er musterte sie.


    Sie seufzte. „Mir geht es gut. Hör auf, dir Sorgen zu machen.“


    „Ich kann nicht anders. Ich fühle mich nun mal verantwortlich für dich.“ Er hob sein Glas. „Wie geht es Cat?“


    „Ich habe nicht wieder mit ihr gesprochen.“


    „Würdest du das denn gern?“


    Fragend schaute sie ihn an. „Eifersüchtig?“


    „Nicht direkt. Nur … Ich versuche, damit umzugehen. Das war der erste Kuss von zwei Frauen, den ich live und in Farbe gesehen habe.“


    „Meiner auch.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich werde mit ihr reden müssen. Ich glaube nicht, dass sie wirklich an mir interessiert ist. Es geht eher um ihre Kunst. Aber ich will trotzdem nicht ihre Gefühle verletzen.“ Sie nahm das Weinglas in die Hand, stellte es aber gleich wieder ab, ohne zu trinken.


    „Oh Gott“, murmelte sie und fügte in Gedanken die Puzzleteile zusammen. „Wir haben uns alle geküsst. Das ist quasi ein Dreier.“


    Tucker lehnte sich zurück und lachte so herzhaft, dass sie lächeln musste. Wenn ich in seiner Nähe bin, geht es mir immer gut, dachte sie. Heute fand sie das Gefühl, sicher und beschützt zu sein, ganz sexy, aber es war noch mehr als das. Sie mochte es, dass er sie als gleichberechtigte Partnerin behandelte und sie als Teil seines Teams akzeptierte.


    Sie reichte ihm eine Speisekarte. „Wappne dich. Ich bin in der Stimmung für ein Steak.“


    „Dann bestell dir eins. Du hast es dir verdient.“


    Eine Minute später kam der Kellner und nahm ihre Bestellung auf. Als sie wieder allein waren, schenkte Tucker ihr Wein nach.


    „Was weißt du über die Geschichte der Máa-zib?“, fragte er. „Cat hat zwar erzählt, dass sie viel mit Gold gearbeitet haben sollen, aber sonst habe ich noch nie davon gehört.“


    „Ich auch nicht. Die meisten Geschichten drehen sich darum, dass es sich um eine matriarchalische Gemeinschaft mit wenig Interesse an Männern gehandelt hat.“ Sie lächelte. „Außer wenn es darum ging, schwanger zu werden.“


    „Was für ein romantischer Haufen.“ Er trank von seinem Wein. „Meine Mutter war diejenige mit dem meisten Máa-zib-Blut. Falls sie je etwas erzählt hat, hat Dad es vergessen, und seine Familie hat ihm niemals irgendwelche Geschichten erzählt. Ich habe ihn vor ein paar Jahren mal gefragt, und er konnte sich nicht erinnern, dass Mom je etwas gesagt hätte.“


    „Du warst noch sehr jung, als sie starb.“


    „Ich kann mich überhaupt nicht mehr an sie erinnern“, gab er zu. „Es gibt ein paar blasse Bilder, aber ich nehme an, die rühren von den Geschichten, die mein Vater mir von ihr erzählt hat, und nicht unbedingt aus meinen eigenen Erinnerungen.“


    „Das muss schwierig sein.“


    „Ich kenne es nicht anders. Und was man nie hatte, kann man nicht vermissen.“


    Damit hast du vermutlich recht, dachte sie ein wenig traurig. „Wenn sie nicht gestorben wäre, hätte sie dann dich und deinen Dad auf seinen Reisen begleitet?“


    „Ich weiß nicht. Darüber habe ich nie nachgedacht.“ Er streckte den Arm über den Tisch aus und berührte ihre Hand. „Ich hätte auch an einem Ort wie Fool‘s Gold aufwachsen können.“


    „Es gibt schlimmere Schicksale.“


    „Mir gefällt es hier. Mehr als ich erwartet hätte. Hier herrscht ein tolles Gemeinschaftsgefühl, auch wenn Bürgermeisterin Marsha ein wenig herrisch wirken kann.“


    Nevada grinste. „Sie beschützt ihre Lieben.“


    „Ich bin nur froh, dass sie keine Waffe trägt.“


    Das Gefühl seiner Finger, die ihre sanft streichelten, erweckte alle Nervenenden in ihrem Körper zum Leben. Später, dachte sie. Obwohl sie sich sicher war, dass Tucker sofort zustimmen würde, wenn sie vorschlüge, die Party nach oben zu verlegen, wollte sie doch noch warten. Nicht nur, um die Vorfreude länger auszukosten, sondern weil es nett war, auf diese Weise Zeit mit Tucker zu verbringen – wie ein ganz normales Pärchen.


    Sobald dieser Gedanke in ihrem Kopf Gestalt angenommen hatte, ermahnte sie sich, sich zusammenzureißen. Immerhin arbeiteten sie zusammen, was zu ganz eigenen Komplikationen führen konnte. Aber was noch schlimmer war: Tucker glaubte nicht an die Liebe. Was nicht heißen sollte, dass sie ihn liebte – oder irgendetwas Ähnliches.


    Trotzdem war es ein guter Zeitpunkt, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass es dumm wäre, sich auf ihn einzulassen.


    Jo lag auf der Seite, eine wohlige Schwere im Körper, und dachte ausnahmsweise einmal an nichts. Will hatte sich neben ihr ausgestreckt und eine Hand auf ihre Hüfte gelegt. Eindringlich schaute er sie an.


    „Ich könnte von dir abhängig werden“, murmelte sie.


    „Gut.“


    Nein, nicht gut, dachte sie. Weit davon entfernt. Sie kannte die Gefahren, die es barg, sich in einen Mann zu verlieben. Trotzdem, jetzt, da sie nachgegeben hatte, konnte sie sich nicht davon überzeugen, sich wieder zurückzuziehen. Mit ihm zusammen zu sein fühlte sich so leicht an. So richtig. Was ihr auf gewisse Art eine Heidenangst einjagte.


    Jake, ihr Kater, sprang aufs Bett. Wie es sich für einen wahren Vertreter der Katzenfamilie gehörte, ignorierte er sie und ging zu Will, um sich von ihm streicheln zu lassen.


    „Verdammter Kater“, murmelte Will und kraulte ihn hinter den Ohren.


    „Das sagst du immer, aber du bist trotzdem sehr lieb zu ihm.“


    „Für eine Katze ist er ganz in Ordnung.“


    Sie lächelte. „Du bist ein Softie. Außen harter Kerl, aber innen drin butterweich.“


    Seine Antwort bestand daraus, sie zu küssen.


    „Ich liebe dich.“


    Seinen Worten folgte Schweigen. Sie waren unerwartet und unwillkommen.


    Nicht Liebe, dachte sie panisch und setzte sich auf, wobei sie die Decke enger um sich zog. Niemals Liebe. So sehr sollten sie sich nun auch nicht aufeinander einlassen.


    Er verzog den Mund. „Wenn ich die Panik in deinem Blick richtig deute“, sagte er grimmig, „sind das für dich keine guten Neuigkeiten.“


    Sie rollte sich vom Bett und hob ihren Slip auf. Nachdem sie ihn angezogen hatte, schlüpfte sie in ein T-Shirt und drehte sich zu Will um.


    „Nein, sind es nicht.“


    „Wenigstens bist du ehrlich.“ Er setzte sich jetzt ebenfalls auf und lehnte sich gegen das Kopfteil des Bettes. Schmerz verdunkelte seinen Blick. „Verrätst du mir, warum?“


    Jake war enttäuscht, dass er nicht mehr gekrault wurde, und begab sich zum Fußende des Bettes, um sich zu putzen.


    Will ist ein guter Mann, dachte Jo. Das hatte sie immer gewusst. Er war freundlich und normal und würde es vermutlich nicht verstehen. Ihm die Wahrheit zu sagen bedeutete, ihn zu verlieren. Sie ihm nicht zu sagen bedeutete vermutlich dasselbe. Sie hatte seine Gefühle verletzt – das Einzige, was sie sich geschworen hatte, nie zu tun.


    „Willst du dich für den Rest deines Lebens verstecken?“, fragte er. „Was ist passiert? Hat dich jemand verletzt?“


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Das funktioniert nicht. Wenn ich es dir sage, wird das alles verändern.“


    „Nein, wird es nicht. So bin ich nicht.“


    Das hatte er schon einmal behauptet. Aber er irrte sich. Jeder ist so, dachte sie.


    „Erzähl es mir einfach“, beharrte er. „Ich kann es nicht ändern, wenn ich nicht weiß, was es ist.“


    „Da gibt es nichts zu ändern. Es ist meine Vergangenheit, und die kann nicht rückgängig gemacht werden. So einfach ist das.“


    Er schaute sie an. „Nichts, was du sagen könntest, würde mich dazu bringen, mich von dir abzuwenden. Ich liebe dich. Das wird sich nicht ändern.“


    Er meinte, was er sagte. Das konnte sie sehen. Und beinahe glaubte sie ihm. Aber das wäre zu leicht, dachte sie traurig. So viel Glück habe ich nicht.


    Lange Zeit stand sie da, bevor sie akzeptierte, dass sie nicht viele Möglichkeiten hatte. Wenn sie es ihm jetzt nicht erzählen würde, würde er das Thema später wieder zur Sprache bringen. Entweder gab sie nach, oder zwischen ihnen war es aus. Sie versuchte sich einzureden, dass sie nicht schwach war, nur weil sie ihn nicht verlieren wollte. Doch sie wusste, dass sie sich damit nur selbst belog. Irgendwann, als sie mal nicht aufgepasst hatte, war ihr dieser Mann wichtig geworden.


    Ein Stuhl mit gerader Rückenlehne stand in der Ecke des kleinen Schlafzimmers. Sie zog ihn näher ans Bett heran und setzte sich. Die Vergangenheit, die sie so sehr hinter sich zu lassen versucht hatte, war auf einmal wieder sehr präsent und hüllte sie ein.


    „Meine Eltern starben, als ich noch sehr jung war“, fing sie an und betrachtete ihre kurzen Fingernägel, anstatt Will anzuschauen. „Ich war ein paar Jahre in verschiedenen Pflegeheimen und bei Pflegefamilien untergebracht. Es war nicht toll, aber auch nicht wirklich schlimm. Ich wurde nicht missbraucht oder so. Aber ich habe nie dazugehört, falls das Sinn ergibt.“


    Sie hob den Kopf und sah, dass er sie aufmerksam anschaute. Ein beklommenes Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit. Das wird kein gutes Ende nehmen, dachte sie. Aber jetzt war es zu spät, sich eine Lüge auszudenken.


    „Als ich ungefähr fünfzehn war, wurde ich zu einer Frau geschickt, die als Pflegemutter noch ganz neu war. Sie war älter – damals kam sie mir uralt vor, heute würde ich sie als mittelalt bezeichnen.“ Sie brachte ein gequältes Lächeln zustande. „Ich denke, sie war so Ende fünfzig. Sandy. Sie war sehr nett. Wirklich nett. Süß. Ihr lag wirklich etwas an mir – ein Gefühl, das ich sehr lange nicht gehabt hatte. Dann habe ich Ronnie kennengelernt. Er war ein Jahr älter als ich und der schlimmste Junge an der Schule. Unglaublich sexy, mit Tattoos und einem Motorrad. Ich konnte ihm nicht widerstehen. An dem Tag, als er mich das erste Mal geküsst hat, habe ich gewusst, dass ich sofort glücklich sterben könnte.“


    Sie schaute auf die Decke, zum Boden. Überallhin, wo es sicher war.


    „Mit Ronnie zusammen zu sein war aufregend. Gefährlich“, fuhr sie fort. „Einmal haben wir ein paar Flaschen aus einem Spirituosenladen geklaut. Das war viel zu leicht. Wir haben uns betrunken. Sandy hat davon nichts gewusst, nichts geahnt. Ronnie war ihr gegenüber immer so höflich. Sie betete ihn an und freute sich für mich. Ich fühlte mich schlecht, weil ich sie hinterging, aber das hielt mich trotzdem nicht auf.“


    „Ich kenne diese Art Typen“, sagte Will.


    „Dann wirst du nicht überrascht sein zu hören, dass die Sache eskalierte. Wir überfielen einen Eckladen in einer Nachbarstadt. Dann raubten wir eine Reinigung aus. Niemand hat großen Widerstand geleistet, und die Polizei hatte keine Ahnung, wer wir waren. So böse zu sein war aufregend und lustig und etwas, das wir gemeinsam taten. Am Tag gaben wir die braven Schüler, und abends waren wir Bonnie und Clyde.“


    Schulterzuckend schaute sie ihn an. „Ich habe die Geschichte von Bonnie und Clyde nur in Teilen gehört und wusste nicht, wie sie endet.“


    Sie atmete tief ein. „Wir beschlossen, als gemeinsames Geschenk zu unserem Schulabschluss eine Bank zu überfallen. Sandy ließ mich Collegebewerbungen ausfüllen und sagte, sie habe ein wenig Geld zur Seite gelegt, um mich bei der Zahlung der Studiengebühren zu unterstützen. Ich konnte es nicht glauben. Ich hätte besser zuhören und das Geschenk annehmen sollen. Aber ich wollte lieber mit Ronnie zusammen sein.“


    „Ihr habt eine Bank überfallen?“ Will klang geschockt.


    „Zumindest haben wir es versucht. Wir haben einen Plan gemacht und wären damit auch durchgekommen, wenn der Bankmanager nicht beschlossen hätte, uns aufzuhalten. Ronnie hatte eine Waffe und …“


    Jetzt kommt der schwere Teil, dachte sie. Der Teil, der sie bis zum heutigen Tag verfolgte. Noch immer konnte sie sich an das Entsetzen in den Augen des Bankmanagers erinnern. An die Art, wie sein Blick immer wieder zu den gerahmten Fotos auf seinem Tisch geglitten war. Er hatte eine Frau und drei Kinder gehabt.


    „Wir waren so jung und dumm“, fuhr sie leise fort. „Ronnie brüllte ihn an, er solle das Geld rübergeben, und ich …“ Sie hatte einen Kloß in der Kehle. „Ich machte mit, sagte, dass Ronnie ihn erschießen werde, wenn er nicht tue, was wir verlangten. Ich hatte solche Angst, war aber auch fest entschlossen, das durchzuziehen.“


    Sie atmete stockend ein. „Die Polizei stürmte das Gebäude, und ein Kunde rief, dass Ronnie schießen würde, und dann fiel wirklich ein Schuss, und auf einmal feuerten alle ihre Pistolen ab.“


    Sie hatte nicht gewusst, dass ein Schuss so laut war. Der Klang hatte die kleine Schalterhalle erfüllt und war von den Wänden widergehallt, bis sie glaubte, ihr würde das Trommelfell platzen. Die nachfolgenden Schüsse schienen gar kein Ende zu nehmen.


    Sie hatte einfach nur dagestanden und darauf gewartet, getötet zu werden – war so ignorant gewesen, zu glauben, bei diesem Bankraub zu sterben wäre romantisch.


    Sie senkte den Blick und schaute wieder auf ihre Hände. „Da war so viel Blut“, flüsterte sie. „Ich wusste nicht, dass es so viel Blut geben könnte.“ Sie musste nicht die Augen schließen, um Ronnie auf dem Fußboden der Bank liegen zu sehen. Schmerzhaft erinnerte sie sich daran, dass jemand schrie und das Geräusch ihr in den Ohren schmerzte. Sie hatte lange gebraucht, um zu erkennen, dass sie selbst diese Person war.


    „Sie haben mich verhaftet. Mein Anwalt hat versucht, mich dazu zu bringen, zu behaupten, es wäre alles Ronnies Schuld gewesen. Immerhin war er tot und konnte nicht widersprechen. Aber das wollte ich nicht. Ich habe ihnen alles erzählt und dann auf schuldig plädiert. Ich wollte diesen ganzen Menschen vor Gericht nicht noch mal gegenübertreten müssen. Am Ende wurde ich verurteilt, und das war‘s.“


    Sie kämpfte gegen die Tränen an. „Sandy ist mich besuchen gekommen. Sie war am Boden zerstört. Immer wieder beteuerte sie, dass es ihr Fehler gewesen sei, und ich versicherte ihr, dass das nicht stimmte. Ich hatte solche Angst, dass sie mich im Stich lassen würde, doch das tat sie nicht. Nicht einmal, als man mich schließlich ins Gefängnis schickte.“


    Jetzt endlich schaute sie ihn an. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos, genau wie seine Augen. Was vermutlich besser ist, als würde er aufspringen und mich als Mörderin beschimpfen, dachte sie.


    „Ich wurde zu zwölf Jahren verurteilt. Davon habe ich neun abgesessen. Als ich rauskam, war ich siebenundzwanzig Jahre alt. Das war vor beinahe zehn Jahren. Sandy war krank, und ich bin die nächsten Jahre bei ihr geblieben und habe mich bis zu ihrem Tod um sie gekümmert. Sie hat mir alles hinterlassen. Ich habe ihr kleines Haus verkauft, das Geld genommen und bin irgendwie hier in Fool‘s Gold gelandet. Da habe ich dann die Bar gekauft.“


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn ich es rückgängig machen könnte, würde ich es tun. Ich würde mein Leben dafür geben, wenn ich Ronnie damit wieder lebendig machen könnte. Wir waren Kinder, aber wir hätten es trotzdem besser wissen müssen. Ich weiß, dass ich Glück hatte. Der Bankmanager wurde angeschossen, hat sich aber vollständig davon erholt, und ich hatte Sandy, die nach mir geschaut hat. Sie hat mich nie aufgegeben. Ich weiß nicht, warum. Jeder andere hätte mir wahrscheinlich den Rücken zugekehrt.“


    Sie schwieg, hoffte, er würde etwas sagen. Doch das tat er nicht. Sie fühlte sich unbehaglich, deshalb fügte sie hinzu: „Ich habe meine Lektion gelernt. Offensichtlich. Jetzt ist zwar alles anders, aber ich trage die Geschichte immer noch mit mir herum.“


    „Das kann ich verstehen.“ Er rollte sich auf der anderen Seite aus dem Bett und fing an, sich anzuziehen.


    Sie stand auf, sorgfältig darauf bedacht, den Stuhl zwischen ihnen zu haben. Instinktiv wusste sie, dass sie Schutz brauchen würde.


    Er zog die Jeans an und das Sweatshirt über. Schließlich schaute er sie an und fluchte: „Ich dachte, du wärst mit einem Mann zusammen gewesen, der dich geschlagen hat. Ich dachte, du wärst eine Mafiaprinzessin oder so ein Schwachsinn.“


    Sie verzog keine Miene. Ließ ihn nicht sehen, wie sehr seine Worte sie trafen.


    „Du hast keine tolle Vergangenheit“, stieß er hervor. „Du bist eine Kriminelle. Deinetwegen hätte ein unschuldiger Mann sterben können. Damit möchte ich nichts zu tun haben.“


    Er zog sich die Stiefel an, packte seine Jacke und war fort. Sekunden später hörte sie die Haustür schwer ins Schloss fallen und seine Schritte auf der Treppe.


    Sie fing an zu zittern. Nicht weil es im Zimmer kalt war. Die Kälte kam von innen. Sie fegte durch sie hindurch, bis Jo so sehr zitterte, dass sie kaum noch stehen konnte.


    Sie hatte gewusst, was passieren würde, wenn sie die Wahrheit erzählte. Sie hatte gewusst, wie es enden würde. Warum nur war sie dann so überrascht?


    Tränen stiegen ihr in die Augen. Als sie sie fortwischte, fragte sie sich, ob sie ihre Vergangenheit jemals hinter sich lassen könnte. Sie wollte sie nicht vergessen. Für das, was sie getan hatte, würde sie den Rest ihres Lebens bezahlen – und das hatte sie auch verdient. Aber im Laufe der Zeit hatte sie sich verändert, und nun hoffte sie, dass sich auch in der Zukunft etwas für sie ändern würde.

  


  
    16. KAPITEL


    Auf der Baustelle herrschte das reinste Chaos. Tucker stand neben dem Bürocontainer und schaute auf das, was bis vor Kurzem ein relativ ruhiger, geordneter Arbeitsplatz gewesen war. Jetzt liefen überall Polizisten, die Staatskavallerie, private Sicherheitsleute und Touristen herum. Die gerodete Fläche am Berg war zum provisorischen Parkplatz gemacht worden, auf dem dicht an dicht Autos und Trucks standen. Heidi Simpson hatte einen Stand aufgebaut, an dem sie ihren Ziegenkäse sowie Sandwiches, Wasser und Limonade verkaufte. Tucker verstand, dass alle das große Geschäft witterten, aber trotzdem wünschte er sich, sie würden einfach verschwinden.


    In der Brusttasche seines Hemdes vibrierte das Handy. Tucker nahm es heraus.


    „Janack“, meldete er sich.


    „Du hast es auf CNN geschafft“, sagte sein Vater. „Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich stolz oder entsetzt sein soll.“


    „Lass mich wissen, wenn du dich entschieden hast“, erwiderte Tucker. „Ich weiß, wo ich stehe.“


    Er ging ins Büro, wo es nicht so laut war, und schloss die Tür hinter sich.


    Sein Vater lachte unterdrückt. „Ich höre es an deiner Stimme, mein Sohn. So schlimm?“


    Tucker ließ sich auf seinen Stuhl sinken. „Ich sage mir immer, es könnte noch schlimmer sein. Wenigstens befindet sich der Fund auf der anderen Seite der Baustelle, direkt hinter der Grundstückslinie. Wir haben also offiziell nichts damit zu tun. Sobald das Gold abtransportiert ist, wird es wieder ruhiger. In der Zwischenzeit arbeiten wir mit unseren Männern und Maschinen, so gut es eben geht.“


    „Klingt, als hättest du alles unter Kontrolle.“


    „Das habe ich Nevada zu verdanken. Sie hat sich freiwillig gemeldet, die Koordination mit der Stadt zu übernehmen.“


    „Es ist immer gut, einen Einheimischen an Bord zu haben.“


    „Das ist es“, stimmte er zu und dachte, dass Nevadas Wert weit darüber hinausging, einfach nur eine Einheimische zu sein.


    Er und sein Vater sprachen eine Weile über das Projekt und wie lange Tucker glaubte, dem Zeitplan weiter voraus sein zu können.


    „Soll ich zu dir kommen?“, fragte sein Vater.


    „Nein, ich hab alles im Griff.“


    „Das weiß ich, mein Sohn. Halte mich auf dem Laufenden. Wir sprechen uns bald wieder.“


    Sie legten auf.


    Tucker schaute zur Tür. Er wollte nicht wieder da raus, aber ihm blieb nichts anderes übrig. Kaum war er die Treppe hinuntergegangen, tauchte Nevada auf.


    „Okay“, sagte sie, und ihre Augen funkelten fröhlich. „Das Archäologenteam ist auf dem Weg. Jerry hat gerade per Funk vermeldet, dass ihr Bus auf diese Straße abgebogen ist.“


    Sie bedeutete Tucker, ihr zum großen Tisch zu folgen, an dem die Männer normalerweise zu Mittag aßen. Schnell zog sie zwei Zettel aus der Hosentasche und breitete sie auf dem Tisch aus.


    „Wir werden einen halben Tag benötigen, um eine provisorische Straße hier entlangzubauen.“ Sie zeigte auf die Zeichnung, die sie angefertigt hatte. „Ich denke, das ist den Aufwand wert. So können wir unsere Maschinen schneller bewegen und uns gleich wieder an die Arbeit machen.“


    „Was ist mit dem Chaos?“ Er deutete hinter sich.


    Sie schaute über ihre Schulter. „Das habe ich bis morgen unter Kontrolle.“


    „Das schaffst du nie.“


    Sie lachte. „Vertrau mir, Tucker. Ich bin mit fünf Geschwistern aufgewachsen. Das hier ist gar nichts dagegen. Ich bin an Chaos und Anarchie gewöhnt. Es würde noch schneller gehen, wenn meine Mom hier wäre, aber ich schaffe es auch alleine.“


    Sie fuhr fort, ihm ihren Plan darzulegen, der wirklich beeindruckend war. Sein Vater hatte recht – eine Einheimische dabeizuhaben half enorm. Tucker wusste, dass er großes Glück hatte. Und nicht nur, was den Job betraf. Nevada war das unerwartet Positive an seinem Aufenthalt in Fool‘s Gold.


    Obwohl er mit der Einstellung seines Vaters, an jedem Ort der Welt eine Frau zu haben, nicht konform ging, hatte Tucker die letzten zehn Jahre auch nicht wie ein Mönch gelebt. Es hatte eine Vielzahl von kurzen, lockeren Beziehungen gegeben. Sie hatten so einfach begonnen, wie sie endeten. Bei jeder hatte er nahezu von Anfang an gewusst, dass sie nicht funktionieren würde.


    Mit Nevada war das anders. Sie verstand seine Arbeit, und sie verstand ihn. Sie konnten über alles sprechen und hatten keine Probleme damit, längere Zeit gemeinsam zu verbringen. Er vertraute ihr, was er nur bei sehr wenigen Menschen tat.


    „Also?“, fragte sie. „Habe ich deine Zustimmung?“


    „Und meine Dankbarkeit.“


    „Du kannst mir später ein kleines, aber geschmackvolles Präsent überreichen.“


    Ihr verschmitztes Lächeln weckte den Wunsch in ihm, sie an sich zu ziehen und ihr das Geschenk gleich hier und jetzt zu geben. Aber das war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt dafür.


    Ein weiteres Auto fuhr vor. Tucker stöhnte, als er die Aufschrift auf den Türen sah.


    „Polizeichef Alice Barns“, murmelte er. „Als sie letztes Mal hier war, hat sie mir die Vorladung überreicht. Glaubst du, der Stadtrat verlangt schon wieder von uns, dort zu erscheinen?“


    Bevor Nevada etwas erwidern konnte, kam die Polizeichefin auf sie zu. Tucker schaute genau hin, konnte aber keinerlei Papiere entdecken.


    „Guten Morgen“, sagte Chief Barns. „Ich wollte Sie nur informieren, dass die extremen Sicherheitsmaßnahmen so lange in Kraft bleiben, wie es nötig ist.“ Sie lächelte. „Ich schätze, das macht Sie glücklich.“


    „Ihre Worte lassen mein Herz schneller schlagen“, murmelte Tucker. „Haben wir eine ungefähre Schätzung, wie lange das sein wird?“


    Die Polizeichefin zeigte mit dem Daumen zu dem Parkplatz hinter sich, wo gerade ein zerbeulter Van vorfuhr.


    „Fragen Sie die. Ich habe eine Liste mit ihren Namen. Wollen Sie eine Kopie?“


    „Nein.“ Er hatte vor, sich auf der anderen Seite der Baustelle aufzuhalten, bis das hier vorbei war. Die Vorstellung, vierzig Hektar zwischen sich und die anderen zu bringen, stimmte ihn froh.


    „Ich nehme eine“, sagte Nevada. „Ich will ihre Personalien überprüfen, um sicherzugehen, dass sich kein Schatzsucher druntergeschmuggelt hat. Dieser Fund ist Teil der Geschichte von Fool‘s Gold. Niemand wird sich unter meiner Aufsicht daran vergreifen.“


    „Das ist mein Mädchen“, sagte Chief Barns anerkennend.


    Tucker beobachtete, wie ein halbes Dutzend Kakihosen tragende Archäologen aus dem Van stiegen. Die meisten hatten einen Rucksack auf und trugen Werkzeuge und Wasserflaschen mit sich. Eine Frau kam auf ihn zu. Sie war groß, hatte dunkle Haare und einen Pony.


    „Tucker Janack?“, fragte sie und schaute ihn an. „Ich bin Piper Tate.“


    Sie schüttelten einander die Hand.


    „Ich habe schon öfter mit Bauunternehmern zusammengearbeitet“, erklärte sie. „Ich weiß, dass Sie uns so schnell wie möglich wieder von der Baustelle haben wollen. Wir wollen das auch. Unser Hauptanliegen ist, den Fund zu sichern und zu dokumentieren. Wir werden in mehreren Teams rund um die Uhr arbeiten. Bei Artefakten geht das schneller als bei menschlichen Überresten. Seien Sie also froh, dass Sie kein Skelett freigelegt haben.“


    „Ich Glückspilz.“


    Sie erklärte ihnen noch ein paar Einzelheiten, und ihm fiel auf, dass die Polizeichefin sich verdrückte, als das Ganze zu sehr ins Detail ging. Er wäre am liebsten mit ihr gegangen. Stattdessen nickte er, während Piper Tate die Katalogisierung und die speziellen Kisten erklärte, mit denen alles abtransportiert werden sollte.


    Als sie sich endlich entschuldigte, um sich wieder zu ihrer Mannschaft zu gesellen, lachte Nevada laut auf.


    „Was?“, fragte Tucker.


    „Du musst lernen, Interesse vorzutäuschen“, sagte sie. „Die Langeweile stand dir offen ins Gesicht geschrieben.“


    „Es war ja auch ein langweiliges Thema. Ich bin hier, um etwas zu bauen, und nicht, um mich mit alten Statuen zu beschäftigen.“


    „Ich kenne jemanden, dem ein wenig Zeit auf dem Bagger guttun würde.“


    Das klingt gut, dachte er. „Ich hänge immer noch an dem Gedanken fest, was passiert wäre, wenn wir eine Leiche gefunden hätten.“


    „Geh.“ Sie schob ihn in Richtung Bürocontainer. „Ich kümmere mich hierum.“


    „Okay. Melde dich alle paar Stunden bei mir.“


    „Mach ich.“


    Er zog den Schlüssel aus einer Hosentasche und war beinahe an seinem Truck angekommen, als eine bekannte dunkle Limousine neben dem Wagen der Polizeichefin hielt.


    „Tut mir leid“, flüsterte Nevada, als Bürgermeisterin Marsha ausstieg.


    Tucker ließ den Kopf sinken. Das war heute nicht sein Tag.


    Er wartete auf die unvermeidliche Schelte von der näher kommenden Bürgermeisterin. Eine Frau, die er nicht kannte, stieg auf der Beifahrerseite aus.


    „Annabelle“, brachte Nevada überrascht hervor. „Was machst du denn hier?“


    Annabelle war zierlich und hatte rotes Haar. Unbehaglich schaute sie sich um.


    „Ich habe einen Abschluss in Stammesgeschichte“, sagte sie seufzend. „Außerdem bin ich auf den Máa-zib-Stamm spezialisiert. Irgendwie hat Bürgermeisterin Marsha davon erfahren.“


    Die alte Frau weiß einfach alles, dachte Tucker. Sie muss in der Stadt hervorragend vernetzt sein.


    „Ich will, dass Annabelle ein Auge auf die Archäologen hat“, sagte die Bürgermeisterin schroff. „Mein Büro erhält Anrufe von Museen aus dem ganzen Land und sogar von einigen aus Zentralamerika. Jeder will etwas über den Fund wissen, und manche versuchen tatsächlich, Anspruch darauf zu erheben.“ Sie strich sich ihr Jackett glatt. „Natürlich haben die Máa-zib hier gelebt, also haben wir ein Wörtchen mitzureden, was mit den Artefakten passiert. Das Smithsonian hat angerufen. Ich habe versucht, sie für Ms Stoicasescus gigantische Vagina zu begeistern, aber sie haben dankend abgelehnt.“


    „Die Unterhaltung hätte ich gerne mit angehört“, sagte Tucker ganz leise.


    Nevada stieß ihm den Ellbogen in die Rippen.


    Bürgermeisterin Marsha kniff die Augen zusammen. „Was haben Sie heute vor, Mr Janack?“, fragte sie.


    „Ich werde mich um die Aktivitäten auf der Baustelle kümmern. Nevada koordiniert alles hier oben.“ Er zeigte auf die Menschen, die den Berg bevölkerten.


    Die Bürgermeisterin schüttelte den Kopf. „Ich werde langsam zu alt für das hier“, murmelte sie. „Vielleicht ist es an der Zeit, in Rente zu gehen.“


    „Denk nicht mal daran“, sagte Nevada zu ihr. „Komm, schauen wir mal, ob wir nicht ein Stück leckeren Käse probieren können.“


    Die drei Frauen gingen zu Heidis Stand am Rande des Parkplatzes. Tucker schlich sich zu seinem Truck. Als er ihn erreicht hatte, schaute Nevada sich grinsend zu ihm um.


    Lächelnd stieg er ein und dachte, wie nett es war, jemanden zu haben, der einem den Rücken freihielt. Später würde er sich dafür erkenntlich zeigen.


    Am Ende des Arbeitstages war Tucker verschwitzt und wesentlich besserer Laune als noch zu Beginn. Ihm waren die ganzen Autos genauso egal wie die Archäologen, die jeden Stein einzeln umdrehten, oder die Horden von Sicherheitsleuten, die überall zu sein schienen. Er würde jetzt ins Hotel fahren, dort eine heiße Dusche nehmen, dann zu Nevada fahren und den Abend mit ihr verbringen.


    Er betrat das Baubüro, um noch ein letztes Mal seine E-Mails zu checken, und traf dort auf Will, der ihn bereits suchte. Er hatte seinen Mitarbeiter den ganzen Tag über nicht gesehen, und als er ihn jetzt so anschaute, wusste er auch, warum. Will sah verhärmt aus. Seine Haut war blass, die Augen waren blutunterlaufen. Er hatte offensichtlich nicht geschlafen. Die zusammengesackten Schultern verstärkten den Eindruck, dass etwas Schlimmes vorgefallen war.


    „Was ist los?“, wollte Tucker wissen. „Ist jemand gestorben?“


    „Nein.“ Will schaute ihn an. „Ich möchte zu einem anderen Projekt versetzt werden. Ist mir egal, wo. Ich muss hier weg.“


    Es gibt nur einen Grund, wenn ein Mann so aussieht und sofort die Koffer packen will, dachte Tucker grimmig. Und dieser Grund ist eine Frau.


    „Jo?“


    Will nickte.


    „Willst du darüber reden?“


    „Nein.“ Will seufzte. „Du hattest recht. Liebe macht uns alle zu Idioten. Ich habe an sie geglaubt.“


    Tucker wusste nicht, was er sagen sollte. Auf der einen Seite war Will mit Jo glücklich gewesen. Auf der anderen Seite war das böse Ende unausweichlich.


    „Okay, mal sehen, was ich für dich tun kann.“


    „Danke.“ Will ging in Richtung Tür, drehte sich dann aber noch einmal um. „Ich dachte, sie wäre die eine. Ich habe mich geirrt. Liebe ist nur was für Dummköpfe.“


    Das war ein guter Tag, dachte Nevada fröhlich, als sie aus der Dusche stieg und nach ihrem Handtuch griff. Obwohl sie es vorgezogen hätte, wirklich etwas zu bauen, war es auch interessant gewesen, in dem Chaos, das auf der Baustelle herrschte, den Überblick zu behalten und das Projekt voranzutreiben. Außerdem hatte sie ein wenig Zeit mit Heidi verbracht und wusste nun mehr über Ziegenkäse als jeder andere, den sie kannte.


    Sie cremte sich mit Bodylotion ein und zog sich an. Als sie nach dem Föhn griff, klingelte das Telefon.


    „Hallo?“


    „Ich bin‘s“, sagte Montana und seufzte. „Wir haben Männerprobleme.“


    In Fool‘s Gold gab es eine Tradition. Wenn eine der Frauen von einem Mann verletzt worden war, versammelten sich all ihre Freundinnen. Alkohol und Unmengen von zuckerhaltigen Speisen halfen der Sitzengelassenen durch die erste schmerzhafte Nacht.


    „Ich komme. Wer ist es?“


    „Jo.“


    Kein Name, den Nevada zu hören erwartet hatte. „Was? Nein. Sie geht doch mit Will aus. Er ist ein toller Kerl.“


    „Nicht mehr. Ich weiß keine Einzelheiten, nur dass Charity sie weinend in ihrer Bar gefunden hat.“


    „Das ist ja schrecklich. Ich verstehe das nicht.“ Will betete Jo an. Er hatte sie so lange umworben, bis sie endlich Ja gesagt hatte. Sie waren doch so glücklich zusammen. „Gib mir zwanzig Minuten.“


    „Okay. Ich muss noch ein paar Anrufe tätigen.“


    Nevada legte auf und föhnte sich schnell die Haare. Dann schnappte sie sich Jacke und Schlüssel und eilte nach draußen. Auf der vorderen Veranda traf sie mit Tucker zusammen.


    „Hey, ich wollte gerade zu dir“, sagte er. „Wollen wir zusammen essen gehen?“


    „Ich kann nicht.“ Sie schaute ihn an. „Was ist zwischen Will und Jo vorgefallen?“


    Tucker schob die Hände in die vorderen Taschen seiner Jeans. „Ich weiß es nicht. Er sagt, es ist vorbei. Er will, dass ich ihn mit einem anderen Projekt betraue.“


    Nevada blieb der Mund offen stehen. „Oh nein. Er geht? Was ist passiert?“


    „Ich habe ihn nicht gefragt.“


    Typisch Mann. „Hast du irgendetwas damit zu tun?“


    „Was? Nein. Wieso sollte ich?“


    Sie war sich nicht sicher. „Du sagst immer, dass Beziehungen etwas Schlechtes sind und Liebe Männer nur zu Idioten macht. Haben Jo und Will deswegen Schluss gemacht?“


    Seine Augen verengten sich. „Nein. Darauf ist Will von ganz allein gekommen. Er hat irgendetwas über Jo herausgefunden. Warum willst du mir die Schuld daran zuschieben?“


    „Das tue ich doch gar nicht. Ich suche sie bei ihm.“


    „Na klar. Wenn es Probleme gibt, schieb‘s auf den Mann.“


    „Wenn du nicht weißt, was passiert ist, woher willst du dann wissen, dass er es nicht war?“ Sie machte eine Pause, doch Tucker sagte nichts. „Ich muss jetzt los, einer Freundin helfen“, erklärte sie.


    „Fein“, erwiderte er kurz angebunden.


    „Fein“, gab sie schnippisch zurück.


    Sie starrten einander an, dann drehte Tucker sich um und ging. Nevada zog die Tür heftiger als sonst ins Schloss, doch das brachte auch keine Erleichterung. Das dumpfe Gefühl, das ihr sagte, dass die Krise zwischen Will und Jo nur Tuckers dumme Meinung über die Liebe bestätigt hatte, blieb.


    Innerhalb einer Stunde war Jos Haus mit Freunden, Essen und Margaritas überfüllt. Charlie und Montana hatten beide je einen Sack Eis mitgebracht, und der Mixer lief seitdem ohne Unterbrechung. Charity und Pia koordinierten die mitgebrachten Teller und Schüsseln voller Essen und richteten sie hübsch an. Soweit Nevada das beurteilen konnte, war genügend Eiscreme vorhanden, um eine Footballmannschaft zu versorgen. Außerdem gab es Kekse, eine Torte, zwei Kuchen, bergeweise M&Ms und mit Zuckerguss verzierte Brownies.


    Für diejenigen, die es lieber salzig mochten, standen riesige Schüsseln mit Kartoffel- und Tortillachips sowie passenden Dips bereit. Das, was gesundem Essen am nächsten kam, war ein Teller mit Babymöhren, der neben einer Schale mit Nüssen stand.


    Nevada trug einen Krug Margarita in das überfüllte Wohnzimmer. Jo saß auf dem Sofa, Annabelle auf der einen, Liz auf der anderen Seite von ihr. Dakota wiegte eine schlafende Hannah im Arm.


    Nevada füllte leere Gläser nach und stellte den Krug dann aufs Sideboard. Pia und Charity gesellten sich zu ihr.


    „Ja, ich wollte mal wieder einen Mädchenabend“, sagte Pia seufzend. „Aber doch nicht so.“


    Charity nickte. „Das ist so gemein.“


    Nevada stimmte zu. Jo lebte schon seit vielen Jahren in Fool‘s Gold. Nie war sie auf einer Verabredung gesehen worden oder hatte auch nur das geringste Interesse an einem Mann gezeigt. Und das lag nicht daran, dass keiner sie gefragt hätte. Und jetzt, da sie endlich jemandem ihr Herz geschenkt hatte, trampelte der darauf herum.


    Annabelle legte einen Arm um Jos Schultern. „Es ist okay, lass es raus.“


    Jo putzte sich die Nase. „Ich weine schon seit Stunden und bin mir nicht sicher, wie viel mehr ich noch rauslassen kann.“ Sie schlang sich die Arme um den Oberkörper, als wenn ihr kalt wäre.


    Liz griff nach der Decke, die über der Rückenlehne des Sofas hing. Annabelle half ihr, sie über Jo zu legen.


    „Das ist doch albern“, sagte Jo und schaute auf. „Mir geht es gut.“


    „Sagen wir mal so, wir haben dich schon mal strahlender gesehen“, erwiderte Pia. „Aber das ist in Ordnung. Wir haben das alle schon mal durchgemacht. Du hast damals uns geholfen, jetzt helfen wir dir.“ Sie schaute sich im Zimmer um. „Okay, ich traue mich einfach mal, die Frage zu stellen: Was ist passiert?“


    Schweigen senkte sich über den Raum, als alle Jo anschauten. Nevada setzte sich neben Heidi auf die Ottomane.


    Jos Gesichtszüge verspannten sich. Sie sah gleichzeitig verängstigt und trotzig aus. Doch anstatt zu sagen, dass sie nicht darüber reden wolle, wie Nevada es vermutet hatte, überraschte Jo sie alle, indem sie sagte: „Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich euch allen von meiner Vergangenheit erzähle.“


    In den nächsten Minuten erzählte sie ihre Geschichte – wie sie sich verliebt und von diesem Gefühl zu sehr hatte mitreißen lassen.


    „Ich weiß, was ich getan habe, war falsch“, fügte sie hinzu, nachdem sie alles erklärt hatte. „Der Bankmanager hätte durch unsere Schuld sterben können. Und Ronnie ist gestorben. Ich kann das nicht rückgängig machen, und ich kann auch nicht wiedergutmachen, was wir angerichtet haben. Ich bete nicht darum, zu vergessen. Das werde ich niemals tun. Ich suche nicht einmal nach Vergebung. Ich will einfach nur aufhören, mich selber deswegen fertigzumachen. Aber vielleicht sollte ich das nicht. Vielleicht reicht es nicht, dass ich meine Strafe abgesessen habe und für immer mit meiner Reue leben muss.“


    „Doch, das reicht“, erklärte Montana bestimmt. „Du hast einen Fehler gemacht. Einen schrecklichen Fehler, aber du hast daraus gelernt und dafür bezahlt. Du hast deine Zeit abgesessen und bist jetzt ein fester Teil unserer Gemeinde.“


    Die anderen Frauen nickten.


    „Ich kann einfach nicht verstehen, warum Will so reagiert hat“, sagte Nevada langsam. „Er ist so ein Süßer. Warum hat er kein Verständnis für dich?“ Sie brachte das, was Jo erzählt hatte, nicht mit dem Mann zusammen, den sie kannte.


    Jo zuckte mit den Schultern. „Das musst du ihn fragen.“


    Genau das hatte Nevada vor. Gleich als Erstes am folgenden Morgen. Da musste noch etwas anderes dahinterstecken. Irgendetwas, von dem sie nichts wussten.


    „Hier“, sagte Dakota und hielt Jo ihre Tochter hin. „Schwangerschaftsblase. Ich bin gleich wieder zurück.“


    Jo wollte die Kleine nehmen, schob sie dann aber wieder Dakota zu. „Ich kann nicht.“


    „Warum nicht? Du hast sie andauernd auf dem Arm. Sie betet dich an.“


    Das stimmt, dachte Nevada und sah, wie das kleine Mädchen Jo anschaute und dann begeistert winkte.


    „Oh bitte.“ Dakota reichte ihr Hannah ein zweites Mal und ging einfach.


    Jo hielt Hannah in den Armen. „Das habe ich nicht verdient.“


    „Warum nicht?“, wollte Charlie wissen. „Du warst noch ein Kind und hast es vermasselt. Meiner Meinung nach zählt nur, welche Verantwortung man für seine Taten übernimmt. Wenn du hier sitzen und uns erzählen würdest, dass du überhaupt keine Schuld an allem hattest, wäre ich sauer. Aber du weißt, dass das, was du getan hast, falsch war. Du hast deine Strafe abgebüßt und bist seitdem ein guter Mensch. Geht es bei Strafen nicht darum, daraus zu lernen? Wollen wir nicht, dass die Leute, die Verbrechen begehen, Reue empfinden und als gute Bürger in die Gesellschaft zurückkehren?“


    Liz drückte Jos Arm. „Du hast dich genug gegeißelt. Damit muss jetzt Schluss sein.“


    „Das sieht Will nicht so.“


    „Will ist ein Idiot“, sagte Charlie. „So wie die meisten Männer.“


    „Ich habe mich in ihn verliebt“, gab Jo leise zu. „Ich dachte …“ Sie schniefte. „Ich war so dumm.“


    Ihre normalerweise so starke Freundin derart verzweifelt zu sehen hob Nevadas Welt aus den Angeln. Nichts an alldem hier fühlte sich richtig an. Sobald sie am folgenden Tag bei der Arbeit wäre, würde sie mit Will sprechen und herausfinden, was wirklich los war. Ja, was Jo gestanden hatte, wäre für jeden schwer zu verdauen. Aber Nevada konnte nicht glauben, dass er einfach ohne ein Wort gegangen war. Irgendein Puzzlestück fehlte noch, und sie würde es finden.


    Der folgende Morgen verlief nicht so glatt, wie Nevada es gern gehabt hätte. Sie wachte mit einem bösen Kater auf – ein herzlicher Gruß der Freundin, die die Margaritas gemischt hatte. Eine lange, heiße Dusche, Kaffee und Aspirin brachten sie auch nicht wirklich voran. Das Einzige, was wirklich helfen würde, wäre, viel Wasser zu trinken und abzuwarten, bis der Kopfschmerz von allein wegging.


    Die letzte halbe Meile der Straße zur Baustelle war die reinste Schotterpiste. Das ließ nicht nur ihren Magen rebellieren, sondern verstärkte auch die Kopfschmerzen. Als sie endlich das Büro betrat, war sie bereit, ihre schlechte Laune an jemand anderem auszulassen. Zum Glück saß Will an seinem Tisch.


    Ein widerwilliges Opfer, dachte sie grimmig. Das sind die besten.


    „Was hast du dir nur dabei gedacht?“, fragte sie mit einer Stimme, die ein bisschen leiser war, als ihr lieb gewesen wäre. Unglücklicherweise ertrug sie es aber nicht, lauter zu sprechen. „Was stimmt nicht mit dir? Ich habe dir meine Freundin anvertraut, und du hast ihr wehgetan.“


    Will stand auf und schaute sie an. Er sah beinahe so schlimm aus wie Jo, nur dass er nicht weinte.


    „Es ist nicht so, wie du denkst“, brachte er mühsam hervor.


    „Du hast sie angefleht, dir etwas über ihre Vergangenheit zu verraten, dann erzählt sie dir von dem Fehler, den sie begangen hat, und du lässt sie fallen?“


    Er verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. „Du verstehst das nicht.“


    „Dann erklär es mir.“


    Ausdruckslos starrte er sie an. „Das kann ich nicht.“


    „Du willst es nicht.“


    „Das ist das Gleiche.“


    „Ist es nicht. Warum tust du das? Warum verhältst du dich so? Ich meine, ihr tut es doch leid. Sie war noch keine neunzehn Jahre alt und hat sich seitdem nie wieder etwas zuschulden kommen lassen. Wer, zum Teufel, bist du, über sie zu urteilen?“


    Sie wollte auf irgendetwas einschlagen, am liebsten auf ihn. Sie wollte, dass er es verstand.


    „Beschwerst du dich über die Frau, die sie jetzt ist?“, wollte sie wissen. „Welchen Teil ihres Charakters verurteilst du?“


    Tucker saß ebenfalls an seinem Tisch, hielt sich aber vornehm zurück. Kluger Mann. Mit ihm würde sie sich später befassen.


    „Du verstehst das nicht“, wiederholte Will.


    „Das stimmt. Ich verstehe es nicht. Nichts davon. Du bist vielleicht von ihr enttäuscht, aber das ist nichts im Vergleich dazu, wie enttäuscht ich von dir bin. Ich habe dir vertraut. Jo hat dir vertraut. Aber du bist ein Schwindler und ein Idiot.“


    Will verspannte sich sichtlich, erwiderte aber nichts. Sie kehrte ihm den Rücken zu und ging zu ihrem Tisch, um sich ihren Schutzhelm zu nehmen.


    „Nevada“, setzte Tucker an.


    Sie wirbelte zu ihm herum. „Wirklich? Du willst dich da mit einmischen?“


    Eine Sekunde lang betrachtete er sie, dann schüttelte er den Kopf.


    Sie ging zur Tür und blieb kurz stehen, hoffte, dass Will etwas sagen würde. Irgendetwas. Vielleicht eine Erklärung oder Entschuldigung. Doch es herrschte weiter Schweigen, also verließ sie das Büro.

  


  
    17. KAPITEL


    „Du gehst mir aus dem Weg.“


    Cat sagte das ganz sachlich, trotzdem zuckte Nevada bei ihren Worten zusammen. Hauptsächlich, weil es stimmte.


    „Es war ein wenig kompliziert“, versuchte sie sich an einer etwas dünnen Erklärung. „Nach der Explosion und dem Goldfund und allem. Es gab viel zu koordinieren. Dann wurde noch eine meiner Freundinnen von ihrem Freund verlassen. Das totale Chaos.“


    „Männer können Schweine sein“, stellte Cat fest.


    Sie schlenderten über das Halloween-Festival, einen Jahrmarkt, der alles Herbstliche und Spukhafte feierte. Buden mit Sweatshirts und Schmuck standen neben Wagen voller Kürbiskekse und karamellisierter Äpfel.


    „Das stimmt“, murmelte Nevada. Sie würde Will am liebsten schütteln, bis er ihr endlich verriet, warum er so ein Sturkopf war. Außerdem war sie von Tucker genervt. Hauptsächlich, weil er zu seinem Freund stand, aber auch, weil er ebenfalls ein Mann war und damit per se in Sippenhaft gehörte. Er schien das zu spüren und ging ihr seit ein paar Tagen aus dem Weg. Wenn er damit bezweckte, dass sie sich nach ihm sehnte, ging sein Plan langsam auf. Er fehlte ihr schrecklich.


    „Ich habe gearbeitet“, sagte Cat. „Habe mich in der Kunst versenkt. Egal, wie ich mich fühle, ich kanalisiere es einfach durch das, was ich tue. Vermutlich hatte ich deshalb nie eine ernsthafte Beziehung. Ich war nie in der Lage, lange genug an intensiven Gefühlen festzuhalten.“


    Nevada schaute sie an. „Das ist sehr einsichtig.“


    Cat lächelte. „Vielleicht bin ich tiefgründiger, als alle denken.“


    „Ja, vielleicht.“


    Die Luft war frisch, und der Geruch von Holzfeuern lag in der Luft. Der Himmel wölbte sich makellos blau über ihnen. Die Blätter hatten sich verfärbt und fielen ab. Niemand kam gegen die Massen an raschelndem Laub an, deshalb war es hier und da zu großen Haufen zusammengetragen worden.


    Cat blieb an einer Bude stehen, an der Schals verkauft wurden, und betrachtete die Farben. „Ich bin froh, dass Stricken wieder in ist. Traditionelle Handwerkskünste bieten ein kreatives Ventil für Frauen. Je stärker wir uns von der Technik abhängig machen, desto mehr riskieren wir, die einfachen Freuden zu verlieren, die Schönheit in unser Leben bringen.“


    Nevada blieb der Mund offen stehen. Sie schloss ihn und sagte sich, dass es unhöflich wäre, Cat zu fragen, ob sie kürzlich eine Begegnung mit Außerirdischen gehabt habe. Allerdings war es höchst unwahrscheinlich, dass Cat von Aliens geläutert worden war, also musste es eine andere Erklärung für ihre scharfsinnigen Bemerkungen an diesem Morgen geben.


    Cat wählte einen sehr fein gestrickten Schal in verschiedenen Grünschattierungen aus und legte ihn Nevada um den Hals.


    „Die Farbe steht dir“, sagte sie. „Ich weiß, du glaubst, deine Augen sind braun, aber sie bestehen aus Dutzenden von Farben. Grüne Kleidung bringt den Haselnusston in deinen Augen mehr zum Vorschein.“


    „Danke“, sagte Nevada, zu gleichen Teilen berührt und verwirrt. „Das wusste ich nicht.“


    Cat zuckte mit den Schultern. „Ich bin Künstlerin.“


    Für sich selbst wählte sie einen tiefroten Schal und bezahlte beide.


    Als sie weitergingen, nahm Cat Nevadas Hand. „Hör auf, mir widerstehen zu wollen.“


    Auf der Stelle verflüchtigte sich Nevadas behagliches Gefühl und machte einer leichten Panik Platz.


    Nevada wartete, bis sie eine einigermaßen ruhige Gasse hinter den Buden und Ständen erreicht hatten. Dann zog sie die Hand weg und schaute Cat an.


    „Ich kann das nicht“, sagte sie. „So mit dir zusammen sein. Ich mag es, mit dir befreundet zu sein, aber mehr nicht.“


    Ein Lichtstrahl fiel auf Cats Gesicht, als wollte die Sonne selbst ihr näher sein. Sie war einfach so ein Typ Mensch.


    „Das weißt du doch gar nicht“, erwiderte Cat. Die Abfuhr schien sie nicht im Geringsten verletzt zu haben. „Du hast es noch nie versucht. Ein Kuss reicht nicht, um das beurteilen zu können. Komm mit mir in mein Hotel. Wir lieben uns, und danach kannst du dich entscheiden.“


    Oh, das ist mal eine Einladung, dachte Nevada und trat einen Schritt zurück. „Nein. Ich kann das nicht. Ich will das nicht. Cat, ich bin nicht so.“


    „Vielleicht doch.“


    „Nein, ganz bestimmt nicht.“


    Cat schaute sie eine Sekunde an, dann beugte sie sich vor, um sie zu küssen. Nevada trat einen Schritt zurück.


    Cat atmete tief ein. „Du weißt, dass ich es bin, oder?“


    Nevada musste lachen. „Ja, das weiß ich.“


    „Gut.“ Cat hakte sich bei ihr unter. „Ich verstehe deine Entscheidung zwar nicht, aber ich akzeptiere sie. Wenn auch nur widerstrebend.“


    „Bist du sicher?“


    „Ja. So etwas muss man mir nicht zweimal sagen.“


    Stimmt, dachte Nevada amüsiert. Zweimal reichten nicht, sie musste es viel öfter hören.


    „Du machst das alles so viel komplizierter, als es sein müsste“, grummelte Cat, als sie zum Festival zurückkehrten und an den restlichen Buden vorbeischlenderten. „Habe ich schon erwähnt, dass ich in meine weibliche Phase eingetreten bin?“


    „Mehr als einmal.“


    „Dann verstehst du sicher, wie wichtig es für mich ist, mit einer Frau zusammen zu sein.“


    „Ja, das verstehe ich. Soll ich mich mal für dich umhören?“


    Jetzt war es an Cat, zu lachen. „Ich brauche keine Hilfe, um Liebhaber zu finden.“ Sie machte eine kurze Pause. „Du verpasst was.“


    „Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.“


    Sie blieben an einem Stand mit Ohrringen stehen und gingen dann weiter.


    „Wenigstens habe ich meine Arbeit“, sagte Cat seufzend. „Ich bin so glücklich damit, wie das Stück sich entwickelt. Die Vagina ist so wunderschön. Die Kurven, der Kontrast zwischen dem nüchternen Metall und der femininen Form. Erst hatte ich gedacht, es etwas stilisierter anzugehen, aber wieso sollte ich verbergen, wie es wirklich ist? Die Wirklichkeit schlägt die Illusion. Ich sollte in weniger als einer Woche fertig sein.“


    Nevada dachte an Bürgermeisterin Marshas Anweisung, dass sie und Tucker „das Vaginaproblem“ lösen sollten. Cats Ankündigung war keine gute Neuigkeit.


    „Du willst die Skulptur immer noch der Stadt vermachen?“


    „Natürlich.“ Cat drückte ihren Arm. „So richtig mit offizieller Enthüllung und allem Drum und Dran. Ich will, dass du dabei bist.“


    „Oh, super.“


    Eine Woche nachdem sie die Wahrheit gesagt hatte und ihr dafür das Herz herausgerissen worden war, war Jo immer noch rastlos und traurig. Sie schlief nicht sonderlich gut, sie mochte nichts essen, und wenn sie weiterhin so viel weinte, würde sie sich noch in eine Mumie verwandeln. Ein Körper konnte nicht so viel Wasser verlieren und trotzdem weiterexistieren.


    Sie zwang sich, ihrer täglichen Arbeit nachzugehen. Hauptsächlich, weil sie zu viel in ihr Geschäft gesteckt hatte, um zu riskieren, alles zu verlieren – noch dazu wegen eines Mannes. Aber sich mit den Gästen zu unterhalten und zu lachen, so zu tun, als wäre alles in Ordnung, war nicht leicht. Am liebsten würde sie sich in einer Ecke zusammenrollen und so lange ins Koma fallen, bis ihre Wunden so weit verheilt waren, dass es nicht mehr so wehtat.


    Es ist ganz allein mein Fehler, gab sie zu, als sie in den Supermarkt ging und sich einen Korb nahm. Sie hätte wissen müssen, dass es nicht gut war, einen Mann in ihr Leben zu lassen. Auch wenn die Geschichte mit Ronnie aus ganz anderen Gründen in einer Katastrophe geendet hatte, war das Ergebnis dasselbe. Sie und die Männer passten einfach nicht zusammen.


    Mir ging es so gut, dachte sie grimmig, während sie nach frischen Nudeln Ausschau hielt. Sie hatte sich hier ein Leben aufgebaut, hatte Freunde gefunden, sich angepasst. Sie liebte es, hier zu leben. Sie liebte die Stadt. Jetzt fragte sie sich, ob sie sich alles vermasselt hatte. Bald würde jeder wissen, was sie getan hatte. Als sie es den Mädchen erzählt hatte, waren die so verständnisvoll gewesen. Aber würden sie ihr Verhalten Jo gegenüber ändern, sobald die Wahrheit über ihre Vergangenheit erst einmal ein wenig gesackt war?


    Sie ging den Gang entlang. Vor sich sah sie eine vertraute ältere Frau mit weißem Haar.


    Jo blieb stehen. Auf keinen Fall konnte sie sich jetzt Bürgermeisterin Marsha stellen. Die ältere Frau hatte Jo nach ihrem Umzug nach Fool‘s Gold vom ersten Augenblick an unterstützt. Zweifellos hatte Jo das Gefühl, das Vertrauen der Bürgermeisterin missbraucht zu haben.


    Jo wollte sich gerade umdrehen, doch sie war eine Sekunde zu spät dran. Die Bürgermeisterin sah sie. Ihre Blicke trafen sich, dann schob Marsha ihren Einkaufswagen auf sie zu.


    Jo konnte nicht weg. Und wieso sollte sie das Unausweichliche auch aufschieben? Die Bürgermeisterin war ein sehr direkter Mensch. Sie würde schnell klarstellen, ob Jo in dieser Stadt noch willkommen war oder nicht.


    „Jo“, sagte Bürgermeisterin Marsha im Näherkommen. „Das mit dir und Will tut mir so leid. Er schien ein netter junger Mann zu sein. Offensichtlich habe ich mich in ihm getäuscht.“


    Jo nickte und wappnete sich gegen das unausweichliche Aber. Stattdessen kam die Bürgermeisterin jedoch um ihren Einkaufswagen herum und streckte die Arme aus.


    Wie erstarrt stand Jo mit dem Einkaufskorb in der Hand da.


    Bürgermeisterin Marsha zögerte nicht. Sie machte die letzten paar Schritte und zog Jo in die Arme.


    „Ist schon gut“, sagte sie leise. „Du kommst über ihn hinweg. Es mag eine ganze Weile dauern, aber der Schmerz wird vergehen. Das tut er immer.“


    Jo nickte und ermahnte sich, jetzt bloß nicht zu weinen.


    Die Bürgermeisterin trat zurück. „Kann ich irgendetwas für dich tun?“


    „Sie meinen, mir beim Packen helfen?“, fragte Jo, bevor sie sich zurückhalten konnte.


    „Ach Kind.“ Marsha nahm sie wieder in die Arme. Diese Umarmung war stärker und fühlte sich an, als wollte sie sie nie wieder loslassen. Als sie sich schließlich aufrichtete, standen Tränen in ihren blauen Augen.


    „Glaubst du denn, ich hätte in meinem Leben nichts zu bereuen?“, fragte Marsha. „Fürchterliche Taten, schlechte Entscheidungen? Ich habe mein eigenes Kind verloren, weil ich zu stolz und zu stur war. Sie ist weggelaufen und nie wiedergekommen, und alles nur meinetwegen. Wir haben alle Teile in unserer Vergangenheit, auf die wir nicht stolz sind. Du bist für deine bestraft worden. Glaubst du nicht, ich wünsche mir, jemand würde auch mich bestrafen und mir dann sagen, dass es vorbei ist? Wenigstens wüsste ich dann, dass meine Schuld auf eine bedeutende Weise beglichen wäre.“


    „Ich verstehe nicht“, flüsterte Jo.


    „Niemand will, dass du die Stadt verlässt. Du bist eine von uns. Ein wichtiges Mitglied dieser Gemeinde. Wir lieben dich, Jo. Du bist genauso Teil von Fool‘s Gold wie jeder andere. Es tut mir leid, dass dein junger Mann deine Vergangenheit nicht akzeptieren konnte. Ich hoffe, im Laufe der Zeit wirst du einsehen, dass das sein Verlust ist und nicht deiner. Er hätte dich für sich gewinnen können. Was für ein Trottel. Er ist zu stolz oder zu dumm, um das zu sehen, aber wir nicht.“


    Jo spürte Tränen auf ihren Wangen. „Danke.“


    „Sehr gern geschehen. Und jetzt stell den Korb beiseite. Du isst heute bei mir zu Abend.“


    „Ich will mich nicht mit dir streiten“, sagte Tucker.


    Nevada schaute ihn über die Türschwelle hinweg an. Sie war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, und dem verzweifelten Verlangen, sich in seine Arme zu stürzen.


    „Will hat meiner Freundin wehgetan.“


    „Glaubst du nicht, dass er auch verletzt ist?“


    Sie wusste, dass diese Diskussion keiner von ihnen gewinnen würde.


    „Nevada, du fehlst mir.“


    Diese Worte ließen ihren Widerstand dahinschmelzen. Sie öffnete die Tür ein Stück weiter und ließ ihn eintreten.


    „Warst du versucht, darauf einzugehen?“, fragte Tucker.


    Nevada steckte ihren Löffel in die Schüssel mit Pistazieneiscreme. Es fühlte sich ungemein gut an, nach umwerfendem Sex nur mit Bademantel und Socken neben einem kaum bekleideten, attraktiven Mann zu liegen. Besser als gut. Die Eiscreme war nur das Sahnehäubchen auf einer perfekten Situation.


    Tucker stieß sie leicht mit dem Fuß an. „Ich habe dir eine Frage gestellt.“


    „Ich habe sie gehört.“


    „Aber du hast nicht vor, sie zu beantworten?“


    „Du findest dich vermutlich lustig, aber das bist du nicht. Du kennst die Antwort bereits. Du willst mich nur sagen hören, dass ich lieber mit dir schlafen würde als mit Cat.“


    Er wirkte kein bisschen verlegen. „Ich hatte auf mehr gehofft.“


    „Was? Dass ich lieber mit dir schlafe als mit irgendjemandem sonst?“


    „Das ist schon besser.“


    „Es ist erstaunlich, dass du und dein Ego zusammen in den Bürocontainer auf der Baustelle passen“, erwiderte sie.


    „Ich lasse es meistens draußen vor der Tür.“


    Sie leckte ihren Löffel ab. „Wo du es gerade erwähnst, meine Eltern haben mir immer gesagt, ich solle alles immer erst probieren, bevor ich mir ein Urteil erlaube. Vielleicht hätte ich Cats Angebot annehmen sollen. Sie muss großartig im Bett sein. Immerhin warst du ja total hypnotisiert von ihr.“


    Tucker reagierte in Lichtgeschwindigkeit. In der einen Sekunde hielt Nevada noch ihre Schüssel in der Hand, in der nächsten stand die auf dem Tisch, und er war über ihr und kitzelte sie am ganzen Körper.


    „Nein!“, rief sie lachend. „Hör auf. Hör auf! Ich werde auch brav sein!“


    Sie versuchte, sich unter ihm hervorzuwinden, was aber nur dazu führte, dass er sie noch weiter unter sich begrub. Er schaute auf sie herab, seine dunklen Augen funkelten amüsiert.


    „Sag, dass du dich ergibst“, befahl er.


    „Küss mich“, sagte sie stattdessen.


    „Das geht auch.“


    Seine Lippen waren ganz kalt und schmeckten nach dem Cookies-and-Cream-Eis, das er gegessen hatte.


    „Genug?“, fragte er.


    Ehrlich gesagt nein. Sie war sich nicht sicher, ob es jemals ein Genug gab, wenn es um Tucker ging. Wenn sie mit ihm zusammen war, war sie glücklich. Wirklich glücklich. So glücklich wie …


    Sie hielt sich zurück, das L-Wort zu denken, aber sie wusste, dass es irgendwo in ihrem Kopf und Herzen lauerte.


    Nein, rief sie sich zur Ordnung. Sie durfte sich nicht in ihn verlieben. Tucker war lediglich an einer unkomplizierten Affäre interessiert. Obwohl ihr klar war, dass er von Cat die falsche Lektion gelernt hatte, wusste sie nicht, wie sie ihm die wieder austreiben konnte. Die Gefahrenzeichen waren weithin sichtbar, und wenn sie sich selbst retten wollte, müsste sie sich schnellstmöglich zurückziehen.


    „Kann ich jetzt mein Eis wiederhaben?“, fragte sie.


    „Klar.“


    Er küsste sie noch einmal und richtete sich dann auf. Dabei zog er sie mit sich in eine sitzende Position und reichte ihr ihre Schüssel.


    „Besser?“, fragte er.


    Sie zwang sich, einen Löffel zu essen und zu lächeln. „Perfekt.“


    Aber das Eis fühlte sich komisch in ihrem Magen an.


    Als Versuch, sich abzulenken, suchte sie nach einem ungefährlicheren Thema.


    „Das letzte Gold sollte am Dienstag abtransportiert werden“, sagte sie. „Sobald sie angefangen hatten, alles einzupacken, ging es schneller, als ich gedacht habe. Und wenn die Artefakte erst alle weg sind, werden die Schaulustigen sich genauso verziehen wie die Archäologen.“


    „Das wird auch langsam Zeit“, murmelte er. „Es ist gut, dass diese Piper Tate so effizient ist.“


    „Macht sie dir Angst?“


    „Ein wenig.“


    Nevada lachte. „Ich glaube, es wäre lustig, mit ihr zusammenzuarbeiten. Sie weiß, was sie will, und nimmt es sich.“


    „Das ist nicht immer eine willkommene Qualität bei einer Frau.“


    Erstaunt hob Nevada die Augenbrauen.


    Tucker nahm einen Löffel Eis. „Tu einfach so, als hätte ich das nicht laut gesagt.“


    „Das werde ich, wenn du mir sagst, was mit Will los ist.“


    Tucker ließ sich stöhnend gegen die Rückenlehne des Sofas sinken. „Alles, nur das nicht.“


    „Okay, dann lass uns über unsere Gefühle sprechen.“


    Tucker schüttelte sich übertrieben. „Okay, du hast gewonnen. Will ist vor ein paar Tagen zu mir gekommen und hat gesagt, dass er sich nicht sicher ist, ob er wirklich versetzt werden will.“


    „Er ist mir aus dem Weg gegangen.“


    „Warum sollte er auch nicht? Du hast ihn tagelang angeschrien.“


    „Er hat sich falsch verhalten.“


    „Das weißt du doch gar nicht.“ Tucker lächelte nicht mehr. „Er hat das Recht, sich so zu verhalten, wie er es in dieser Situation für angemessen hält. Nur weil du mit Jos Vergangenheit kein Problem hast, heißt das nicht, dass es ihm auch so gehen muss.“


    „Du ergreifst Partei für ihn?“


    „Ich sage nur, du kannst ihm nicht vorschreiben, wie er sich zu verhalten hat.“


    „Sie hat ihm doch nur die Wahrheit gesagt. Sie wollte nicht über ihre Vergangenheit sprechen. Sie hat ihm gesagt, dass er es niemals akzeptieren würde, und er hat versprochen, es doch zu tun. An ihr hat sich nichts verändert, außer dass er jetzt neue Informationen hat.“


    „Und deshalb hat er jetzt Schuld?“


    „Er hätte nicht sagen dürfen, dass nichts, was sie ihm erzählt, seine Meinung über sie ändern würde.“


    „Okay, das sehe ich ein“, sagte er. „Aber nur weil es Will nicht gefällt, dass Jo für ein Verbrechen, das sie immerhin begangen hat, mehrere Jahre im Gefängnis gesessen hat, macht das aus ihm noch keinen schlechten Menschen.“


    „Vielleicht“, sagte sie missmutig. „Mir gefällt es trotzdem nicht.“


    „Mir auch nicht“, gestand Tucker. „Er ist unglücklich, du bist sauer. Das sorgt nicht gerade für eine entspannte Arbeitsatmosphäre.“


    Das war der zweite gute Punkt, den Tucker in genauso vielen Minuten angebracht hatte.


    „Ich sollte vermutlich aufhören, ihn wütend anzuschauen“, gab Nevada zu.


    „Das würde helfen.“


    „Es ist nicht professionell.“


    „Stimmt.“


    „Das hättest du dir sparen können.“


    Er stellte seine Schüssel weg und schaute sie an. „Jo ist deine Freundin, und du verhältst dich ihr gegenüber loyal. Das ist toll. Will ist mein Freund. Ich bin ihm gegenüber loyal. Du hast recht, was Jo getan hat, ist lange her. Aber es ist immer noch wichtig. Will redet nicht viel über seine Kindheit, aber ich weiß, dass sein Dad immer wieder im Gefängnis war, als Will noch klein war. Das war für ihn bestimmt nicht leicht. Als Jo ihm nun von ihrer Vergangenheit erzählt hat, hat sie damit vermutlich ein paar Knöpfe bei ihm gedrückt.“


    Daran hatte Nevada noch gar nicht gedacht. „Da könntest du recht haben.“


    Er grinste. „Lass mich wissen, wenn du dich entschieden hast.“


    Jo erledigte die letzten Arbeiten, bevor sie die Bar zumachte. Es war zwei Uhr morgens. Normalerweise war sie um diese Uhrzeit schon zu Hause, aber in letzter Zeit ertappte sie sich dabei, immer länger und länger zu arbeiten.


    Es gelang ihr einfach nicht, die Traurigkeit abzuschütteln. Wenigstens war ihr das Gefühl drohenden Unheils genommen worden. Sie glaubte nicht mehr, dass sie aus der Stadt verscheucht werden würde. Bürgermeisterin Marshas Freundlichkeit hatte geholfen, ihr diese Angst zu nehmen. Ihre Freunde waren ihr weiter treu und unterstützten sie. Über Will hinwegzukommen würde noch eine Weile dauern, aber irgendwann würde es ihr bestimmt gelingen.


    Sie schloss die Bar ab und ging durch die stillen Straßen nach Hause. Die Nächte waren schon recht kühl, die Tage kürzer. Der Herbst war da. Auf den Bergspitzen lag bereits Schnee. Fool‘s Gold war zu jeder Jahreszeit wunderschön, aber im Winter gefiel es ihr am besten.


    Ein Streifenwagen fuhr vorbei. Die Polizistin am Steuer winkte Jo zu, und sie winkte zurück. Blinkende Lichter erhellten die Auslagen von Morgan‘s Books. Die Flaggen, die von den Straßenlaternen hingen, zierten Truthähne und Füllhörner. Sie hatte schon drei verschiedene Einladungen zu Thanksgiving erhalten.


    Ich bin zu Hause, dachte sie und redete sich ein, dass zufrieden zu sein ausreichte.


    Langsam bog sie in ihre Straße ein und ging zu ihrem Haus. Als sie den Weg hinaufging, bewegte sich etwas auf ihrer Veranda. Aus den Schatten trat ein Mann heraus.


    Will.


    Das harte Licht der Außenbeleuchtung war wenig schmeichelhaft. Er sah so aus, wie sie sich fühlte. Müde, ausgezehrt, traurig. Oder vielleicht bildete sie sich das nur ein, um sich besser zu fühlen. Vielleicht war er gar nicht verletzt. Vielleicht wollte er die Stadt verlassen und war nur hier, um ihr noch ein letztes Mal zu sagen, dass sie für ihn nicht gut genug war.


    Sie straffte die Schultern und stieg die Treppe hinauf. Er hatte ihr vielleicht das Herz gebrochen, aber ihre Persönlichkeit würde er nicht brechen. Direkt vor ihm blieb sie stehen.


    „Ich muss mit dir reden“, sagte er.


    „Was gibt es da noch zu sagen?“, fragte sie kalt.


    „Du hast mir von deiner Vergangenheit erzählt“, ließ er sich nicht entmutigen. „Ich möchte, dass du auch von meiner erfährst.“


    Sie glaubte an Fairness, deshalb nickte sie kurz und schloss die Tür auf.


    Drinnen bedeutete sie ihm, sich auf das Sofa zu setzen. Sie blieb auf Distanz und zog sich in die Sicherheit des Klubsessels am Kamin zurück.


    „Leg los.“


    Will zog seine Jacke aus. Er trug ein Chambray-Hemd und abgetragene Jeans. Seine Haare müssten dringend geschnitten werden, und er hatte sich an diesem Tag nicht rasiert. Er sieht verwahrlost aus, dachte sie und versuchte, Verachtung für ihn zu empfinden. Doch das gelang ihr nicht. Denn er sah trotzdem gut aus, und sie war erfreut, ihn zu sehen.


    Vielleicht wird er dir sagen, dass er sich geirrt hat, flüsterte ihr Herz. Vielleicht tat es ihm leid. Sie ermahnte sich, keine allzu großen Hoffnungen zu hegen, aber es war schwer, sich nicht zu wünschen, dass ihm wieder etwas an ihr liegen möge.


    Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Oberschenkeln ab. Seine Hände hingen locker herunter. Anstatt Jo anzuschauen, hielt er den Blick auf den Boden gerichtet.


    „Mein Dad war einer dieser Männer, die jeden um den Finger wickeln konnten“, begann er leise. „Die Frauen liebten ihn. Vor allem meine Mom. Sie hätte alles für ihn getan. Gott, sie hat ihn so geliebt. Ich liebte ihn auch, aber ich fand ziemlich schnell heraus, dass er nicht wie die anderen Väter war. Er hatte keinen festen Job. Stattdessen war er immer auf der Suche nach der nächsten Möglichkeit, schnelles Geld zu verdienen.“


    Er machte eine Pause und schaute Jo an. „Schnelles Geld. So nannte er es. Er war zu gut, um für jemand anderen zu arbeiten. Er sagte immer, Männer wie er wären zu etwas Besserem als einem Job in der Fabrik bestimmt. Wenn er sich nur halb so sehr angestrengt hätte, eine Arbeit zu finden, die ihm ein regelmäßiges Einkommen garantiert hätte, wie dafür, die nächste Gaunerei auszuhecken, wäre unser Leben ein ganzes Stück besser gewesen.“ Er räusperte sich. „Er war ein Betrüger. Mein Vater hat ehrliche Menschen um ihr Geld gebracht. Er war öfter im Gefängnis als draußen, aber er hat es nie gelernt, hat sich nie verändert. Sobald er draußen war, hatte er bereits den nächsten Coup im Kopf.“


    Jo verschränkte die Arme vor der Brust. „Das muss sehr schwer für dich gewesen sein.“


    „Das war es. Ich wollte wegziehen, ihn nie wiedersehen, aber meine Mom hat nicht auf mich gehört. Sie liebte ihn und war überzeugt davon, dass er sich eines Tages ändern würde. Er hat ihr mit seinen verdammten Versprechen wieder und wieder das Herz gebrochen. Sie hat ihm immer geglaubt, egal, was ich gesagt habe. Ich habe mir geschworen, nicht so zu werden wie er. Ich würde immer das Richtige tun. Und ich habe mir versprochen, nie zu werden wie meine Mutter. Ich würde nicht zulassen, dass man mich wieder und wieder übers Ohr haut.“


    Jo erschauerte und schloss die Augen. So viel dazu, dass er sich entschuldigen wollte. So viel zu der Hoffnung, dass sie eine gemeinsame Lösung finden würden.


    „Ich glaube nicht daran, dass Menschen sich ändern“, sagte er. „Ich habe das bei meinem Dad und seinen Freunden gesehen. Sie hatten überhaupt kein Interesse daran, anders zu sein, als sie waren. Die Gefängnisstrafen waren für sie nicht mehr als eine Vorbereitungszeit für den nächsten Coup. Als du mir erzählt hast, was du getan hast, konnte ich es nicht glauben. Ich hatte mich tatsächlich in jemanden wie ihn verliebt. Ich war genauso wie meine Mutter.“


    Seine verletzenden Worte weckten in Jo den Wunsch, aufzustehen und sich lautstark zu verteidigen. Aber das würde nichts nützen. Will sah, was er sehen wollte. Es war nur leider nicht das ganze Bild.


    „Doch damit habe ich mich geirrt.“


    Die leisen Worte drangen kaum zu ihr durch. Sie starrte ihn an.


    „Ich habe mich geirrt“, wiederholte er und richtete sich auf. „Du hast dich verändert. Du bist nicht mehr der Teenager von damals. Du hast dir hier ein Leben aufgebaut. Ich sehe deinen Charakter in allem, was du tust. Du bist nicht wie er.“ Sein Blick wurde eindringlicher. „Es tut mir leid, Jo. Ich hätte das, was ich gesagt habe, nicht sagen sollen. Ich habe zu grob reagiert, ohne vorher nachzudenken.“


    Während die Bedeutung seiner Worte langsam zu ihr durchdrang, überlegte sie, was sie gerade empfand. Erleichterung. Ja. Vielleicht auch ein wenig Hoffnung. Aber sie hatte ihm vertraut, und es hatte wehgetan, als sie ihm ihr dunkelstes Geheimnis verraten hatte und er einfach gegangen war. Sicher, er war zurück, aber wie sollte sie ihm vertrauen, dass er nicht erneut einfach ging?


    „Ich glaube an dich“, fuhr er fort. „Ich glaube an uns. Ich will, dass das hier funktioniert. Bitte gib mir eine zweite Chance, mich dir zu beweisen.“


    Zum ersten Mal seit Tagen verspürte sie nicht den Drang, zu weinen. Stattdessen machte sich Resignation in ihr breit, als sie die Wahrheit erkannte – sie war nicht gewillt, sich noch einmal wehtun zu lassen. Allein zu sein war einfacher.


    „Es tut mir leid, Will“, sagte sie und erhob sich. „Ich hatte meine Gründe, warum ich mich anfangs so gegen deine Annäherungsversuche gewehrt habe. Ich wusste, dass es nicht funktionieren würde. Ich wollte dir nicht erzählen, was ich getan hatte, weil ich wusste, du könntest damit nicht umgehen. Und ich hatte recht. Du konntest es nicht.“


    Er stand auf. „Nein. Das akzeptiere ich nicht. Ich war ein Idiot. Ich habe dumm reagiert. Aber jetzt habe ich es verstanden. Ich bin hier. Geht es in einer Beziehung nicht genau darum? Sachen gemeinsam zu überwinden?“


    „Theoretisch ja. Aber in Wahrheit ist das weder einfach noch leicht. Ich bin jetzt schon sehr lange allein, Will. Und vielleicht ist es so am besten.“ Abwehrend hob sie die Hand. „Ich will dich nicht bestrafen. Ich akzeptiere nur, dass es für mich keinen Mann in meinem Leben geben wird. Für mich ist es besser, allein zu sein.“


    Er verzog den Mund. „Sicherheit“, sagte er. „Nichts riskieren, nichts verlieren.“


    Wut kochte in ihr hoch. Sie ließ sie zu, weil sie wusste, dass sie ihr Kraft geben würde.


    „Du hast gut reden“, stieß sie aufgebracht hervor. „Dir hat niemand gesagt, dass du nicht gut genug bist.“


    Er fluchte unterdrückt. „Das ist es also? Ich darf keine Fehler machen? Du erwartest von mir, dass ich dir vergebe, aber ich habe keine Vergebung verdient?“


    „Ich habe dich nicht verletzt. Ich habe vor langer Zeit einem anderen Menschen wehgetan. Aber das hat nichts mit dir zu tun. Du hingegen hast mir wehgetan. Du hast deine eigenen Schlüsse aus einem Vorfall gezogen, an dem du nicht beteiligt warst, und das als Entschuldigung genommen, einfach zu gehen. Wir haben beide unsere Dämonen, mit denen wir kämpfen. Wer von uns wird als Nächstes verletzt?“


    Sie wartete darauf, dass er sie anschreien, den Streit eskalieren lassen würde. Doch stattdessen sackten seine Schultern herab, als wenn ihm gerade ein Gewicht aufgeladen worden wäre, das er nicht tragen konnte.


    „Nicht“, sagte er. „Tu das nicht, Jo. Ich weiß, dass du sauer bist, und du hast jedes Recht dazu. Wenn ich es zurücknehmen könnte, würde ich es tun. Wenn ich könnte, hätte ich es nicht vermasselt. Du bist nicht mein Dad. Das verstehe ich jetzt. Aber anfangs war ich so überrascht von deiner Geschichte. Ich dachte …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich schätze, es ist egal, was ich gedacht habe. Ich kann dich nicht überzeugen. Du siehst nur, was du sehen willst.“


    Langsam ging er zur Tür. Dort angekommen, drehte er sich noch einmal um.


    „In einer Sache irrst du dich. Es geht nicht darum, dass ich wütend geworden bin und schäbig reagiert habe. Das könnte jedem passieren. Was ich als Nächstes getan habe, zeigt, was für ein Mensch ich bin. Ich wollte die Stadt verlassen – ich habe Tucker um eine Versetzung zu einer anderen Baustelle gebeten. Aber ich konnte nicht gehen, und ich konnte nicht loslassen. Ich habe darüber nachgedacht. Ja, ich habe dich verletzt, aber es war nicht absichtlich. Ich habe meinen Fehler zugegeben. Ich habe daraus gelernt und gebe mein Bestes, um es wiedergutzumachen.“


    Er öffnete die Tür. „Ich bin nicht der schönste Mann im Ort, und es gibt viele, die reicher sind. Aber ich bin trotzdem ein guter Mann, der dich liebt. Ich mag sogar deinen verdammten Kater. Nicht die Fehler, die man begeht, definieren einen Menschen, Jo. Sondern das, was man hinterher tut, zeigt, wer man ist. Du weißt das besser als jeder andere, denn du bist diejenige, von der ich diese Weisheit habe.“


    Mit diesen Worten verließ er das Haus.


    Sie hörte seine Schritte auf der Verandatreppe, das leichte Zögern, das durch sein Hinken verursacht wurde. Dann verstummte auch das, und übrig blieb nur eine alles verzehrende Stille. Etwas Warmes strich um ihre Beine, und Jo beugte sich hinunter, um Jake zu streicheln. Der Kater schaute sie an.


    „Nicht“, flüsterte sie. „Sag nichts. Ich kann ihm nicht vergeben. Ich kann ihn nicht wieder in mein Leben lassen. Was wird er nächstes Mal anstellen?“


    Es gab keine Antwort – nur Schweigen und einen beklemmenden Druck auf ihrer Brust. Sie konnte kaum atmen, konnte nicht sprechen, spürte nur die Leere, die ihre Zukunft sein würde.


    Selbst als sie Will hinterherlaufen wollte, schrie eine innere Stimme, dass sie ihm nicht vertrauen konnte. Dass er sie wieder und wieder verletzen würde und die Tränen einfach nicht wert war. Ihr Herz sagte ihr, dass es unausweichlich war, zu weinen. Es war unmöglich, Liebe zu fühlen, ohne auch Schmerz zu empfinden. Aber der Preis war es wert. Er war es wert. Wenn sie ihn gehen ließe, würde sie es für den Rest ihres Lebens bereuen.


    Der Drang, sich zu schützen, kämpfte mit der Sehnsucht in ihrem Herzen, das es wie ein tapferer Krieger mit ihrem Verstand aufnahm. Und dann rannte sie los. Sie eilte die Treppe hinunter, den Weg entlang, bis sie den Bürgersteig erreichte. Panisch schaute sie in alle Richtungen, um herauszufinden, wohin er gegangen war.


    Am Ende der Straße entdeckte sie ihn.


    „Will!“


    Trotz der späten Uhrzeit rief sie, so laut sie konnte. Das taten gute Nachbarn vermutlich nicht, aber sie konnte nicht anders. Die Gestalt in der Ferne hielt inne.


    Sie rannte auf ihn zu, flog ihm förmlich entgegen. Als sie näher kam, streckte er die Arme aus und hieß sie zu Hause willkommen.


    Schluchzend warf sie sich ihm an die Brust und hielt sich fest, als wollte sie ihn nie wieder gehen lassen. Er hielt sie noch fester. Wieder konnte sie nicht atmen, aber dieses Mal aus den besten nur denkbaren Gründen.


    „Will …“, setzte sie an.


    Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. „Später.“


    „Aber ich muss dir sagen …“


    „Nein, musst du nicht.“ Er löste die Umarmung, hielt die Arme aber weiter um sie geschlungen. „Komm. Es ist kalt, und du hast keine Jacke an.“


    Sie stellte sich vor ihn und packte ihn an den Schultern. „Ich versuche dir zu sagen, dass ich dich liebe, und alles, was dir dazu einfällt, ist, dass ich keine Jacke anhabe?“


    Da lächelte er. Ein inniges, erotisches Lächeln, das ihren ganzen Körper zum Kribbeln brachte.


    „Ich liebe dich auch, Jo. Und jetzt lass uns nach Hause gehen.“

  


  
    18. KAPITEL


    Tucker hörte vertraute Geräusche von draußen. Reifen, die über Kies fuhren. Schon komisch, wie er diese speziellen Reifen von allen anderen unterscheiden konnte. Allerdings nicht auf gute Art komisch, dachte er und wünschte sich, das Büro hätte eine Hintertür.


    Da er keine Fluchtmöglichkeit hatte, war er gezwungen, hinter seinem Schreibtisch sitzen zu bleiben und auf das Beste zu hoffen. Immerhin war er ein erwachsener Mann. Er würde sich dem, was da draußen im Anmarsch war, stellen und keine Angst haben.


    Aber alle Logik der Welt hielt ihn nicht davor zurück, zusammenzuzucken, als er Schritte auf den Stufen hörte. Innerlich wappnete er sich gegen die unweigerlich folgende Konfrontation.


    Die Tür wurde geöffnet, und Bürgermeistern Marsha trat ein.


    „Guten Morgen, Tucker“, sagte sie fröhlich.


    „Ma‘am.“


    Sie war so gut angezogen wie immer; der Rock ihres Kostüms reichte genau bis zur Mitte ihrer Knie. Ihr weißes Haar war leicht antoupiert, wie sie es scheinbar gern mochte. Trotz der Wärme in ihrem Blick wusste er, dass das hier kein Höflichkeitsbesuch war.


    Er stand auf und ging zur Kaffeemaschine. „Das Gold ist komplett abtransportiert“, erklärte er und goss der Bürgermeisterin einen Kaffee ein.


    „Mit Milch“, sagte sie, als er ihr den Becher hinhielt.


    Er fügte Milch hinzu, rührte um und brachte ihn ihr.


    Sie hatte sich an das kleine Tischchen im hinteren Bereich gesetzt. Er stellte den Kaffee vor ihr ab. Eine Sekunde überlegte er, ob er einen Fluchtversuch wagen sollte, doch er wusste, das würde nicht funktionieren. Besser, es hinter sich zu bringen und sich ihr zu stellen.


    „Danke“, sagte sie, bevor sie an dem Kaffee nippte. „Jetzt, da das Gold fort ist, muss das Leben für Sie hier doch gleich viel friedlicher verlaufen.“


    „Ja, die vielen Touristen und Schaulustigen haben mir nicht sonderlich gefallen.“


    „Das kann ich mir vorstellen.“ Sie stellte den Becher auf den Tisch. „Ich halte mich auf dem Laufenden, was den Fortschritt auf der Baustelle angeht. Sehr beeindruckend. Ich habe großes Vertrauen, dass dieses Resort eine ausgezeichnete Bereicherung für die Gemeinde Fool‘s Gold werden wird.“


    „Wir schätzen die Unterstützung von Ihnen und dem Stadtrat sehr. Nur wenige Städte möchten ein Kasino in so unmittelbarer Nähe haben.“


    Bürgermeisterin Marsha lächelte. „Ich bin sicher, dass Sie recht haben, aber ich mache mir da keine Sorgen. Wenn irgendjemand Schwierigkeiten macht, ist unsere Polizei mehr als gerüstet, damit umzugehen. Die zusätzlichen Steuereinnahmen sind den Aufwand mehr als wert. Allein die Grundsteuer für das Hotel wird eine neue Highschool finanzieren. Kinder sind unsere Zukunft, wie man so sagt.“


    „Das habe ich auch schon mal gehört.“ Tucker fragte sich, wann sie endlich die Bombe platzen lassen würde. Außer sie war hier, um ihn wegen Cats riesiger Vagina zu nerven. Ein Geschenk, von dem er immer noch nicht wusste, wie er es Cat ausreden könnte. Zugegeben, bisher hatte er es auch noch nicht wirklich versucht. Er runzelte die Stirn, als ihm auffiel, dass er seit Cats Ankunft noch nicht viel von ihr gesehen hatte. Wenn man bedachte, dass es eine Zeit in seinem Leben gegeben hatte, in der sie der einzige Grund für ihn gewesen war zu atmen … Die Zeit heilte wirklich alle Wunden.


    „Die letzten beiden Jahre haben mir eine wertvolle Lektion erteilt“, erklärte Bürgermeisterin Marsha. „Wir waren nicht aufmerksam genug, was unsere Planung für Fool‘s Gold anging. Wir haben uns von Ereignissen bestimmen lassen, die von außen an uns herangetragen wurden. Diese katastrophale Realityshow ist nur ein Beispiel. Jetzt der Goldfund. Beides hätten wir nicht voraussagen können, aber wir hätten besser darauf vorbereitet sein müssen. Aus diesem Grund möchte ich ein Komitee aus führenden Köpfen der Wirtschaft gründen. Menschen, die sich mit Vorhersagen und Prognosen auskennen. Sinn und Zweck des Komitees wird es sein, eine neue Art der Führung für uns alle bereitzustellen. Ich bin auf der Suche nach Vorschlägen sowohl für mich als auch für den Stadtrat.“


    „Klingt nach einer guten Idee“, pflichtete Tucker ihr bei. Er wartete darauf, dass sie nun endlich zu dem für ihn unangenehmen Teil käme.


    „Freut mich, dass Sie das so sehen. Ich hätte Sie nämlich gerne in dieser Gruppe. Vielleicht sogar als Vorsitzenden.“


    Sie ist gut, dachte Tucker. Das hatte er nicht kommen sehen.


    „Ich weiß Ihr Vertrauen in mich sehr zu schätzen, aber ich bin nicht der Richtige dafür.“


    „Warum nicht?“


    „Ich werde nicht dauerhaft hier wohnen. Sobald die Baustelle von alleine läuft, breche ich zum nächsten Projekt auf. Ich werde maximal ein Jahr in der Stadt sein.“


    Die Bürgermeisterin presste die Lippen aufeinander. „Ich verstehe nicht. Ich hatte den Eindruck, dass dieses hier die letzte Baustelle ist, die Sie leiten. Dass Sie danach die Firma übernehmen.“


    Was das Beschaffen von Informationen angeht, ist sie sogar besser als gut, dachte Tucker. Sie war praktisch eine Hexe.


    „Woher wissen Sie das?“


    Die Bürgermeisterin seufzte. „Ich weiß alles, Tucker. Ich dachte, das hätten Sie inzwischen mitbekommen. Übernehmen Sie die Firma etwa nicht?“


    „Doch, aber …“


    „Und sobald Sie die Leitung innehaben, können Sie die Zentrale überallhin verlegen?“


    „Sicher, aber …“


    „Und stimmt es nicht, dass Sie nicht glücklich damit sind, in Chicago zu leben, und dass Sie daran gedacht haben, sich ein Büro in einer anderen Stadt zu nehmen?“


    Er sprang auf die Füße. „Warten Sie. Darüber habe ich noch mit niemandem gesprochen. Ich bin mir ja noch nicht mal selbst darüber im Klaren, was genau ich will.“


    Eindringlich schaute sie ihn an, bis er sich wieder setzte.


    „Fool‘s Gold wäre ein herausragender Standort für Ihre Firma. Wir unterstützen jegliche Art von Unternehmen. Die Häuserpreise sind angemessen, die Schulen gehören zu den besten im Lande. Sie sollten darüber nachdenken.“


    Er kam nicht darüber hinweg, dass sie Dinge wusste, die er kaum sich selbst gegenüber eingestanden hatte. Er hatte weder Will noch Nevada davon erzählt. Lediglich mit seinem Vater hatte er über eine Verlegung des Firmensitzes gesprochen. Einmal. Vor drei Jahren. In Argentinien.


    „Wer sind Sie?“, wollte er wissen.


    „Ich bin jemand, der gut achtgibt. Bitte lesen Sie nicht mehr in das hinein, was ich gesagt habe, als da ist. Es ist offensichtlich, dass Sie nach etwas anderem als dem herumvagabundierenden Lebensstil suchen, den Sie seit Ihrer Kindheit pflegen. Sie finden unsere Stadt charmant. Sie sind wegen Nevada hierhergekommen. Jetzt, da Sie beide zusammen sind, ist es doch nur der nächste logische Schritt, dass Sie hierher ziehen.“


    Tucker war sprachlos. Obwohl er der Bürgermeisterin in nichts widersprechen konnte, hatte er die einzelnen Puzzleteile noch nicht einmal selbst auf vernünftige Art aneinandergelegt. Wieso, in aller Welt, gelang ihr das dann so mühelos?


    Aber in einem irrte sie sich. Er würde nicht bleiben. Er hatte nie geplant zu bleiben. In Fool‘s Gold zu bleiben bedeutete, in der Sache mit Nevada den nächsten Schritt zu gehen. Und daran war er nicht interessiert. Er glaubte nicht an Happy Ends oder die Liebe. Liebe war …


    „An Ihrer Miene sehe ich, dass Sie noch nicht bereit sind, sich für länger in Fool‘s Gold einzuquartieren, als der Job es erfordert“, sagte die Bürgermeisterin. „Ich hoffe, Sie ändern Ihre Meinung noch. Sie brauchen uns, Tucker – mehr noch, als wir Sie brauchen.“


    Damit nahm sie ihre Handtasche und ging.


    Er blieb an dem kleinen Tisch sitzen und versuchte, dahinterzukommen, was gerade passiert war. So viel zum Thema unerwartet und total verrückt, dachte er. Sicher, er mochte Nevada, und er mochte die Stadt, aber hierbleiben? Seinen Firmensitz hierher verlegen? Das würde nicht passieren.


    Er suchte nicht nach einem dauerhaften Zuhause. Sicher, er würde die Firma übernehmen, aber er hatte trotzdem vor, die großen Projekte überall auf der Welt zu betreuen. Vielleicht nicht als Bauleiter, aber auf keinen Fall würde er ein reiner Schreibtischtäter werden. Er brauchte mehr.


    Was Nevada anging, so wusste er, dass er es vermasselt hatte. Er hatte das Ganze zu weit gehen lassen. Schon einmal hatte er versucht, sich zurückzuziehen, doch dann war Cat dazwischengekommen. In ihrer Gegenwart war es so, als kämpfe man gegen eine Naturkatastrophe an. Er hatte auf die Situation reagiert, und nun dachte Bürgermeisterin Marsha, die Sache zwischen ihm und Nevada sei ernster, als sie es war.


    Was ihn zu der Frage brachte, ob Nevada das Gleiche dachte.


    Er stand auf und kehrte an seinen Schreibtisch zurück. Doch sobald er sich gesetzt hatte, überkam ihn eine innere Rastlosigkeit. Er fluchte.


    Er wollte Nevada nicht wehtun. Sie war toll, und er war wirklich gern mit ihr zusammen. Sie verstand ihn, und er verstand sie. Sie waren ein gutes Team – sowohl im Bett als auch außerhalb. Er mochte es, ihr zuzusehen, wie sie sich bewegte. Er brachte sie gern zum Lachen, genoss ihre Nähe.


    Sicher, er vertraute ihr mehr, als er je einer Frau vertraut hatte, und vielleicht, wenn die Dinge etwas anders gelaufen wären, wäre sie die Richtige für ihn gewesen. Aber die Dinge waren nun mal so und nicht anders. Er wusste, was passieren würde, wenn er sich der Liebe hingäbe. Er kannte den Preis und war nicht gewillt, ihn zu bezahlen. Nicht noch einmal. Für niemanden.


    Tuckers langer Vormittag ging über in einen noch längeren Nachmittag. Nevada tauchte nach der Mittagspause auf, ganz rot im Gesicht und fröstelnd von der Arbeit mit den Jungs draußen. Sie berichtete, wie die Baggerarbeiten vor sich gingen und welche Rohre bereits geliefert worden waren. Anstatt auf ihre Worte zu achten, beobachtete Tucker sie und versuchte herauszufinden, wie sehr er sie vermissen würde, wenn sie weg wäre.


    „Hörst du überhaupt zu?“, fragte sie kopfschüttelnd.


    „Sicher.“


    „Ich glaube dir nicht. Du hast einen ganz seltsamen Blick drauf.“


    Zum Glück kam in diesem Moment Will herein und ersparte ihm eine Erklärung.


    Nevada schaute auf die Uhr. „Kurz vor zwei. Ich schätze, du bist kein Frühaufsteher mehr.“


    „Ich habe angerufen.“


    „Du hast eine kryptische Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, dass du später kommst. Das zählt nicht gerade als Erklärung.“


    „Für zwei wie euch reicht es.“ Will durchquerte das schmale Baubüro, packte Nevada an den Hüften und drehte sie im Kreis. „Gratulier mir lieber. Ich bin verlobt.“


    „Huhuuu!“ Nevada schlang die Arme um ihn. „Endlich. Ich war es so leid, böse auf dich zu sein.“


    Will lachte und ließ sie los, dann ging er zu Tucker und streckte ihm die Hand hin.


    „Ich bin der glücklichste Mann der Welt“, erklärte er.


    Tucker gab sein Bestes, seinen Schock zu verbergen. Will war verlobt? Sie waren doch immer gemeinsam Nomaden gewesen, ständig auf der Reise.


    „Herzlichen Glückwunsch“, sagte Tucker automatisch.


    „Wann ist es passiert?“, wollte Nevada wissen und umarmte ihn noch einmal.


    „Gestern Abend. Oder besser gesagt, heute früh.“ Will lachte. „Sie hat mich aber schwer dafür schuften lassen, das kann ich dir sagen.“


    „Eine Hochzeit.“ Nevada klatschte in die Hände. „Ich bin mir nicht sicher, dass Jo der Typ für eine große Feier ist. Wollt ihr hier in der Stadt heiraten, oder flüchtet ihr irgendwohin und tut es in aller Stille?“


    „Ich bin mit allem einverstanden, was sie glücklich macht.“


    Will klingt glücklich. Oder vielmehr überglücklich, dachte Tucker. Ihn verwirrte der schnelle Wechsel der Ereignisse.


    „Du bleibst hier“, sagte er.


    „Ja.“ Will lachte leise. „Wenn nicht, wird Jo mich überall aufspüren. So eine Frau muss man doch einfach lieben.“ Er seufzte. „Ich werde das Projekt hier zu Ende führen und mich dann nach einem Job in der Stadt umschauen.“ Er wirkte immer noch sehr zufrieden mit sich, als er laut auflachte. „Ich schätze, ich überreiche dir hiermit meine Kündigung mit zweijähriger Vorlaufzeit.“


    Will wollte die Firma verlassen? Einfach so? Für eine Frau?


    Nevada ging zu ihrem Tisch und nahm einen Stapel Zeitschriften in die Hand. „Meine Schwestern haben mir die hier dagelassen“, sagte sie und winkte damit Will zu. „Willst du einen Blick hineinwerfen?“


    Tucker wartete darauf, dass sein Freund sich bekreuzigen und schleunigst die Flucht antreten würde. Doch stattdessen nahm Will den Stapel dankbar an.


    „Gerne“, sagte er lachend. „Da wird sie Augen machen. Gibt es hier in der Stadt eigentlich einen Juwelier? Ich muss meiner Frau einen Ring kaufen. Einen großen.“


    „Da weiß ich genau den richtigen Laden. Jenel‘s Gems. Jenel hilft dir, den perfekten Ring auszusuchen.“


    Zufrieden klemmte Will sich die Magazine unter den Arm und ging zur Tür. „Ich bin dann mal weg, Boss. Wir sehen uns morgen.“


    Damit war er fort.


    Tucker starrte die geschlossene Tür an, nicht sicher, was hier gerade passiert war. Alles lief aus dem Ruder. Er musste einen Weg finden, das aufzuhalten.


    „Das kommt jetzt wirklich plötzlich“, sagte Nevada, nicht sicher, was sie von Cats Ankündigung halten sollte. Trotz allem, was passiert war, wollte Nevada noch nicht, dass Cat abreiste. Sie waren sich doch gerade erst als Freundinnen nähergekommen. Nun ja, so nah, wie man Cat nun mal kommen konnte.


    „Ich habe etwas erschaffen, und nun ist es an der Zeit, weiterzuziehen“, erklärte Cat.


    Sie standen vor dem Gold Rush Ski Lodge and Resort. Eine lange dunkle Limousine wartete neben ihnen, der Fahrer und Herbert, Cats Assistent, luden Berge von Gepäck ein.


    „Die Statue ist fertig“, erklärte Cat. „Und du wirst sie der Stadt vorstellen.“


    „Ich Glückliche.“


    „Ich wusste, dass du es genießen würdest.“


    „Du wirst die Enthüllung verpassen“, sagte Nevada und dachte, dass es eine ganze Menge Dinge gab, die sie lieber tun würde, als ihrer Heimatstadt eine riesige Vagina zu überreichen.


    „Ich habe den wichtigen Teil getan.“ Cat berührte sie an der Schulter. „Komm mit mir.“


    „Cat, du weißt, dass ich das nicht kann.“


    „Nein.“ Cats grüne Augen verdunkelten sich. „Du willst nicht. Das ist ein Unterschied.“


    Nevada biss sich auf die Unterlippe. „Es tut mir leid. Ich weiß, für dich ist es wichtig, aber ich kann auf keinen Fall so eine Art Beziehung mit dir leben.“


    „Dein Pech“, sagte Cat leichthin.


    „Wem sagst du das.“


    In diesem Moment kam Cody, einer der Studenten, der bei Nevada zur Miete wohnte, auf sie zu.


    „Hey“, sagte er und reichte Herbert einen Seesack. Dann ließ er sich auf den Rücksitz der Limousine gleiten.


    Nevada schaute von der offenen Tür zu Cat.


    „Das ist nicht dein Ernst.“


    Cat lächelte verschmitzt. „Er ist nicht du, aber er bringt mich durch die Nacht.“


    „Er ist ein Junge.“


    „Ja. Dieser ganze jugendliche Enthusiasmus und die Energie. Er schafft mindestens dreimal pro Nacht, und ich bringe ihm bei, wie genau er mich befriedigen kann. Es gibt schlimmere Schicksale.“


    „Er hat mir gar nicht Bescheid gesagt, dass er die Wohnung kündigt.“ Nevada wusste, dass sie sich vermutlich mehr Sorgen um Cody als um ihre Mieteinkünfte machen sollte.


    „Er wird zurückkommen, und in der Zwischenzeit bezahle ich seine Miete.“


    Cat beugte sich vor und gab ihr einen Kuss. Nevada drehte den Kopf nicht rechtzeitig weg – oder vielleicht hatte sie auch das Gefühl, es nicht tun zu sollen. Wie auch immer, Cats weiche Lippen drückten sich einen Herzschlag lang auf ihre, bevor sie sich wieder aufrichtete.


    Cat seufzte. „Wenn ich dich doch nur überzeugen könnte.“


    „Es ist nicht nur, dass ich nicht mit einer Frau zusammen sein will“, gab Nevada zu. „Ich will einfach etwas Dauerhaftes. So etwas, was meine Eltern hatten. Die ewige Liebe. Meine Schwestern haben sie gefunden, und ich hoffe, irgendwo da draußen wartet sie auch auf mich. Du bist wundervoll, Cat, aber du bist kein Mensch für eine langfristige Beziehung. Das lässt sich mit deinem Talent einfach nicht vereinbaren.“


    Cats Augen füllten sich mit Tränen. „Du hast recht“, flüsterte sie. „Meine Kunst steht immer an erster Stelle. Irgendwann würde ich mich eingeengt fühlen, und darunter würde meine Kreativität leiden.“


    Nevada erkannte, dass sie beide zum ersten Mal die Wahrheit gesagt hatten. Selbst wenn sie an Cat interessiert wäre – sie könnte ihr nicht das geben, was sie wollte.


    „Du wirst mir fehlen“, sagte Nevada.


    „Du mir auch.“


    Sie umarmten einander.


    Als sie sich wieder aufrichteten, lächelte Cat. „Wenn ich überhaupt jemanden hätte lieben können, dann dich.“


    Nevada berührte Cats Wange. „Ich wette, das sagst du zu allen Mädchen.“


    Cat stieg in die Limousine. Herbert schloss die Tür und eilte dann um das Auto herum zur Beifahrerseite, wo er einstieg. Sekunden später fuhr der lange schwarze Wagen davon.


    Nevada stand allein vor dem Hotel. Der Nachmittag war klar, aber der Wetterbericht hatte für die Nacht Schnee vorausgesagt. Es war das perfekte Wetter für ein Kaminfeuer – und vielleicht ein bisschen Sex davor.


    Aber wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann wollte sie mehr. Cat die Wahrheit zu sagen hatte etwas in ihrem Inneren geöffnet. Etwas, von dem sie Angst gehabt hatte, es zuzugeben.


    Sie wollte mehr als nur einen Liebhaber. Sie wollte einen Ehemann und eine Familie. Sie wollte Wurzeln und Traditionen. Sie wollte hören, wie der Mann, den sie liebte, ihr sagte, dass er sie ebenfalls liebte. Sie wollte sicher sein, dass sie immer füreinander da sein würden, ganz egal, was passierte. Sie wollte alles.


    Noch nie ist mir die Fahrt zur Baustelle so lang und gleichzeitig so kurz vorgekommen, dachte Nevada, als sie ihren Truck neben dem Bürocontainer parkte. Sie hätte ausreichend Zeit gehabt, sich die Sache aus dem Kopf zu schlagen, während sie überlegte, was sie sagen wollte.


    Sie wusste, dass es riskant war, dass die Unterhaltung einen ganz falschen Weg einschlagen könnte, aber sie musste es dennoch versuchen. Das war sie sich selbst schuldig.


    Nervös betrat sie das Büro. Tucker telefonierte. Er lächelte, als er sie sah, und bedeutete ihr, dass er gleich fertig wäre. Ein paar Sekunden später legte er auf.


    „Was hat Cat gewollt?“, fragte er.


    „Sie wollte sich verabschieden. Sie ist abgereist.“


    „Was ist mit dem Kunstwerk? Hat sie ihre Meinung geändert?“


    „Nein, leider nicht. Es ist fertig, und sie möchte, dass ich es der Stadt überreiche.“


    „Besser du als ich. Bürgermeisterin Marsha wird nicht sonderlich erfreut sein.“


    Ein Problem, um das ich mich ein andermal kümmere, dachte sie und ging zu ihm hinüber.


    Sie zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und atmete tief durch. Ihr war ein wenig zittrig, und sie fürchtete, sich gleich übergeben zu müssen. Das waren sicher nicht die besten Voraussetzungen, aber abzuwarten würde alles nur noch schlimmer machen.


    Stirnrunzelnd sah Tucker sie an und berührte ihre Wange. „Alles in Ordnung mit dir?“


    Sie nickte. „Ich muss dir etwas sagen.“


    „Du willst mit Cat durchbrennen.“


    „Nein. Obwohl sie mich gefragt hat.“


    „Eins muss man ihr lassen, hartnäckig ist sie.“


    „Stimmt.“ Sie schaute ihm in die Augen. „Tucker, ich weiß, dass deine Beziehung zu Cat schwierig war. Du warst von ihr besessen.“


    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Wem sagst du das. Das war der größte Fehler meines Lebens.“


    „Ja, vielleicht, aber du warst damals fast noch ein Kind.“


    „Ich war beinahe dreiundzwanzig. Ich hätte es besser wissen müssen.“


    „Woher? Während deiner Kindheit und Jugend bist du in der ganzen Welt herumgezogen, hast nie einen Ort gehabt, den du dein Zuhause nennen konntest. Du wusstest nicht, wie es ist, mit jemandem auszugehen. Sich zu verlieben und darüber hinwegzukommen. Dann hast du Cat kennengelernt, und selbst jemand mit sehr viel mehr Erfahrungen im Bereich Beziehungen hätte seine Schwierigkeiten mit ihr gehabt. Du hast es so gut gemacht, wie du konntest.“


    Die Richtung, die das Gespräch nahm, schien ihm nicht zu gefallen. „Warum erzählst du mir das?“


    „Weil du die falsche Lektion gelernt hast. Liebe ist keine Falle. Liebe ist ein Geschenk. Sie macht uns stärker. Sieh dir Will an. Er ist ein toller Kerl, und er mag seinen Job und sein Leben, aber hast du ihn je glücklicher gesehen als jetzt? Er wendet all dem hier den Rücken zu, weil er mit Jo zusammen sein will.“


    „Das ist seine Entscheidung.“


    „Glaubst du, dass er sie bereuen wird?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Doch, das tust du.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Na gut, er ist glücklich. Und?“


    Da war er. Der Augenblick der Wahrheit. Besaß sie den Mut, es zu sagen? Sich verletzlich zu machen? Bis zu diesem Moment hatte sie sich das noch nie getraut. Sie hatte immer den sicheren Weg gewählt, die einfache Entscheidung getroffen. Das größte Risiko, das sie in ihrem bisherigen Leben eingegangen war, war, sich für diesen Job zu bewerben. Jetzt war es an der Zeit, den nächsten Schritt zu gehen.


    „Ich liebe dich“, sagte sie. „Wir passen gut zusammen. Ich will, dass du hierbleibst und ein Teil meines Lebens bist. Ich möchte eine gemeinsame Zukunft für uns.“


    Sie hielt inne, nicht sicher, ob sie fortfahren sollte oder nicht. Während sie noch versuchte, sich darüber klar zu werden, sah sie, wie sich das Entsetzen in seine Augen schlich. Anstatt glücklich oder wenigstens fasziniert zu sein, wirkte er verärgert.


    „Fang gar nicht erst damit an“, stieß er hervor und erhob sich. „Verdammt, Nevada, warum tust du das? Ich habe es dir schon mal gesagt, und du hast behauptet, es zu verstehen. Kapierst du es nicht? Ich bin nicht interessiert.“


    Damit verließ er das Baubüro.


    Fassungslos starrte sie ihm hinterher. Ihr Herz klopfte, ihr Gehirn war nicht in der Lage, zu verarbeiten, was gerade geschehen war. Kurze Zeit später hörte sie das Röhren seines Trucks, das Knirschen von Kies, und dann war er weg.


    Nevada erzählte niemandem davon. Sie konnte nicht. Schmerz und Scham waren eine unangenehme Kombination, die sie mit keinem teilen wollte. Sie erledigte ihre Arbeit, ging nach Hause, brachte die Nacht irgendwie hinter sich und kehrte am nächsten Morgen zur Arbeit zurück. Sie weinte nicht. Auch schlief und aß sie nicht. Die meiste Zeit über war sie wie betäubt, doch wenn der Schmerz kam, war er wie tausend Messer, die sich in ihr Herz und ihre Seele bohrten.


    Sie ging zum Bürocontainer, weil sie ihren Bauhelm holen wollte – das versuchte sie zumindest, sich einzureden. In Wahrheit jedoch wollte sie Tucker wiedersehen. Tucker, der sich nicht gemeldet hatte. Doch sie fand nur Will an seinem Schreibtisch vor.


    Er schaute auf, als sie eintrat. Sein besorgter Blick war ihr zwar eine Warnung, doch er konnte sie auf das, was nun kam, nicht vorbereiten.


    „Nevada“, sagte Will. „Ich weiß nicht …“ Er räusperte sich. „Er ist …“ Will stand auf und kam um den Schreibtisch herum zu ihr. „Es tut mir leid.“


    Da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Die bittere Realität traf sie wie ein Faustschlag in den Magen und zwang sie in die Knie. Sie schaute sich im Büro um, sah, was alles noch da war – und was alles fehlte.


    „Er ist weg“, sagte sie ausdruckslos.


    „Es tut mir leid“, wiederholte Will.


    Tucker war weg. Er hatte sich nicht krankgemeldet oder war zu einem Treffen mit einem Subunternehmer gefahren. Nein, er war aus Fool‘s Gold geflohen. Ohne ein Wort.


    Sie musste nicht erst fragen, ob er vorhatte, zurückzukommen. Sie wusste es auch so. Die Antwort lautete nein.

  


  
    19. KAPITEL


    Trotz der Bemühungen von Bürgermeisterin Marsha, die bevorstehende Enthüllungszeremonie zu verheimlichen, erfuhren die Leute irgendwie dennoch davon. Nevada war bereits aufgefallen, dass das Event nicht in den Anzeigen und Veranstaltungskalendern der Stadt angekündigt wurde. Für eine Stadt, die sich selbst damit brüstete, ihre Bürger immer bestens informiert zu halten, herrschte seltsames Schweigen, wenn es um die Skulptur von Caterina Stoicasescu ging.


    Nevada war dankbar, dass ihr nicht viele Fragen gestellt wurden. Die letzten paar Tage hatte sie nur durch reine Willenskraft überstanden. Sie hatte ihre Arbeit erledigt, und wenn es an der Zeit war, Feierabend zu machen, ging sie nach Hause, rollte sich im Bett zusammen und stand am nächsten Morgen wieder auf.


    In manchen Nächten weinte sie. In anderen lag sie in der Dunkelheit und wartete darauf, dass der Schmerz wenigstens ein kleines bisschen nachlassen würde. In einer Nacht hatte sie tatsächlich sogar geschlafen, was ein Segen gewesen wäre, wenn sie nicht von Tucker geträumt hätte.


    Bevor sie erkannt hatte, verliebt in ihn zu sein, war ihr das Thema der Doppelhochzeit ihrer Schwestern ein wenig unangenehm gewesen. Jetzt war es der reinste Albtraum. Obwohl sie nicht davon geträumt hatte, ebenfalls zu heiraten, hatte sie doch darauf gezählt, Tucker an diesem Tag zumindest bei sich zu haben. Und für später hatte sie sich eine ganze Menge mehr vorstellen können. Doch das war jetzt alles vorbei. Für immer verloren.


    Da sich die Baustelle außerhalb der Stadt befand, war man es gewohnt, Tucker nicht oft zu sehen. Noch hatte sich die Nachricht seiner Abreise nicht verbreitet. Die Männer auf der Baustelle wussten es, würden aber nicht darüber reden – zumindest nicht mit den Bewohnern der Stadt oder gar mit Nevada.


    Will blieb auf Distanz. Vielleicht weil er nicht wollte, dass sie ihm Fragen stellte. Oder es war ihm einfach unangenehm, selbst so glücklich zu sein, während sie an einem gebrochenen Herzen litt. Nevada hatte vor, ihm zu sagen, dass sie sich für ihn und Jo freute. Dass sie den Mann verloren hatte, den sie vermutlich seit zehn Jahren liebte, änderte nichts daran. Nur weil sie ihr Happy End nicht bekam, bedeutete das nicht, dass sie anderen ihr Glück neidete.


    Wenn sie sich überhaupt wegen irgendetwas schuldig fühlte, dann dafür, dass sie ihrer Familie die Wahrheit vorenthielt. Bei ihren Brüdern war das nicht so schlimm, bei ihrer Mom und ihren Schwestern hingegen schon. Sie würden für sie da sein, sie trösten wollen. Ihre Freundinnen in der Stadt würden genauso empfinden. Aber sie ertrug den Gedanken an einen dieser „Was für ein Volltrottel“-Abende nicht, der unweigerlich folgen würde. Bis sie herausgefunden hatte, wie sie ihren Verlust überleben könnte, musste sie ihren Herzschmerz allein bewältigen und die Enthüllungszeremonie so hinter sich bringen, dass niemand etwas bemerkte.


    Die Bürgermeisterin hatte den Termin auf fünfzehn Uhr angesetzt – genau die Zeit, zu der die meisten Schulen Schluss hatten. Der Plan der Bürgermeisterin war vermutlich, dass die Mütter damit beschäftigt wären, ihre Kinder abzuholen, und somit nicht kommen könnten; und die meisten Geschäftsleute wären noch bei der Arbeit. Das ließ nur eine kleine Gruppe übrig, die dem Ereignis beiwohnen könnte.


    Und richtig, als Nevada auf dem Marktplatz ankam, hatte sich nur eine Handvoll Leute um die mit einem Stofftuch verhüllte Skulptur versammelt.


    „Da bist du ja.“ Die Bürgermeisterin kam auf Nevada zu. „Ich möchte das hier so kurz wie möglich halten. Nach ein paar Worten enthüllen wir das verdammte Ding, auf dass alle Welt es sehen kann.“


    Bürgermeisterin Marsha wirkte eher resigniert als glücklich. Obwohl Nevada das komplette Werk noch nicht gesehen hatte, kannte sie die Skizzen und wusste, dass sie alles enthielten, was die Bürgermeisterin nicht zu sehen wünschte.


    „Es tut mir leid, dass ich ihr das Geschenk nicht ausreden konnte“, erklärte sie betreten.


    Bürgermeisterin Marsha schüttelte den Kopf. „Ms Stoicasescu ist sehr stur. Niemand hätte sie von ihrem Entschluss abbringen können. Ich hoffe nur, dass irgendjemand es sehr schnell mutwillig beschädigt und wir gezwungen sein werden, es abzubauen.“ Sie lächelte. „Immerhin haben wir eine Versicherung für so einen Fall.“


    „Haben Sie es schon gesehen?“, wollte Nevada wissen.


    „Nein. Ich habe es nicht über mich gebracht, zuzusehen, wie sie es aufstellen.“ Sie schaute zu dem Tuch auf, das sich in der leichten Brise blähte. „Mich schüttelt es bei dem Gedanken daran, was die Leute sagen werden. Ich hoffe, dass die Presse nichts davon erfährt. Die würden sofort wieder wie die Aasgeier über uns herfallen.“


    Sie warf einen Blick auf ihre schmale Uhr. „Okay. Bringen wir es hinter uns.“


    Die Bürgermeisterin trat an das Mikrofon, das neben der verhüllten Skulptur aufgestellt worden war.


    „Guten Tag. Mit großer Freude möchte ich Ihnen heute ein Werk von Caterina Stoicasescu präsentieren. Diese talentierte Künstlerin hat unserer Stadt eine Originalskulptur von sich vermacht. Um sie zu zitieren: Sie repräsentiert alles, was in Fool‘s Gold schön und weiblich ist.“


    Die Bürgermeisterin presste die Lippen aufeinander und nickte einer Frau in Uniform zu. Die wiederum drückte einen Knopf, der einen Flaschenzug in Gang setzte. Unter dem leisen Brummen des Motors, der das Seil einzog, hob sich das schwere Tuch weiter und weiter in die Höhe.


    Nevada hatte den Blick auf die schmalen Stützsäulen gerichtet. Dann kam der untere Teil der Skulptur in Sicht.


    Das Metall bog sich zu einer Spitze. Zufällige Verschnörkelungen zierten die Innenseite. Als das Tuch mehr enthüllte, wurde die V-Form sichtbar. Ganz oben saßen auf jeder Seite des gebogenen Vs zwei Hülsen.


    Nevada schaute weiter hin und neigte dabei den Kopf. Um ehrlich zu sein – wie eine Vagina sah das nicht aus. Was für die Stadt vermutlich gut war.


    „Was ist das, Mommy?“, fragte ein kleiner Junge.


    „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte die Mutter verdutzt.


    „Gott sei Dank“, murmelte Bürgermeisterin Marsha.


    Zum ersten Mal seit Tagen musste Nevada laut lachen.


    Das Büro von Tuckers Vater hatte ungefähr die Größe eines Busbahnhofs und bot einen grandiosen Ausblick über den Lake Michigan. Normalerweise fuhr Tucker gern nach Chicago. Er mochte den Rhythmus der Stadt, die Restaurants, die Menschen. Aber dieses Mal interessierte ihn seine Umgebung nicht. Anstatt den Ausblick zu genießen, tigerte er vor dem Schreibtisch seines Vaters auf und ab.


    „Ich kann nicht zurück“, wiederholte er zum dritten oder vierten Mal. „Ich habe einen Riesenfehler gemacht. Ich hätte mich nicht persönlich einlassen dürfen. Das weiß ich doch. Ich wollte es auch nicht, aber sie war da, weißt du? Sie war einfach da.“


    Er hielt inne und sah seinen Vater an, der nichts weiter tat, als ihn zu beobachten.


    „Sie ist wunderschön. Nicht auf die umwerfende Art wie Cat oder irgendwelche Supermodels, aber sie hat etwas, das einen packt und nicht mehr loslässt.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen und zog sie gleich wieder heraus. „Und sie ist gut in ihrem Job. Die Männer mögen sie. Sie respektieren sie. Und sie ist lustig. Ich habe viel Spaß mit ihr.“


    Kopfschüttelnd blieb er vor dem Schreibtisch seines Vaters stehen. „Verstehst du jetzt, warum ich wegmusste?“


    „Nein“, sagte Elliot Janack langsam. „Ich verstehe es nicht.“


    „Ich kann nicht mit ihr zusammen sein. Ich weiß, was sie will. Liebe. Ehe. Kinder …“


    „Und was ist daran so schlecht?“


    Tucker ging in Richtung Tür und kehrte dann wieder um. „Ich habe dir nie erzählt, was mit Cat passiert ist. Caterina Stoicasescu. Die Künstlerin. Wir haben vor ungefähr zehn Jahren eine Installation für sie gemacht. Es war das erste Mal, dass du mir die Verantwortung für einen Job übertragen hast. Ich habe mich in sie verliebt, Dad. Ich habe mich in sie verliebt und völlig den Kopf verloren.“


    Zögernd gab er die Einzelheiten seiner Besessenheit mit der unwiderstehlichen Künstlerin preis und erzählte, wie schwierig es gewesen war, sich von ihr zu lösen.


    „Ich will so etwas nicht noch einmal erleben. Sicher, Nevada ist toll, und es wird nicht leicht werden, über sie hinwegzukommen, aber ich kann nicht noch einmal zu so einem Mann werden.“


    Sein Vater nickte. „Und wie lautet dein Plan?“


    „Ich nehme einen anderen Job an. Beweise mich. Ich weiß, du bist enttäuscht, dass ich nicht bleibe, um das Resort in Fool‘s Gold fertigzustellen.“ Er schüttelte den Kopf und fluchte. „Was heißt fertigstellen. Wir haben noch nicht mal richtig angefangen. Die Leitungen werden gerade verlegt. Es gibt noch so viel zu tun. Will ist ein guter Mann mit großen Fähigkeiten, aber dieses Projekt ist größer als alle, die er bisher betreut hat. Er wird Hilfe brauchen.“


    Elliot lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Warum glaubst du, du müsstest dich noch beweisen?“


    „Ich muss mir die Position als Leiter der Firma verdienen. Du wirst mir die Firma nicht nur überlassen, weil ich dein Sohn bin.“


    „Das könnte eine Rolle spielen, wenn du jemand anders wärst, Tucker. Aber du bist schon seit Jahren in der Lage, Janack Construction zu leiten. Das weiß jeder – ich hatte gedacht, du wüsstest es inzwischen auch. Der einzige Grund, warum du die Leitung noch nicht innehast, ist, dass ich noch nicht bereit war, zurückzutreten. Ich habe dich nicht mit dem Fool‘s-Gold-Projekt betraut, weil du mir etwas beweisen musst. Du hast gesagt, es würde dich interessieren, also habe ich es dir gegeben. Du hast dir mein Vertrauen bereits vor langer Zeit verdient. Und meine Liebe hattest du sowieso. Ich bin sehr stolz auf dich.“


    Plötzlich fühlte Tucker sich wieder wie ein kleines Kind. Er schluckte. „Danke, Dad.“


    „Gern geschehen.“ Sein Vater deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. „Bist du jetzt bereit, dich zu setzen?“


    „Klar.“


    Tucker ließ sich auf das sanfte Polster sinken und wollte gleich wieder aufspringen. Er konnte einfach nicht still sitzen. Er musste etwas tun. Sich beschäftigen. Oder hin und her laufen.


    Den letzten Impuls ignorierte er. Er rannte nicht davon, er traf eine intelligente Entscheidung. Das war ein Unterschied. Kein großer, aber immerhin.


    „Als deine Mutter starb“, fing sein Vater an, „hat allein der Gedanke daran, dass ich mich um dich kümmern muss, mich aufrecht gehalten. Ich ertrug es nicht, in unserem Haus zu bleiben. Dort gab es zu viele Erinnerungen. Also habe ich dich dahin mitgenommen, wo meine Arbeit mich hinführte. Über die ganze Welt. Ich habe mir gesagt, dass es dir gefallen würde, an verschiedenen Orten zu wohnen, unterschiedliche Menschen zu treffen. Und das hat es. Aber soviel du dadurch gewonnen hast, so viel hast du auch verloren.“


    Elliot beugte sich ein wenig vor. „Du hattest nie einen Freundeskreis, der Jahr für Jahr der gleiche blieb. Du bist nie lange genug in einer Schule gewesen, um Sport zu treiben oder dich in ein Mädchen zu verlieben. Ich sage nicht, dass es keine Frauen gab. Ich erinnere mich noch an den Vorfall mit der Tochter des Botschafters, als du siebzehn warst.“


    Tucker grinste. „Hey, das war nicht meine Schuld. Sie ist durch mein Fenster reingeklettert, um mir zum Geburtstag zu gratulieren.“


    Sein Vater lächelte. „Okay, verstanden. Aber obwohl es verschiedene Mädchen gab, bist du nie lang genug geblieben, um dich ernsthaft zu verlieben. Bis Cat kam.“


    Tucker schaute seinen Vater an. „Du sagst das, als würdest du sie kennen.“


    „Ich wusste von ihr. Einer der Männer aus unserem Team hat mich angerufen und mir erzählt, was vor sich ging. Er sagte, du würdest bis über beide Ohren drinstecken, aber ich nahm an, es war an der Zeit, dass du etwas über das Leben und die Liebe erfährst. Also habe ich mich nicht eingemischt.“


    Tucker zog eine Grimasse. „Du hast es gewusst?“


    Sein Vater lachte. „Natürlich. Es war ja nicht zu übersehen, was mit dir los war. Du hast dich verliebt, du hast dir das Herz brechen lassen, du hast deine Lektion gelernt. Genau wie ich es geplant hatte. Nur war es die falsche Lektion, mein Sohn. Liebe macht dich nicht zum Dummkopf. Manche von uns haben das Glück, mehrere Partner zu haben, die sie lieben können, während andere niemals jemanden finden. Aber die ganz Glücklichen finden den einen Menschen, der alles ändert. Für mich war das deine Mutter. Ich liebe sie heute noch so sehr wie damals, als ich ihr den Antrag gemacht habe. Ich hatte sie lieber nur die wenigen Jahre als jemand anderen für ein ganzes Leben.“


    Um Elliots Mund zuckte es. „Ich würde all das hier weggeben.“ Er machte eine Geste, die das Büro und somit seine ganze Firma einschloss. „Ich würde alles außer dir opfern, um sie für nur einen Tag zurückzuhaben. Lieben zu dürfen ist ein Segen. Was du mit Caterina hattest …“


    „War Besessenheit“, ergänzte Tucker grimmig. „Das habe ich schon mal gehört.“


    „Aber du glaubst es nicht. Du denkst, du kannst nicht lieben und gleichzeitig du selbst sein. Du glaubst, der Preis der Liebe ist zu hoch. Du irrst dich. Liebe ist alles wert. Und ja, ich weiß, dass ich dich nicht werde überzeugen können“, schloss er.


    „Vermutlich nicht.“


    Elliot nickte. „In Ordnung. Treffen wir uns morgen früh noch mal, um über die nächsten Schritte zu reden. Wir können entweder langsam mit der Übergabe der Firmenleitung an dich beginnen oder dir ein anderes Projekt aussuchen, das du leiten möchtest.“


    Das war mehr, als Tucker erwartet hatte. „Danke, Dad.“ Er erhob sich.


    „Gern geschehen.“


    Sein Vater stand auf und kam um den Tisch herum. Die beiden Männer umarmten einander. Elliot legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter.


    „Deine Mutter wäre sehr stolz auf dich. Sie hat dich geliebt.“


    Tucker erinnerte sich nur vage an die Frau, die sein Vater über alles geliebt hatte, und wünschte, er hätte sie länger in seinem Leben haben dürfen. Doch sie war ihnen ohne Vorwarnung genommen worden und hatte einen kleinen Jungen und einen trauernden Ehemann zurückgelassen.


    Ohne ein weiteres Wort verließ Tucker das Büro.


    Im Flur ging er direkt zu den Fahrstühlen und drückte den Knopf nach unten. Ihm gehörte eine kleine Wohnung in der Stadt. Jetzt ein wenig zu schlafen erschien ihm eine gute Idee zu sein. Dann würde er sich ernsthaft mit der Frage beschäftigen, was er als Nächstes tun wollte. Das Land zu verlassen klang wie ein guter Plan. Er würde sich beschäftigt halten. Vergessen. Denn es gab kein Zurück.


    Irgendwann gegen drei Uhr am nächsten Nachmittag beschloss Tucker, seinen Fernseher aus dem Fenster zu werfen. Es lief einfach überhaupt nichts, was man sich anschauen konnte. Trotz der Tatsache, dass er seit zwei Tagen nicht geschlafen hatte, sich beinahe drei Stunden im Fitnessstudio gequält und danach einmal quer durch die Stadt gelaufen war, konnte er sich nicht entspannen, sich nicht konzentrieren und fand einfach nichts im Fernsehen, was sehenswert gewesen wäre. Er müsste jetzt in irgendeinem Regenwald sein. Vielleicht würde ein ordentliches Dschungelfieber seine Welt wieder in die richtige Perspektive rücken.


    Er stand vom Sofa auf und ging in die kleine Küche. Im Kühlschrank fand er ein Bier und ein Stück Pizza vom Vorabend. Beides war wenig ansprechend. Immer noch rastlos ging er ins Schlafzimmer. Vielleicht würde er nach einer Dusche müde werden. Oder wenigstens ein wenig Vergessen finden.


    Er war fast im Bad, da klingelte es an der Tür.


    Nevada!


    Ich weiß, dass sie es ist, dachte er und joggte zur Tür. Sie war gekommen, um ihm ein wenig Verstand einzubläuen. Um ihn anzuschreien und ihm zu sagen, dass er sich irrte. Sie würde ihn überzeugen, und er würde es zulassen …


    Er öffnete die Tür und fand sich Cat gegenüber.


    „Oh“, stieß er enttäuscht und frustriert hervor. „Du bist es.“


    „Ich bin auch nicht glücklich, dich zu sehen“, gab sie zurück und drängte sich an ihm vorbei. „Ich fühle mich schrecklich. Ich habe seit Tagen nicht gearbeitet. Ich bin verloren, und nichts scheint zu helfen.“


    Sie ging in sein Wohnzimmer und drehte sich zu ihm um. Der Kummer war ihr tief ins Gesicht gegraben, und sie zog einen Schmollmund.


    „Ich hasse es“, sagte sie und stampfte mit dem Fuß auf. „Ich vermisse Nevada, und ich vermisse diese dumme kleine Stadt. Was auch immer ich an Kreativität gefühlt habe, ist verschwunden. Und jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll. Cody war eine einzige Enttäuschung.“


    „Wer ist Cody?“


    „Oh, einer der Collegeboys, die bei Nevada unten im Haus gewohnt haben. Ich dachte, er würde helfen, aber das hat er nicht. Dann habe ich mich daran erinnert, wie gut du und ich immer zusammengepasst haben, und bin hergekommen. Du musst das wieder hinbiegen, Tucker. Ich brauche dich.“


    Ihre Stimme war weinerlich, ihre Miene verdrossen. Sie war ein Kind, das seinen Willen nicht bekommen hatte. Nachdem sie von der Party davongestürmt war, bedauerte sie, was sie getan hatte, und wollte alles wieder rückgängig machen.


    „Tut mir leid, aber ich kann dir nicht helfen.“


    „Du kannst, aber du willst nicht.“ Sie ging zu ihm und legte ihm die Hände auf die Brust. „Wie kannst du mir widerstehen?“


    „Ganz einfach“, sagte er, ohne nachzudenken, weil es die Wahrheit war.


    Und diese Wahrheit traf ihn jetzt mit der Wucht eines Vorschlaghammers und raubte ihm den Atem.


    „Ich liebe sie“, sagte er.


    Wütend funkelte Cat ihn an. „Was hast du gerade gesagt?“


    Er schob ihre Hände von seiner Brust und starrte ins Leere. „Ich liebe sie. Ich liebe sie schon eine ganze Weile. Dich habe ich überhaupt nicht geliebt. Mit dir zusammen habe ich mich wie ein Junkie gefühlt, der auf seinen nächsten Schuss wartet. Nevada ist ganz anders. Wenn ich mit ihr zusammen bin, fühle ich mich besser und stärker. Sie gibt alles, ohne etwas zurückzuhalten.“


    Langsam drehte er sich im Kreis, nicht sicher, was er tun oder wohin er gehen sollte. „Sie hat mir gesagt, dass sie mich liebt, und ich bin abgehauen. Was, zum Teufel, habe ich mir nur dabei gedacht?“ Er packte Cats Oberarme. „Sie hat gesagt, sie liebt mich. Was also mache ich hier mit dir?“


    Seine Autoschlüssel lagen auf dem kleinen Tischchen im Flur, wo er sie immer ablegte. Genau wie sein Handy. Auf dem Weg zur Tür schnappte er sich beides.


    Er war schon halb im Parkhaus, als ihm einfiel, dass er vielleicht irgendetwas hätte packen sollen. Oder wenigstens die Tür zu seiner Wohnung schließen. Was soll‘s, dachte er schulterzuckend. Cat würde die Tür schon hinter sich zuziehen. Oder auch nicht. Es war ihm egal. Das hier war nicht sein Zuhause – hier gehörte er nicht hin. Er gehörte zu seiner Frau, und bei Gott, er würde zu ihr zurückkehren.


    Nevada überlegte, dass sie sich vielleicht ein Haustier anschaffen sollte. Auch wenn die Selbstgenügsamkeit einer Katze sehr ansprechend war, wäre ein Hund vielleicht besser. Irgendein Mischling aus der Tierrettung, der sie mit zur Arbeit begleiten würde. Sie loggte sich in die Seite des Tierheims von Fool‘s Gold ein, um sich ein paar Fotos anzusehen. Vielleicht würde sie sich besser fühlen, nachdem sie in ein paar große braune Hundeaugen geschaut hatte. Irgendetwas musste doch helfen.


    Sie vermisste Tucker. Wie gern wäre sie stark und tapfer und würde behaupten, über ihn hinweg zu sein. Würde sagen, dass er ein Idiot war, weil er sie verlassen hatte. Wenn das die Art war, wie er auf Liebeserklärungen reagierte, war er sowieso nicht der Richtige. Möglicherweise würde sie das eines Tages sogar glauben, aber jetzt noch nicht. An diesem Abend sehnte sie sich nach ihm. Das Loch an der Stelle, wo ihr Herz gewesen war, erinnerte sie jede Minute daran, was sie verloren hatte.


    Sie klickte auf die Hundefotos und loggte sich genauso schnell wieder aus der Seite aus. Jetzt war kein guter Zeitpunkt, einen Hund aufzunehmen – nicht während sie noch trauerte. Erst musste sie einen Weg finden, mit ihrem Verlust umzugehen. Wenn sie sich dann besser fühlte, würde sie entscheiden, ob sie bereit war, die Verantwortung für ein Haustier zu übernehmen.


    Sehr rational und erwachsen, lobte sie sich. Ihre Mutter wäre so stolz auf sie.


    Plötzlich klingelte das Telefon.


    Sie schaute auf die Uhr. Es war schon nach zehn. War jemandem in ihrer Familie etwas zugestoßen?


    Verwirrt schaute sie auf das Display, und ihr wurde der Mund trocken, als sie die Nummer vom Polizeirevier in Fool‘s Gold erkannte. Schnell nahm sie den Anruf an.


    „Hallo?“


    „Nevada, hier ist Chief Barns. Es ist niemand gestorben.“


    Sie atmete tief ein. „Gut zu wissen.“


    „Aber ich habe ein Problem. Du musst bitte sofort zum Marktplatz kommen. Keine Angst, niemand ist verletzt. Aber … wir haben da ein Problem.“


    „Was heißt das?“


    „Es ist einfacher, wenn du es dir selber anschaust.“


    Damit legte sie auf.


    Nevada hatte keine Ahnung, was die Polizeichefin meinte, aber wenn sie hier sitzen bliebe, würde sie es nie erfahren. Also stand sie auf, zog sich die Stiefel an, schlüpfte in ihren dicken Mantel und nahm die Handschuhe mit. So spät abends lagen die Temperaturen nur knapp über dem Gefrierpunkt.


    Sie joggte durch die still daliegenden Straßen ihres Wohnviertels. Zum Glück war es weder nass noch windig. Als sie um die letzte Ecke bog, von der aus sie den Marktplatz schon sehen konnte, waren ihre Ohren trotzdem fast abgefroren.


    Die Straßenlaternen warfen ihr warmes Licht auf die Bänke, die beinahe nackten Büsche und den Streifenwagen, der zur Linken parkte. Das Flutlicht, das zur Illumination der riesigen Vagina installiert worden war, beleuchtete die seltsame Skulptur. An der, wie Nevada jetzt bemerkte, eine Leiter lehnte, auf der ein Mann mit einem Funken sprühenden Schweißbrenner stand.


    Chief Barns trat aus dem Schatten und kam auf Nevada zu.


    „Ich verstehe nicht …“ Nevada war verwirrt von dem, was sie sah. „Ist er …“


    Der Mann bewegte sich, und in dem Moment erkannte sie ihn. Tucker. Tucker? Was machte er da? War er zurück?


    „Mir scheint, irgendein Vandale zerlegt den Schandfleck“, erklärte Chief Barns fröhlich. „Die gute Nachricht ist, dass Cats Kunstwerke sehr einfach zu montieren sind. Es war schnell zusammengebaut und sollte genauso schnell wieder auseinanderzubauen sein. Am Morgen wird einer meiner Officer feststellen, dass das Kunstwerk fehlt. Was für ein Ärger. Da kommt eine Menge Papierkram auf uns zu.“


    Nevada hatte nur Augen für den Mann auf der Leiter. „Wollen Sie ihn nicht aufhalten?“


    „Warum? Ich sehe nichts.“


    „Was passiert mit der Skulptur?“


    Chief Barns zuckte mit den Schultern. „Gerüchte besagen, sie wird nach San Francisco verschifft. Ich bin sicher, dort findet sie mehr Anklang als hier.“


    Sie schlug ihre behandschuhten Hände zusammen. „Ich muss jetzt heim. Einer meiner Jungs schreibt morgen eine Geschichtsklausur, dafür muss ich ihn noch abfragen. Ich wünsche dir eine schöne Nacht.“


    Damit stieg sie in ihren Streifenwagen und fuhr weg.


    Langsam ging Nevada auf die Statue zu. Funken flogen, und die eine Hälfte der Vagina fiel zu Boden. Instinktiv wappnete Nevada sich gegen das Geräusch von auf Beton fallendem Metall, da sah sie, dass der Boden rund um das Kunstwerk mit Matten ausgelegt war, um die Stücke zu schützen.


    „Tucker“, rief sie.


    Er drehte sich um und schaute sie an. Dann stellte er den Schweißbrenner ab, hängte ihn über die oberste Sprosse und stieg die Leiter hinunter.


    Sie stand einfach nur unten und wartete. Ihr Herz schlug schneller, als Hoffnung und Angst sich einen erbitterten Kampf lieferten.


    Als Tucker den Boden erreichte, riss er sich den Schutzhelm ab und zog Nevada in die Arme.


    Sein Mund war heiß und hart und eroberte sie mit einem Kuss, der sie immer wieder aufs Neue erschauern ließ. Sie erwiderte die Umarmung und hielt sich an Tucker fest, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.


    „Es tut mir leid“, brachte er mühsam hervor, als er den Kuss für einen Moment unterbrach. „Ich war ein Idiot. Schlimmer. Ich war ein Idiot, der dir wehgetan hat. Es tut mir so leid, Nevada. Ich hätte nicht gehen sollen, aber ich musste. Anders hätte ich es nicht verstanden. Doch jetzt bin ich zurück und werde nie wieder gehen. Ich habe mit meinem Dad gesprochen, und wir werden den Firmensitz hierher verlegen. Ich will mit dir zusammen sein, hier, in dieser Stadt.“


    Er trat einen Schritt zurück und nahm ihre Hand. „Ich liebe dich, Nevada. Das tue ich schon eine ganze Weile. Du hattest recht – was ich mit Cat hatte, war keine Liebe. Es war nichts Gutes. Aber das habe ich nicht gesehen und wusste nur, dass ich so etwas nie wieder erleben will. Wegen dieser alten Geschichte hätte ich dich beinahe verloren. Ich hoffe, du gibst mir noch eine Chance. Wir gehören zusammen. Ich will den Rest meines Lebens damit verbringen, dich glücklich zu machen. Sag bitte Ja.“


    Sie schwebte wie auf Wolken. Wirklich, sie spürte, wie ihre kalten Füße den Bodenkontakt verloren. Das hier passierte nicht wirklich – oder doch? Er liebte sie. Tucker Janack liebte sie.


    Wärme, Vorfreude und Glück erfüllten sie. Sie schaute in seine dunklen Augen und wusste, dass sie immer füreinander da wären. Wusste, dass ihre Zukunft schöner würde, als sie es sich jetzt vorstellen konnte.


    Sie lächelte. „Du hast mich gar nichts gefragt“, neckte sie ihn. „Worauf genau soll ich antworten?“


    „Was? Oh, stimmt.“ Er ließ sich auf ein Knie sinken. „Nevada Hendrix, willst du mich heiraten?“


    Er fragte sie genau dort, mitten in der Nacht, mit den Sternen als Zeugen und vor einer riesigen Vagina. So etwas gibt es nur in Fool‘s Gold, dachte sie glücklich und zog ihn auf die Füße.


    „Ich liebe dich“, flüsterte sie, bevor sie ihn küsste. „Natürlich will ich dich heiraten.“


    Strahlend hob er sie hoch und wirbelte sie herum, dann ließ er sie wieder herunter und küsste sie.


    Das ist perfekt, dachte sie und erwiderte den Kuss. Sie hielten einander ganz fest, bevor sie sich zu der Statue umdrehten.


    „Ich muss das noch zu Ende bringen.“


    „Ich helfe dir“, sagte sie. „Dann kommen wir schneller nach Hause.“

  


  
    EPILOG


    17.45 Uhr am Silvesterabend

    Gold Rush Ski Lodge and Resort


    Den ganzen Tag über war leichter Schnee gefallen, der direkt nach Sonnenuntergang in starkes Schneetreiben übergegangen war. Eine weiße Decke hatte sich über den Parkplatz und die Straßen gelegt. Der Portier überprüfte ein letztes Mal die Gästeliste, um sicherzugehen, dass alle da waren. Die Gäste würden die Nacht im Hotel verbringen, sodass das Räumen der Straßen noch warten konnte.


    Im kleineren der beiden Ballsäle waren Stühle in ordentlichen Reihen aufgestellt. Ein Mittelgang teilte sie in eine Seite für Gäste der Bräute und eine für Gäste der Bräutigame. Einige Bekannte von Finn Andersson aus South Salmon, Alaska, unterhielten sich mit ehemaligen Patienten von Dr. Simon Bradley. Elliot Janack, Tuckers Vater, stellte sich Sasha und Stephen vor, Finns jüngeren Zwillingsbrüdern.


    Max Thurman setzte sich auf die Brautseite. Er hatte Hannah, Dakotas Adoptivtochter, auf dem Arm. Max trug einen dunklen Anzug, das Baby ein zartrosa Kleid mit Schnürschuhen und einer Krone aus winzigen rosafarbenen Rosen im Haar.


    Die Hendrix-Brüder – außer Ford, der nicht hatte kommen können – standen vorn bereit. Ethan saß neben seiner Frau Liz, daneben die drei Kinder. Kent und sein Sohn würden sich zu ihnen setzen, sobald sie Denise zu ihrem Platz gebracht hätten.


    Die Bewohner der Stadt verteilten sich auf beiden Seiten des Ganges, damit die Reihen gleichmäßig gefüllt waren. So gaben sie den Männern, die die Hendrix-Drillinge zum Altar führten, das Gefühl, ein fester Bestandteil von Fool‘s Gold zu sein.


    Die immer noch verfeindeten Gionni-Schwestern saßen auf verschiedenen Seiten. Eddie Carberry und Glady Smith nahmen nebeneinander Platz. Bürgermeisterin Marsha kam mit ihrer Enkelin Charity und deren Mann Josh Golden, der seine hübsche Tochter auf dem Arm trug.


    Pia und Raoul Moreno hatten je einen ihrer Zwillinge auf dem Schoß. Morgan, der Mann, dem der Buchladen gehörte, saß neben ihnen und streckte die Hände nach einem der Mädchen aus. Er wartete immer noch darauf, dass seine Tochter ihm endlich ein Enkelkind schenkte. Die McCormick-Familie besetzte eine ganze Reihe. Janis und ihr Ehemann Mike schauten einander immer noch an, als wären sie in den Flitterwochen, obwohl sie schon seit dreißig Jahren verheiratet waren. Ihre Tochter Katie samt Ehemann Jackson erwarteten im Frühling ihr erstes Kind.


    Jo und Will schlüpften durch eine Seitentür hinein.


    „Sitzt mein Haar?“, fragte Jo nervös.


    Will küsste sie. „Du siehst umwerfend aus.“


    Sie lächelte ihn an und beugte sich näher zu ihm. „Danke, aber merkt man mir an, dass ich gerade Sex hatte? Ich glaube, das fänden die Leute etwas billig.“


    „Nein, sie wären einfach nur neidisch.“


    Als sie sich neben ihn setzte, funkelte der Diamantring an ihrer linken Hand im Licht. Keiner von ihnen wollte eine so große Hochzeit wie diese hier. Irgendwann in den nächsten paar Wochen würden sie nach Las Vegas fliegen und dort ganz allein heiraten.


    Charlie, Annabelle und Heidi kamen zusammen herein.


    „Nett“, sagte Charlie. „Für meinen Geschmack ein wenig zu formell, aber schön.“


    „Wunderschön“, seufzte Annabelle. „Ich wünschte fast, ich wäre ein wenig romantischer veranlagt.“


    Heidi nickte. „Ich habe den Männern zwar abgeschworen, aber bei so etwas könnte ich das glatt vergessen.“


    Sie gingen den Gang hinunter und fanden freie Plätze hinter Bürgermeisterin Marsha, Charity und Josh.


    Zufrieden seufzend beobachtete Denise, wie sich die Gäste einfanden. Trotz der Kürze der Zeit, in der alles arrangiert worden war, lief bis jetzt alles perfekt.


    Der Duft von Rosen und Lilien vermischte sich mit dem Geruch der großen, konisch zulaufenden Kerzen. Von dem kleinen Orchester in der Ecke wehte romantische Musik herüber. Sie gab zu, dass das eine ziemliche Extravaganz war, aber schließlich kam es nicht jeden Tag vor, dass ihre drei Töchter heirateten.


    Sie eilte über einen Nebenflur, um einen Blick in den großen Ballsaal zu werfen, in dem das Essen und die eigentliche Feier stattfinden würden.


    Hier herrschte das kontrollierte Chaos. Die Konditorin arrangierte die letzten Cupcakes. Anstelle von drei Hochzeitstorten hatten die Mädchen sich für unterschiedliche Cupcakes entschieden. Die Farben des Zuckergusses reichten von blassem Pink bis zu tiefem Rot. Die Geschmacksrichtungen Schokolade, Gewürze, Kokosnuss und Vanille fanden sich in der Verzierung der Leckereien wieder.


    In jeder Ecke war eine kleine Bar aufgebaut. Da niemand später am Abend noch fahren musste, würde der Champagner reichlich fließen. Denise schaute zu, wie Eis geliefert und Gläser ausgepackt wurden.


    Während der ersten Stunden würden Appetithappen gereicht, dann folgte ein gesetztes Essen mit schokoladenüberzogenen Erdbeeren zum Dessert. Das Orchester würde zum Tanz spielen, und um Mitternacht würden die bunten Ballons aus dem unter der Decke hängenden Netz auf die Gäste herabfallen.


    Denise legte sich eine Hand auf den Bauch und sagte sich, dass es keinen Grund gab, nervös zu sein. Alles würde perfekt laufen. Sie lächelte und kehrte in den kleineren Ballsaal zurück. Sobald die Mädchen bereit wären, würde sie sich neben Max setzen – an den Platz, an dem sie am liebsten war.


    „Ich trage eine Tiara“, sagte Nevada und musterte sich im Spiegel. „Ich glaube es nicht. Ich arbeite auf Baustellen. Wie konnte das nur passieren?“


    Dakota beugte sich vor und richtete ihr den Kopfschmuck. „Sie gehörte Tuckers Großmutter, und er wollte, dass du sie trägst. Hättest du da etwa Nein sagen können?“


    „Offensichtlich nicht.“


    „Ich finde, du siehst wunderschön aus“, schwärmte Montana.


    „Wir sehen alle wunderschön aus“, entgegnete Nevada. Und das stimmte. Irgendwie hatten sie es geschafft, eine Drillingshochzeit auf die Beine zu stellen, die jeder ihrer Persönlichkeiten gerecht wurde.


    Nevadas Kleid war sehr schlicht, bestehend aus Korsage und schmal geschnittenem Rock. Die einzige romantische Spielerei, die sie sich erlaubte, war die Schleife im Rücken, die in eine elegante Schleppe überging.


    Dakota hatte sich für mit Perlen besticktes Chiffon entschieden – der Empireschnitt mit dem tiefen V-Ausschnitt brachte ihr inzwischen eindrucksvolles Dekolleté zu Geltung und verbarg gleichzeitig ihren Babybauch. Montanas Kleid war sehr weiblich mit mehreren Lagen Seide und Spitze.


    Nevada trug die Tiara von Tuckers Großmutter, Dakota hatte sich für einen schlichten Schleier entschieden, und Montana hatte ihre Haare zu einer lockeren Hochsteckfrisur zusammengefasst, die mit winzigen Blüten geschmückt war.


    Die Tür zum Brautzimmer öffnete sich, und Denise trat ein. „Seid ihr bereit?“, fragte sie, bevor sie sich die Hand vor den Mund schlug. „Oh mein Gott, ihr seid so wunderschön. Meine Töchter.“


    Die drei Mädchen eilten auf sie zu und umarmten sie fest.


    „Ich liebe dich.“


    „Ich liebe dich auch.“


    „Nicht weinen, dann verschmiert unser Make-up.“


    „Ich kann nicht glauben, dass wir das hier wirklich tun!“


    Sie posierten für ein paar letzte Fotos, dann überreichte Denise ihnen allen ihren Brautstrauß.


    „Alle sind da“, sagte sie. „Das Essen wird zauberhaft. Ich bin einfach so glücklich.“ Sie atmete tief ein. „Ich wünschte, euer Vater könnte euch jetzt sehen.“


    „Das tut er“, sagte Montana.


    Denise wischte eine Träne fort. „Ja, vermutlich hast du recht.“


    Sie gingen auf den Flur hinaus. Denise wurde zu ihrem Platz neben Max und Hannah geleitet, und die drei Schwestern warteten gemeinsam.


    Sie hatten schon entschieden, in welcher Reihenfolge sie den Gang hinuntergehen würden. Dakota hatte sich als Erste verlobt, also würde sie auch als Erste gehen. Danach käme Montana und zum Schluss Nevada.


    Das Orchester spielte den Hochzeitsmarsch. Die Gäste erhoben sich.


    Dakota ging so langsam, wie sie es geübt hatten. Alle, die sie kannte und liebte, hatten sich an diesem Abend hier versammelt. Sie fing Finns Blick auf und lächelte. Er lächelte zurück.


    Aus dem Augenwinkel nahm sie ein Winken wahr. Ihre Tochter grinste sie an. Die kleine Hannah. Das Leben hat mich wirklich reich beschenkt, dachte Dakota dankbar.


    Montana kam als Nächste. Ihr gefiel, wie ihr Kleid bei jedem Schritt raschelte. Als wäre sie eine Märchenprinzessin in einem Schloss, auf die schon der gut aussehende Prinz wartete. Simon schaute sie an, seine Miene so ernst wie immer. Seine Liebe reichte über die paar Meter, die sie noch voneinander trennten, und zog Montana immer weiter zu ihm.


    Später in dieser Nacht, wenn sie allein in ihrer Suite wären, würde sie ihm sagen, was sie am Morgen erfahren hatte, nachdem sie heimlich auf ein Stäbchen gepinkelt hatte. Bis dahin würde sie so tun, als tränke sie Champagner und nicht nur Apfelsaftschorle.


    Ein Baby, dachte sie glücklich. Vielleicht würden es sogar Zwillinge!


    Nevada wartete, bis Montana das Ende des Ganges erreicht hatte, bevor sie losging. Tucker und sie schauten sich unablässig in die Augen.


    Cat hatte ihre Teilnahme mit Bedauern abgesagt, worüber Nevada insgeheim erleichtert war. Wer wusste schon, was die schöne, aber temperamentvolle Künstlerin auf einer Feier wie dieser angestellt hätte? Sie hatte ein Geschenk geschickt, irgendetwas Selbstgemachtes von ihr. Es wartete oben, immer noch verpackt. Nevada und Tucker hatten entschieden, dass sie eine ganze Menge Champagner bräuchten, um den Mut aufzubringen, das Geschenk zu öffnen.


    Noch immer war Nevada mehrere Meter von ihren Schwestern entfernt, als Tucker aus der Reihe ausbrach. Er kam auf sie zu, was einige Gäste unterdrückt kichern ließ. Lächelnd nahm er ihre Hand und geleitete sie den Rest des Weges.


    „Nur damit du dich nicht doch noch anders entscheidest“, flüsterte er.


    „Das würde ich nie tun.“


    Er schaute sich um und lächelte. „Ich schätze, dann wären wir jetzt zu sechst.“


    Als alle drei Bräute und Bräutigame ihre Plätze eingenommen hatten, fing der Pastor an: „Liebe Liebenden …“


    „Ich muss gleich weinen“, flüsterte Heidi.


    „Ich auch“, gestand Annabelle leise.


    „Davon halte ich nichts“, erklärte Charlie schniefend. „Das ist das Schlimmste. Ich fühle mich auf einmal so weich und romantisch.“


    „Ich weiß“, seufzte Annabelle. „Ich will auch jemanden finden.“


    „Oh ja.“ Heidi atmete tief ein. „Ich auch. Aber ich schätze, die ganzen Guten sind schon weg.“


    Die vor ihnen sitzende Bürgermeisterin drehte sich um und lächelte die drei Frauen an.


    „Nächstes Jahr, Ladies. Ich habe da so ein Gefühl. Wartet nur ab.“


    – ENDE –
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